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VORWORT ♦ • 

Die Zeit von 1878 bis 1888 ist scheinbar den furchtbaren 
Geschehnissen des Weifkrieges entrückt und trug doch den 
Keiniy die wadisende Ursache des mit solcher Elementargewalt 
über Europa hereingebrociieiien Unglückes in sich. 

Die Eifersucht bewegt Einzelschicksale, reißt sie weit über 
ihre nonnale Veranlagung zu Verzweiflungstaten hin, sie erfaßt 
aber auch In vdllig gleicher Weise ganze Völker, die Köpfe ihrer 
. GrSBten und Besten und fuhrt sie schtießUch zum Schritte größter 
Verzweiflung, zum Kriege. 

* Was sich damals vorbereitete, hat sich heute entladen; der 
Krieg konnte mit allen Künsten der Diplomatie, mit Schlauheit 
und Genialität wohl durch Jahrzehnte verschleppt und hin- 
gehalten, doch nicht völlig vermieden werden. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit jener Zeit, in der 
die leitenden Männer Europas, die den Weltkrieg" .vorausahnten 
und voraussagten, wie Bismarck und Moltke, Kalnoky und Salis- 
buiy, ihn trotz der Wirren im Orient noch beschwören konnten«- 
Seit der Mitte der Sid>zigerjahre drehte sich alles um das Ver- 
meiden 'oder das Entfessdn >des Weltkrieges, ehi- Kampf, der 
Kaiser und Könige, Staatsmanner und Generale, Völker und Ge- 
schlechter im Fieber hielt. 

Schon die orientalische Krise der Jahre 1876 und 1878 
spannte den Bogen straff, doch trat Europa an die Lösung dieser 
Fragen mit dem Vorsatze heran, die Vorteile aus dem em^arteten 
Zusammenbruche der Türkei möglichst ohne allgemeinen Krieg 
einzuheimsen. 

Aus dieser Idee erkläri sich die europäische Politik am 
Balkan. Wohl wollte Europa nebenbei auch den dbrisilidien 
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Völkern am Balkan hdfen, dodi alles in allem war dies nur das 

Mäntelchen, das ihren eigenen Aspirationen umjjehängt wurde, 
der oberste Grundsatz aber blieb: Vorteile am ßalkan bei Erii^ 
tang des europäischen Friedens. 

Die kleinea Völker glaubten, ihre Freiheit sd alles» diese 
allein sollte Europa ihnen bringen, dodi statt dessen sahen sie, 
da(^ die (jroßmächte ihre Länder wohl aus Türkenhand befreiten, 
dann aber national zerstückelten, bevormundeten und gängelten, 
und standen den Bestrebungen der fremden Diplomaten, die sich 
auf Kosten dieser kleinen Staaten dfersüditig befehdeten, ver- 
stdiidnislos und feindlich gegenüber^ 

Die Mächte wollten jede ihren Teil, aber eine Großmacht 
hinderte die andere am Zugreifen. In ein solches „befreites", Von 
Unterwerfung durch die „Befreier" bedrohtes Land, nach Bul- . 
garien, hatte man. den jugendlichen Prinzen von Batienbci^ hin* 
emversetzt. Sem Name bedeutete em europäisches Kompnumfi.* 
Hesse und österreichischer General war sein Vater, Polin seine 
Mutter, Zarin seine Tante, und auch mit England hatte sein Haus 
verwandtschaftliche Beziehungen. 

Diesen Eigenschaften verdankte er hi äsler Urne seine 
' Stellung, ihretwegen schlug Oiers ihn dem Kaiser Alexander IL 
vor, der seinen Neffen schon von jeher ins Herz geschlossen hatte. 
Der Zar dachte, er würde dank seiner Verwandtschaft und aus 
. Dankbarkeit völlig in russisches Fatirwasser einlenken. Der junge ' 
Prinz aber faßte es anders auf, er war auch im Herzen Bulgare 
geworden, arbeitete für sein Land, dachte an dieses und nicht an 
den Frieden der anderen, wollte kein Russe, kein europäisches 
Kompromiß und keine Puppe sein. 

Die Mächte jedoch vertrugen Selbständigkeit nicht, eine nach 
der anderen klagte ihren Antdlam Kompromiß ein, Rußland seine 
Dankesschuld für die Einsetzung, österrrich 'des Vaters Be- 
ziehungen und England, dessen Herrscherhaus dem Fürsten 
Alexander durch Heirat noch näher gekommen war, fand anstatt 
eines Vas^en Rußlands, einen Mann, den es zum Schutzwall 
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■ gegen Rußlaads Vordringen nach Konstantinopel nützen 
Iconnte. 

Dabei mußten sich die einzelnen Großmächte gegenseitig , 
Mr&L Wis Bulgariea RnBland ziilidie tat, iat es England zuleide^ 
was man Österreich-Ungarn zugestand, war« eine Sdiädigung 

Rußlands. Nur Deutschland hielt sich durch die Klugheit 
Bismarcks von allem fem, lieh dem deutschen Fürsten aber auch 
nicht die geringste Unterstützung. 

' * Die Lage Bulgariens» das selbst nach der Vereinigung mit 
Ostrumetien kaum 3,000.000 Seden auf 100.000 km* zahlte, 
brächte es mit sich, daß dieses kleine Land mit seinem blutjungen 
Fürsten durch ein Jahrzehnt eine überragende Rolle in der 
europäischen Politik spielte. Lag es doch auf dem Wege nach 
Konstantinopei und dem Agdischen Meere, nach welch beiden 
Rußland strebte, während England and Österreicfa-Ungani dem 
russischen Vordringen dahin wehren wollten. 

, So wurden die Taten und die Haltung des kleinen Bulgaren- 

fürsten von den mächtigsten Staaten Europas peinlich verfolgt 
und heeuiflußt, und die Größten des abgelaufen«! Jahrhunderts^ 
Kaiser Wllhehn I., Kaiser Franz Josef I., Königin Viktoria, die 
beiden Zaren Alexander II. und III., Bismarck, Giers, Kälnoky, 
. Beacoüsüeld und Gladstone in Widerstreit, Kampf und Interesse 
um Bulgarien verstrickt. Die Person seines Fürsten, dia weit ent- 
fernt war, die Rolle einer bloßen Scheinfigur zu spielen, hat die 
genannten Großen am schärfsten gezwungen, Farbe zu bekennen. 
In seiner Heiratsfrage spiegelte sich überdies der Kampf zwischen 
den Vertretern zweier Richtungen in der auswärtigen Politik 
Deutschlands, jener der Hinneigung zu Rußland und jener 
besserer Beziehungen zu England. 

Das Einzelschicksal des Prinzen Alexander von Battenberg,* 
•des ersten Fürsten von Bulgarien, ist mit den großen welt- 
^rfschuhtHchen Strömungen seiner Zeit, mit der Politik und der 
^ Eifersucht unter den Großmächten, die zum heute tragisch be> 
«ndigten Weltkri^^e geführt haben^ so innig verwoben, daß diese 
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Zusammdihänge nidit nur das Verständnis der Jahre 1878 bis 

1888, sondern auch jener der unmittelbaren Vorperiode des Welt- 
krieges fördern. 

Das mit d«i Personen scharf wechselnde Verhältnis zu den 
Zaren und damit zu- Rußland, das gletchgültige^ ja fast weg- 
werfende Veflialten Bismarcks den Imigarischen Ereignissen 
gegenüber, das äußerst wohlwollende, verwandtschaftliche Ent- 
gcgenkoiniiien der Königin Viktoria und die unstete, bald hem- 
mende, bald fördernde Politik des Graten Kälnoky waren durch- 
wegs in den großen Linien 'emx>päisdier Politik begründet^ wirkten 
aber auf den jungen Fürsten als ebenso viele nach yersdiiedeifen 
Richtungen zerrende, zermürl)ende Kräfte. 

Die Beschäftijßfung mit dieser Zeit gestattet auch, in unseren^ 
Tagen, wo drei weltberühmte Dynastien ihre Jahrhunderte hin- 
durch die Geschicke großer * Nationen bestimmende Herrschaft 
verloren, ein Urteil zu gewinnen, ob denn wirldidb- das Los ge- 
krönter Häupter einen Glückszustand unerhörter Art darstelle 
und ein beneidenswertes Schicksal bedeute, dem alle Türen des 
Lebens offen stehen, das alles besitzt, was das Herz begehrt. Die 
glänzende Außenseite, die die Menge sieht, ist für den Fürsten 
eine schwere Last, eme mdir als drückende Fessel, die Notwendig* 
keit, immerfort auf das Hellste bestrahlt und bekrittelt im Mittel- . 
puiikt der Autriierksanikeit zu stehen, das Hin- und Herzerren 
der Parteien bei den großen Staaten, die Einflüsse der . Mäch- 
tigeren bei den Kljohen, die stete Gefahr vor Attentaten, die 
Schwierigkeit, bd der Wahl euier Frau seuier Neigung zu folgen, 
können ein solches Fürstenleben zu einem beispiellosen Leidens- 
wege machen. 

Fürst Alexander von Bulgarien hat all dies mitmachen 
nassen, erschwert dadurch, daß Bulgarien der Zankapfel der da- 
mals in Europa vornehmlich rivalisierenden Großmächte England 
und Rußland war. Hieraus entstanden unendliche Verwiddungen, 

zu denen alle Mächte "Stellunpf zu nehmen gezwungen waren, was 
zur Folge hatte, daß sie sich alle in die Politik des annen, ideinen 



Staates einmengten. Könipfin Viktonas Sympathien für den \ 
. Fürsten im Widerstreit mit ihren streng konstitutioneilen Gefühlen, 
Bismard» Iduga, herzlos nflchtemer Geschäftsstandpunkty Ruß- 
lands rfidcsichtsloser Expansionsdrang kreuzten sich in stets 
wechselndem Widerspiel. • 

Entsprechend Bulgariens Kleinheit betrachtete jede der Groß- 
. mächte es nur vom Standpunkte des Schauplatzes gegensatzlicher 
Machiemteressen. Das kleine bulgarische V<^ spielte dabei nur 
. eme geringe, fast nebensächliche Rbllei So wurde am Berliner 
K<mgrei3 sefaie Zweitefhinj^ entschieden, ehi Volk halbiert, ffir das 
abp:etrennte Südbulganen sogar ein Name, Ostruraelien, frei er- 
funden, damit der amputierte Teil des Volkes selbst durch seinen 
Namen nicht an seine Nationalitat imd Zugehörigkeit erinnert - ■ 
Weida * ' * 

Da wagte es der Ffirst und das bulgarische Volk, ihren 
eichenen Willen, ihre Nationalität, ihr Selbstbestimmunefsrecht in 
den Vordergrund zu stellen, dieses Zwergvolk mit feinem Zwerg- 
, forsten vennaß sidi^ dem großen Europa um. seiner Einigun'g 
willen ins Gesicht zu schlagen und die Unnatur diplomatischer 
Künste ans Tageslicht zu ziehen. Ein Volk semer sdbst bewußt, 
ein Fürst mit Einsatz seiner Person, kühn nach seiner Überzeu- 
gung handelnd, wider ganz Europa für sein Volk. Was verschlugest 
daß ihn Intrigue und Haß nicht Größerer aber Mächtigerer als er 
schließlich zu Boden zwangen und sein Leben, das wie alles 
Mensdienwerk auch Fehler aufwies, vemiditeten — er bldbt doch 
seinem Volke ein Heros, denn er hat es geeint mit kleinsten Mitteln 
gegen ganz Europa und hat ßulganens Schwert siegreich geführt. 

- Für die vorliegende Aitmt ist mir ein reiches Quellenmaterial . 
zur Verfügung gestanden. Hatte idi, anger^ durdi von memem 
Großvater hhiterlassene Papiere über die Tätigkeit meines Onkds 
zweiten Grades, des italienischen Ministers des Äußeren Grafen 
Lui ii co^t i am ßerhner Kongresse 1878 und in den fol- \ 

m 

genden Jahren als Botschafter in Konstantinopel, schon seit 
langem die diese Zeit betreffende historische Literatur gesammdt, « 
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80 wurde mir durch die Oöte der Witwe des F Arsten 

Alexander von Bulgarien dessen gesamter Schriften- 
naciilaß zur Verfügung gestellt. Ich statte hierfür an dieser Stelle 
meinen aufriditigsten Dank ab» ebenso wie ich vor allem meinem 
hochverehrten Lehrer dem Univ^tätsprofessor Dr. F. A. Pri- 
bram, dann audi dem Herrn Arcfaivdirektor Dr. Mitis und' * 
dessen unermüdlichem Helfer Herrn Dr. Antonius zu tief-, 
gefüiütestem Danke verpflichtet bin, durch deren Vermittlung es 
mh: ermöglicht wurde, die ganzen, diese Zeit betreßenden diplo- . 
matischen Akten des. gewesenen Ministeriums des k. u. Ic Hauses 
und des Äußeren in Wien für meine Arbeit heranzuziehen. 

Mö^ sie zur Klärung mancher geschichtlich<;r Ereignisse 
beitragen mid einen Einblick iü Ltbtn und Wirken von Männern 
der Pflicht gestatten. Möge man in den Worten der OroBen/die . 
dann zur Sprache kommen, Anregungen für die Zukunft fmden, 
denn der Geschichte Blätter kdiiren unmer wieder, aus ihr ent* 
wickeln sich Gegenwart und Zukunft. * ' , 
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Erstes Kapitel. 

. Allf emeipe'Lage in Europa. — Vorgeeciiichte. ^ 

Einleitung. 

Der Krieg dea Jahres 1870/71 hatte mit dem Siege Deutsch- 
lands eine völlige Neuorientierung der europäischen Machtver- 
hältnisse zur Folge Frankreichs Lorbeeren im Krimkriege und im 
Italienischen Kriege 1859 konnten selbst durch den Fehlschlag in 
Mexiko im Jahre 1867 und die wirkungslos verpuffte Sympathie- 
politik für die Polen Rußlands nicht verwischt weiden, und der 
Name N2qK)leon, von einem weniger genialen, aber doch auch be- 
deutenden Manne gefuhrt, hielt Europa bis zu diesem Krie^ in 
Bann. 

Nun aber war der Zatiber gebrochen und Deutschlancfe 
Einigung und Aulsiieg^zum Kaisertum beherrschte die Lage. 

Das mSchtige Rußland hatte dem. Kriege untätig zugesehen, 
doch nfitzte es schließlich den günstigen Augenblick, um sich der 
vom Krimkri^ her drückenden Fessel der Einschränkung seiner 
Macht im Schwarzen Meere zu entledigen. Die Demütigung der 
Abtretung Beßarabiens brannte in den ehrgeizigen, herrschenden 
Kreisen Ru Irlands wie Fuuer, doch noch sahen sie den Augenblick 
nicht gekoiunten, auch diese Bestimmung riirk^,iiigig zu machen. 
In Rußland herrschte Alexander II., ein K<iistT, dir noch während 
des unglucidichen Krimkneires auf den Thron gelangt, das 
Verwischen der Folgen dieses \erloreiien Krieges zu seinem Pro- 
gramm machte und auch iniitrc Reformen m seinem Lande durch- 
zuführen strebte. Er warf den polnischen Aufstand schonungslos 
nieder, weckte die nationale Leidenschaft der Russen und sah den 
Panslawismus in Rußland erstarken. Die überwiegende Masse der 
russischen Bevölkerung, mit bestem Kern doch roh und ungebildet, 
war dort, wo sie sich eine oberflächliche Bildung erworben hatte, 
umstürzlerischen und nur halbverstandenen sozialistischen Ideen 
zugänglich. So kam neben dem Panslawismus der Nihilismus zur 
Blüte, dessen Programm nur Zerstörung war,. ohne daß sich die 



Anhänger <3äeser Riditimg eine klaxe VorsteUimg über den nadi ' 
Vernichtung des Besteheaden nötigen Nenaufbati der staatlichen 
Ordnung machten. 

Die * vielen Verschwörungen • und Geheimbüadc, dcien i3e- 
strebuiigen sich in zahlreichen Attentaten auf das Leben des 
Kaisers äußerten, brachten Alexander bald von seinen liberalen 
Ideen ab und führten ihn einer konservativen RegierungspoUtik 
, wieder zu, die im Drei-Kaiser-Einverständnis auch auf die äußere 
Politik ausgedelint wurde. Als Mensch war er von bester Absicht, 
voll menschlicher Güte, wahrheitsliebend und überhaupt von, 
guten allgemeinen Anlagen, doch schlechtem Rate seiner- Um- 
gebung nicht unzugänglich. 

Sein deutscher Bundesgenosse, Kaiser Wilhelm I. war bestrebt, 
beraten durch den alle Staatsmänner überragenden Kanzler, in 
Selbstbeschränkung und beispielgebender Mäßigung die Früchte 
seiner Siege gegen Osterreich und Frankreich zu sichern und zu 
bewahren, während man fast überall in Europa und insbesondere 
ui Frankreich und England mit großer Wahrscheinlichkeit an- 
nahm, Deutschland werde sich nach dem Siege von 1870 gegen 
. Rufiland wenden, um dessen deutsche Gdbiete 2u erobern und 
dann auch noch die andern unter fremder Herrschaft stehenden 
deutschen Lander Europas nach und nach an sich zu zidwn 
suchen. 

Man dachte eben an Napoleon L; der von Sieg zu Sieg eilend 
immer nach neuem Si^e «dürstete; kaum war Osterreich unter- 
worfen, folgte der Sieg über Deutschland, kaum war dieses zu 
Sehlen Fflßen, eilte sein Geist nach Rußland und schon während 

des Kriegszi^ges dahin, ließ er seinen Generalstabschef Berthier 

die geographischen und sonstigen Daten für einen Kriegszug nach 
dem Orient und Indien auf den Spuiea Alexanders des Großen 
sammeln. Dem unerhörtefn Aufstieg folgte ein ebenso jäher Sturz, 
von seinem Werke blieb fast nichts. Frankreich war kleiner als 
zuvor. Bismarci^s Werk aber überlebte seinen Schöpfer und ging 
erst ohne sein Verschulden, durch die Fehler solcher, die auch 
keine Mäßigung gekannt, zu gründe. 

. Frankreich hatte nach seiner Niederlage im Jahre 1870 
mit sich selbst genug zu tun. Die Arbeit seines XX^iederaufbaucs, 
• die inneren Kämpfe um die Staatsform nahmen seine ganzen 
Kräfte in Anspmdi, und auch nach dem Berliner Kongreß ge> 
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wann es, dtireli Bismartk in mdsteiiiafCer Weise nadi Afrika 
abgelenkt, im nächsten Jahrzehnte nur wenig Einfluß auf die 
großen Entscheidungen der europäischen Politik. 

In [-n j^McUid beriet Lord Beaconsheld die konstitutionelle 
Köiiigiii. Als Vertreter der lur^s war dieser auch als Kuniaiicier 
bekannte Staatsmann aus 'Spanisch-jüdischer Familie, der Be- 
gründer des jungen Englands, an die Spitze der auswärtigen 
Angel^enheiten getreten, die er sowohl im Kolonial^esen 
als auch in der onciüalischen Fra^e mit Energie zu führen 
gedachte. Er hatte eme um so f^rolk-rc Stellunjr, als die Könipfin 
sich trotz ausjiesprochener Sympathien lur emzelne Personen und 
eigener Ansichten in der auswärtigen Politik doch streng an die 
ihr durch die Konstltutiön gezogenen Schranken hielt und sich den * , # 
Entscheidungen' des Parlaments stets unterwarf. Eine aktive 
Politik in der orientalischen Frage bedeutete aber ein .Vorgehen 
gegen Rußland. Aus diesem Konflikt entstand das Kompromiß.des 
Berliner Kongresses und der diplomatische Kampf Rußlands und 
* Englands im nächsten Jahrz^tiL 

Österreich-Ungarn hatte in den dem KriegV von 
1870/71 folgenden Jahren jede Revanchepolitik gegen PneuBen 
hintangesetzt, sich mit dem -Verlust der Voiherrschaft in Deutsch- 
Ißnd abgefunden und. sich» von Rußland bedroht,- Deutschland 
.genähert, wobei es von Bismardc auf das wännste unterstützt 
wurde*. 

Der Kaiser Franz Josef I. dienso wie sefai Minister des 
Äußern' Graf Andrds^ waren bestrebt, den Frieden zu erhalten, 

jedoch beide von tiefem Mißtrauen gegen Rußland erfüllt. Bei 

Andrässy war das umso erklärlicher, als der Rebell von 1848/49, ; 
der sogar in effigie gehängt worden war, die russische Ein- ' 
mischung jener Jahre als Ungar wohl kaum völlig vergessen konnte. 
Italien bedurfte als frisch geeintes Land noch der Ruhe 
I Und Sammlung, mußte seine wirtschaftlichen und inneren Nöte 
bekämpien und konnte" daher, obwohl Crispi und eine starke 
Partei im Lande eine aktive äußere Politik forderten, den realen 
Verhälinissrn entsprechend, nicht maßeehpiid in die europäische 
Politik euigreiien. Es schwankte noch in der Frage, ob eine An- 
näherung an das durch die Angliederung Roms gekränkte Frank- 
reich so bald möglich sein werde und versuchte bei Bismarck sein 
Glück, was aber an dem deutschen Verhältnis zu Osterreich- 
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Ungarn, dem Italien üinedicfa feindikh gegenüber stand» 
scheiterte. 

In dieser Weltsituation brachten die unhaltbaren Zustände 
in der Türkei die orientalische Frage ins Rollen. Sie war im ' 
ly. Jalirhundert die stete rrieduiisstörerin Europas. Man war sich 
überall einig, daß die lürkei nicht intstande sei, weite europaische ' 
Gebiete in einer der Gesittung und Oereditigkeit gegenüber den 
verschiedenen Religionen und Naition^litäten enitsprechenden 
Weise zu regieren. Aber die Liquidation der Türkei war der 
streitenden Erbanwärter wegen unmöglich. Ls tierrschte dort der \ 
weitestgehende Gegensatz zwischen Mohammedanern und 
Christen. Die Mißwirtschat t in Konstantiriopel, die allii:emein ver- • 
breitete Bestechlichkeit der herrschenden Kreise machten das 
Leben unerträglich. Da die Mohammedaner naturgemäß überall 
bevorzugt wurd^ und ihre Stellung zur Selbstbereicherung aus^ 
nützten, lastete ein unerhörter Steuerdruck auf der christlichen 
* . Bevölkerung. Dies wurde noch dadurch ver^härft, daß neben den 
an die Regierung zu leistenden ^uem, einzelne Abgaben noch an 
Priväte verpachtet wurden, die sodann ihre Macht in rficksicfatsp 
losester Weise handhabten^ , 

In Konstantinopel war .die tie^fehende Unzutriedenheit weiter 
Kreise des Reiches nidit unbeachtet geblidien. Schon Mahmud II. 
hatte zu Anfang des 1*9. Jahrhunderts euie straffere Qiganisation 
der Provmzen angestrebt Bis dahin waren das ganze bosnische 
und berzegowiniscfae Gebiet, dann Teile Serbiens zur Provinz 
,,Bosna*^ veremigt, alle von Bulgaren vornehmlich . bewohnten 
Länder bildeten die Piovhiz »,Bulgaristan" und der von Griechen 
bewohnte Teil, der Epirus, Mazedonien und Thessalien mit einem 
Teile Bul)?ariens führte den Namen „Eyalet de Rumiii*'. 

Mahmud II. befahl, weil ihm diei>e Aiioidiiuiig die Namen 
und die historische Bedeutung der unterworfenen Nationalitäten 
allzu sehr offenbarten, eine Teilung dieser Gebiete in mehrere 
Generale ( uvernements an, so wtu^de das „Fyalet" in 4 Vilajets 
geteilt (Skutari, Janina, Monastir und Saloniki); ebenso das 
einstige Bulgaristan in drei Vüajets (Donau, Nisch, Sofia). Aber 
diese Maßnahmen zum besseren Niederhalten der Bevölkerung 
nützten nur mehr zeitweise. 

Die zur Verzweifluiic: getriebenen Bewohner erhoben sich im 
JuU 1875 zuerst in der Statthalterschaft Bosnien. Offen wurde 



Digitized by Google 



* 

15 

r 

die Losidßuog von der Türkei ab Zweck der Eiiidmng verkündet 
Der Kldnkri^ zog sich dm ganzen Sommer und Winter hin, 
wobei die Aufeidndischen diurch die Montenegriner unterstützt 
wurden. 

Im Januar 1876 sandte Graf AndrAssy im Einverständnis 

mit Rul)laad, Dcutsdüaiid, England und itaiieii eine. Note an die 
Pforte, die gebieterisch Reiorinen forderte. ^ / 

Der Sultan versprach alles und hielt nichts. 

Die Aufständischen, der ewigen Verspi echungen müde, 
führten ihren Feldzue^ fort, und es gelang ihnen sogar, mit monte» 
n^rinischer Uviterstutzung im April 1876 die Türlten zurück- 
zuwerien. 

Die Aufstandsidee griff nunmehr auch schon auf Serbien, 
Bulgarien und Rumänien über. 

In Saloniki war seit Beginn des Aufstandes die Spannung 
zwischen Mohammedanern und Christen besonders stark ge- 
worden. Am 6. Mai 1876 war eine junge Bulgarin, die ihren An- 
gehörigen für ein Harem eines türkischen Oberbeamten entführt 
worden war, mit der Eisenbahn m der Stadt eingetroffen, wurcle 
vom Bahnhof weg von Christen befrett und in der Equipage des 
amerilymiscfaen Konsuls hi em Versteck gebracht. Dies^ Voigang 
' wurde« von der Bevdlkerung als Beleidigung ides Islams ausgelegt. 
PöbeOuttifen durchzogen die Stadt und forderten stürmisch 
Genugtuung. Als der franzlisisdie und der deutsche Konsul sich 
zum türkischen Üouvemeur begaben, um Aila6nahnien zur Auf- 
rechterhaltung der Ordnung und zum Schutze der Bulgarin zu 
efbittenj wurden sie von der eccümten Bevdlkerung bedroht,* 
flüchteten / m eine Moschee und wurden dort beide ermordet. 
Tiefste Entrüstung durchhallte ganz Europa, das seine Panzer- 
flotten vor die Stadt schickte. 

Zu gleicher Zeit wdi die Emponing gegen die türkischen Be- 
drücker aucli in Bulgarien zum Ausbruch gekommen. Dieses 
Volk hatte trotz vielhundertjähriger Knechtschaft seine einstige 
nationale Größe nicht vergessen. 

Die Bulgaren, ein Zweig der finnischen" Völkerfamilie, hatten 
ihren Sitz ge*icn Fnde des 5. Jahrhunderts nach Christi an der 
Wolcra. Sie waren allmählich in die heute bulgarischen Gebiete 
südlich der Donau vorgedrungen und hatten sich mn den rechts 
der Donau ansäßigen, von ihnen unterworfenen slawischen Völker- 
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schafteil, so innig vermengt, daß sie selbst die Spiaciie der Be- 
siegten annahmen. Bloß der Name Bulgarien blieb von dem sieg- 
reichen Vulke übrig. 

Den Zenith seiner Macht erreichte das bulgarische Reich 
gegen Ende des 9. Jahrhunderts unter dem Zaren Simeon. Es um- 
faßte damals, wie aus der Tafel I der Karten bei läge zu ersehen 
ist, außer Bulgarien große Teile des heutigen Serbien, Rumänien, 
Siebenburgen, ja selbst Ungarn und drang bis fast an das 
Agäische Meer und stellenweise selbst an das Adriatische vor. Stete 
«Kämpfe mit dem byzantinischen Reiche erschöpften die so ge- 
waltig erstarkte Bulgarenmacht. Innere Kämpfe fährten zum Ab- 
fall einzelner Provinzen, wie Albanien .und Mazedonien, uncf zu 
einer Teilung in ein ost- und ein westbulgarisches Reich, was die 
militärische Kraft des Reiches nach außen noch mdir venninderte 
(Tafdll). . 

Endlich eilag Bulgarien um das Jahr 1019 dem griedusdien 
Kaiser Basilius» der den Bdnamen, der Bulgarentöter, eriiidi, 
denn er behandelte die Besiegten mit uneifaörter Gransamkeii 
Ließ er doch nicht weniger als secfazehntausend der schönsten und 
kraftigsten Gefangenen blenden, wohd er bei je Hundert einem 
eui Auge hdiefi, damit dieser seine Landsleute hehqffihren 
könne. 

Zwei Jahrhunderte etwa blieb Bulgarien nunmehr * unter 

byzantinischer Herrschaft. Erst Anfang des 13. Jahrhunderts 
erstand es wieder zu voller AUiclit und Größe unter Assen II. 
aus dem Geschlechte der Asseniden, die ihre Abstammung auf 
' zwei einfache I clcUeute aus Timova herleiteten. Dieser Zar ver- 
stand es durch seine Kliurheit und alle überragende Begabung 
sein Land zu unvergleichlicher Blüte zu bringen. Sein Reich 
(Tafel V der Karten bcilasfe) überragte noch an Größe jenes 
Simeons. Es wurde von drei Meeren, von der Adria,. der Ägäis 
und dem Schwarzen Meere bespült, und Zar Assen schloß mit 
allen umgebenden Mächten Bündnisse. Aber mit dem Tode des 
begabten Herrschers ging auch sein jReich wieder abwärts. Neue 
Kriege mit Byzanz und Serbien, innere Wirren aller Art brachten 
es schließlich unter serbische Herrschaft, als Duschan (1331 bi$ 
1355) sein serbisdies Reich zu ungeheuerer Ausdehnung er- 
weiterte. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts aber hatte in einem 
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Moment der Schwäche die griethische Macht auf der Balkan- 
halbinsel einen türkischen Stamm in Bithynien in der Nordwest- 
ecke Kleina'siens aufgefordert, nacti Luropa uberzusetzen und in 
die dortigen Kämpfe einzugreifen. Bald trugen die Türken ihre 
Waffen über die ganze Baikanhalbinsel und brachten um das 
Jahr 1 365 den größten Teil Bulgariens, Albaniens und Thraziens 
unter ihre Herrschaft. 

Diese furchtbare Gefahr einigte die bisher stets zerrissenen 
christHchen Völker unter serbischer hührung. Unter der t ahne des 
Kreuzes zogen Serben und' Bulgaren, Bosnier und Bewohner der 
Walachei i|ti Jahre 138Q gegen den Sultan Murad I. zu Felde. Sic 
wurden am Amselfelde vernichtend geschlagen. Es fruchtete 
nichts, daß ein serbischer Jüngling sich opferte und den türkischen 
Sultan an Einern Siegestage in seinem Zelte tötete. Murads Nach- 
folger fiajazid brachte bis 1453 den ganzen Bailcan, Konstanti- 
nopel inbegriffen, in seine Hand. 

Die 350 folgenden Jahre hat Balgarien keine Geschichte. Es 
war der erdruckenden Knechtschaft der^ herrschenden Tfirken 
unterworfen. Erst im 19. Jahrhundert erweckte das Wiederauf- 
Idien der bulgarischen Literatur, das Strd)en nach einer eigenen 
Kirche, das sichtbare, langsame /VbbrÖckeln der türkischen. Macht, 
neue Hoffnungen auf Freiheit. 

Der russische Feldzug gegen die Türkei im Jahre 1828 ließ 
die Wünsche der Bulgaren neu erstehen. Doch wurde ihr da-* 
maliger Aufstand niedergeworfen. In den folgenden 50 Jahren 
hatten sie sich noch sechsmal verj^ebens ge^tu die luikisihe lierr- 
scHaft erhoben. Doch v.ar wenigstens 1870 der bulgarisch- 
griechische Kirchenstreit zu gunsten seiner selbständigen bulgari- 
schen Kirche entschieden worden. Von da an war es nur mehr eine 
Frage der Zeit und der Gelegenheit, daß Bulgarien die drückende 
Fessel der turkibchen Herrschaft abstreifte. Aber auch diesmnl, 
im Mai des Jahres 1876, gelang es den Türken durch unerhörte 
Greuel, welche dio auf die Bulgaren losgelasseiiea Ischerkessea 
verübten, den Aufstand blutigst niederzuschlagen. 
• Diese neuerliche Probe von unduldsamer Willkür und Grau- 
samkeit empörte die Mächte und Gladstone erschütterte die euro- 
päische Leserwelt mit seiner Schrift „Bulgarian atrocities^S 

Nun waren die jMächte gezwungen, Farbe /u bekennen, und 
es begann jene Periode der orientalischen Politik, welche alle 

Cord, Alexander von Batienbere. 2 
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Mächte Europas zwang, zu der Lage am Balkan aber auch zu- 
einander Stellung zu nehmen. Ihre äußere Politik im Orient wurde 
zu einem Handelsgeschäft, das unter der Maske der "Kultur und 
Zivilisation im Orient vordrang, dessen Großunternehmer die 
Monarchen, dessen Prokuristen deren Minister des Äußern waren, 
während die Ware, die es zu gewinnen galt, die unter türkischer 
Herrschaft seufzenden Völker und Provinzen darstellten. 

Die kaum aus türkischer Herrschaft befreiten Staaten wurden 
zu „Interessensphären" der Befreier. Wollte eine Macht die 
andere bei dem Geschäfte allzusehr übervorteilen, so drohten sich 
die Konkurrenten mit gepanzerter Faust. 

Rußland hatte das größte Interesse, auf dem Balkan vorzu- 
dringen, war doch dieses Reich trotz seiner ungeheueren Aus- 
dehnung von jedem warmen Meere abgeschnitten. Muöte es doch, 
wollte es den Überschuß seiner Produkte in den Welthandel 
bringen, einen Ausgang an das große Handelsbecken des Mittel- 
ländischen Meeres gewinnen. Es gedachte nun, die allgemeine 
europäische Sympathie für die so schwer bedrückten christlichen 
Völkerschaften der Türkei, die slawischer Nation waren, als 
Vormacht der slawischen Rasse zum Vorwand zu nehmen, um 
seinen schon so oft fehlgeschlagenen Traum, nach Konstanti- 
nopel und an das Ägäische Meer zu gelangen, nunmehr zu ver- 
wirklichen. 

' Am 1 3. Mai 1 876 waren die drei Kanzler Gortschako v, 
Bismarck und Andrässy in Berlin zusammengetroffen. Gor- 
tschakov kam mit einem fertigen Programm für die Auflösung der 
Türkei. Bismarck trat aber aus seiner Reserve nicht heraus. „I> fit 
le mort", weil ihn die orientalischen Angelegenheiten für 
Deutschland wenig wichtig erschienen, stimmte aber, weil er das 
Drei-Kaiser- Einverständnis erhalten wollte, schließlich den emp- 
fohlenen Maßnahmen gegen die Türkei zu, die im Berliner 
Memorandum des Jahres 1876 niedergelegt wurden. 

Aber Englands Mißtrauen gegen Rußland war geweckt. Es 
trat dem Berliner Memorandum nicht bei und zeigte damit dem 
Sultan die Uneinigkeit zwischen den führenden Mächten. \^on da- 
an war der Widerstand der Pforte gegenüber den Forderungen 
Europas ein hartnäckiger. 

Das Berliner Memorandum forderte einen sofortigen zwei- 
monatigen Waffenstillstand und Verhandlungen mit den Insur- 



t Digitizcd by Goqgle 



4 

■ 

19 

.genten, um Bosnien und die Herzegowina als den Herd der Un- 
aihen zu beruhigen. Die Überwachung der Reformen soüte den 
Konsuln der Mädite anvertraut werden. 

Der Schluß des Memorandums enthielt die Drohung, daß, 
wenn dadurch kein Friede erzielt werden konnte, die Drei-Kaiser- 
Mächte ihrer Diplomatie im Interesse des allgemeinen Friedens 
einen wirksameren Nachdruck zu verleihen geneigt seien*). 

' Trotzdem schrieb Bismarck damals an Kdnig Ludwig IL 
von Bayern, daß Deutschland sich den Wirren, in welchen die 
.ofigitafiscbe Frage den Frieden bedrohen kdnne, hoffentüch 
dauemd oder doch länger als andere werde fernhalten 
können**). 

Nun hatten -am 2. Juli 1876 Serbien uijjd Montenegro ge- 
meinsam an die TürlKi offen den Kri^ erklärt. Sie bauten auf 
russische Hilfe und eiliidten den russisdien General Tschemajev 
unll zahlreiche russische freiwillig^ Offiziere und Mann- 
schaften. 

Angesichts der neuen Lage im Orient, welche das Berliner 
Memorandum hinfällig machte, entschlossen sich' die beiden 

nächst interessierten Mächte, KuBltUid und üsterrcich-Ungam, 
ihre gegenseitige Haltung zu klären, um eine Aktion gegen die 
Türkei in irgend einer Form zu ermöp:lichen. 

Am 8. Juli 1876 traieii Alexander II. von Rußland und 
Kaiser Franz Josef mit ihren Ministem des Äußern im Schlosse 
zu Reichstädt zusaiinncn. Andrässy ginißf mit schwerem Herzen 
hin. Sollte doch die Lrbsdiattsteilung des türkischen Reiches be- 
schlossen werden und Österreich-Ungarn seine Sanktion zu einer 
russischen Inter\'ention geben, ohne seine eigenen Interessen zu 
gefährden. Andrässy mußte Rußland widersprechen, ohne es aber 
zu reizen. Das war wenig nach seinem Geschmack.' „Wenn ich 
sdion bellen muß, so beiße ich fast lieber^*, sagte er loiapp vor dier 
Zusanunenkunft* * * ) . 

Man kam in Rddistadt vorerst nur mündlich überein, daß 
Osterreich-Ungam im Falle eifies Kriegsausbruches zwischen 



*) Eduard von Werthdnier, Onf Julius Andrässy, Band II, Seite 299. 
**) Bismarck, Oednnken und*. Eiinneniagieo, Band I, Seite 387. 2. Juni 
1876, Bismarck an Ludwig II. 

***) Aus Baron Langenaus Memoire über seine russisdie Botschaherzeit. 
Aidiiv des ehematigai k.n.lc. JMin. d. AuB. 
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Rußland und der Türkei wohlwollende Neutralität bewahren • 
wolle, dafür aber die eventuelle Besetzung Bosniens und der 
Herzegowina in einer gegen Rußland nicht feindlichen Weise 
durchführen dürfe. Dagegen verpflichtete sich , Rußland, keinen 
großen slawischen Staat am Balkan entstehen zu lassen und • 
willigte in eine Art neutraler Zone, die weder Österrdch-Ungam, 
noch Rußland betreten dürfe. Dafür durften Bulgarien, Albanien 
lind der Rest von Rumelien a]$ unabhängige Staaten begründet 
werden^ 

Mittlerweile waren in Konstantinopel kuxz nacheinander die 
Sultane Abdul Aziz und>Mi|rad V. entthront worden und der 
Bruder des letzteren AInIuI Hamid II. hatte seide lange, schidcsals- 
' reiche Regierung j^egonnen. Gro6vezier war Midhat Pascha, der 
konstitutionellen Prinzipien huldigte und ein Führer der Jung- 
töiiren war. . ^ • . 

Serben und Montenegriner erlitten durch die tapferen türki- 
schen Truppen schwere Niederlagen und Zar Alexander II., der 
die Serben unterstützt hatte, "konnte dem nicht mehr untätig zu- 
sehen. Im Oktober wandte er sich durch Vermittlung des deutschen 
Botschafters von Schweinitz an Bismarcic mit der Frage, ob 
Deutschland neutral bliebe, wenn Rußland mit Österreich in 
Krieg geriete*). 

Bismarck antwortete, daß Deutschland es zwar ertragen 
könne, daß seine Freunde gegeneinander Schlachten verlören oder 
gewönnen, aber nicht, daß einer von beiden so schwer verwundet . 
und geschädigt werde, daß dessen Stellung als unabhängige und 
in Europa mitredende Großmacht gefährdet würde. 

Im Oktober tauschten Ignatiev und Andrässy neue Reform- 
projekte für die Türkei aus, wobei der Gegensatz des panslawisti- 
schen Generals ^tmd Staatsmannes und des zielbewußten, gegen 
Rußland höchst mißtrauischen Ministers des Äußern Grafen 
Andrässy, hell zutage traten. Alexander IL entschloß sidi aber 
nach der von Bismarck erhaltenen Auskunft Andrüssy nach- 
zugeben, und jetzt erst im Dezember wurden die Besprechungen 
von Reichstadt schriftlidi niedergelegt. Hieii)ei trat als wesent- 
licher Unterschied Iii den Anschayungen Andrässys und Cor- 



*) Bismarcks Ocdaaken und Lnimerungen, 28. Kapitel. Berliner 
Kongreß. 
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tschakovs die Erwägung zutage, daß der letztere die Konvention 
allein im Falle voller Auflösung des turkisdien Rdches ange- 

wendet wissen wollte, während Andrässy schon in territorialen 
Veränderungen, die der Kne^ zwischen Rußland und der Türicei 
tT^ftbt'ii wurde, einen Grund zur AhwcnduiiL; seilen wollte. Gor- 
tseh^ikuv wollte die Sache auf die lange Bank schieben, aber 
Alexander IL autorisierte den russischen Botschafter in Wien 
Novikov zur Unterschrift*). 

Der Zar hatte besclibssen, dem österreichischen Minister 
ndih zugeben, weil er der Ansicht war, daß die Ergebnisse eines 
eventuellen Krieges eine vollzogene Tatsache schaffen würden, der 
sich Österreich-Ungani nicht mehr werde entziehen können. Recht- 
fertige doch ein Erfolg im Kriege stets den Sieger und habe zum 
Bei^iel Kaiser Napoleon III. in Frankreich die Macht mit dem 
Schlagworie „l'empire, c'est la paix" an sich gerissen, um dann . 
den Krimkrieg, den Italienischen Krieg 1S59» den mexikanischen 
Feldzug und den Krieg 1870/71 zu führen. 

Mittlerweile war in England die Besorgnis vor weitreicfaenden 
Untemdimungen Rußlands^ die englische Interessen am Balkan 
hedrohen würden, auf das Höchste gestiegen. Lord Beaoonsfield 
hielt vCme kri<^;sdrohende Rede, welche der Zar sofort mit einer 
kriegeri^en i^ede an den Moskauer Adel (November 1876) be- , 
antwortete. Das .englische Voigefaen hatte gerade den entgegen* 
gesetzten Erfolg gehabt und den Zaren der panslawi^tisdien 
Partei, Ignatiev und den zum Kriege hetzendöt ehifluBrdchen 
Frauen des Hofes genähert. Rußland begann die Mobilmachung. 
Doch gelang es schließlich vielseitiijen Bemühungen, die Mächte 
zu einer Konstaiuinopler Konteren;/ zur Regelung und Be- 
sprechung der orientalischen f ragen zu vereinen, die im De- 
zember des Jahres 1876 zusammentrat. Schon zu dieser Zeit lag 
ein Projekt des russischen Gesandtschaftsattaches Prinzen Tzere- 
telev vor, in dem ein Großbulgarien mit Ostrumelien und den bul- 
garischen Teilen Mazedoniens vnmcsolien war. Die Konlerenz 
erinnerte sich der Geschichte Bulgai lens und beriet auf Englands 
Wunsch ein Projekt, das Bulgarien durch eine Linie von Nord 
näoh Süd in zwei Teile spalten sollte, weiche als ost- und west- 

*) Aus Baroa Liqggiau^ Memoire Ober seine russische Botschallerzeit. 
Mio. d. Aus. * 
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bulgarische Provinzen der lürkei mit christlichen General- 
gouverneuren eine Ari: lokaler Autonomie genießen sollten Die 
Abgrenzung entsprach ungefähr jener, die um das Jahr 963 nach 
Christi Geburt nach der Sezession Westbulgariens bestanden 
hatte (Siehe Tafel II der Beilage Nr. 1). England dachte dabei 
nach Lord Derbys Grundsatz „to run the Greeks again th| 
Slavs"*), daß das im Ostteil zahlreichere türkische und griechische 
Element dem slawischen die Wage halten und, da es auf dem 
kürzesten Wege Rußlands nach Konstantino^l lag, diesem Staate 
bei weiterem Vordringen datain Schwierigkeiten en^g^enstellen 
wurde. 

Die Türkei war bei dieser sogenannten Vorkonferenz nicht 
vertreten. Die sechs Oroßmadite, England, Rußland, Frankreich, 
Italien, Deutschland 'und Osteneich-Ungam konnten vorerst, in 
Uneinigkeit und Eifersucht zu kemer^Ldsung gelangen. Sdion die 
Frage der materidlen Stdierstdlung der Durchführung von 
Reformen begegnete' unüberwindUdien Schwierigkeiten. Während 
Ignatiev unbedingt auf militärischem Druck einer Macht, die die 
Christen gegen die Willkür der Mohannnedaner schützen sollte, 
bestand, widersetzte sidi England jeder militärischen Besetzung 
türkischer Gebiete durch dne der Großmächte, Var aber im 
übrigen bereit einen anderen Ausweg zu suchen. 

Graf Corti, der Botschafter Italiens in Konstantinopel, schlug 
dabei die Verwehduner rumänischer Truppen vor, eine Idee, die 
keinen Anklang fand, weil sie die' Würde der Türkei zu sehr ver- 
letzt hätte. Der Vorschlag ist nur deshalb erwähnenswert, weil 
Bismarck, wie man spiitcr sehen wird, gelegentlich der Krise im 
Jahre 1885 den ( mianken, Rumänien solle am Balkan Ordnung 
machen, auinahni und wiederholt zu lancieren suchte. Schließlich 
einigte man sich über die Friedensbedingungen zwischen der 
Türkei, Serbien und Montenegro, die für diese letzteren sehr 
glimpflich waren, ja diesen besiegten Staaten sogar Gebiets- 
erweiterungen brachten. Dann verständigte man sich audi über , 
die Reformen in Bulgarien und den übrigen Gebieten, welche 
durch eüie internationale Kommission beaufsichtigt' werden 
sollten. • * • • 

Nun e(st wurden die türldsdien Delegierten zugezogen. 



*) Die Oriedien z^gpi die Sfawen «uzuspieim. 
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Die Türken» unter dem EmckudGe ihrer Siege gegen Serbien 
niui Montenegro und der ihnen nicht verborgen gebliebenen 
Gegensätze der Mädite, vervrarfen die Vorschläge als mit der 

Einheit und Souveränität des Reiches unvereinbar. In theatrali- 
sclier Weise siiuiue die Piurtc der europäischen Intervention die 
Spitze abzubrechen. Bei der Übergabe der Bt\lingungen an die ' 
Türken am 23. September 1876, in gemeinsamer Sitzung der 
Mächtevertreter und der türkischen Delegierten, erdröhnten ploiz- 
' liph Kanonensi liiisse Als die Mitglieder der KonferL^iz auf- 
horchten, erklarten die l urkcn, daß soeben die Veriassung durch \ 
Se. Majestät den Sultan proklamiert worden sei, die alle*ottomani- 
sehen Untertanen vor dem Gesetze gleichstelle und jede Einfluß- 
nahme von auswärts zu gunsten irgend eines Teiles der nun ireien 
und gleichen Bevölkerung der Türkei unnütz mache. Auf weiteres 
scharfes Drängen der Mäcbtevertreter, wobei Ignatievs energische 
Interventionsvorschläge immer wieder durch England abge* 
sdiwächt wurden, erklärten schließlich die türkisdien Delegierten, 
sie mußten sich insbesondere jedweder Abtretung von Gebiet an 
Serbien und Montenegso, dann der Bestätigung der Valis durch die 
Mächte, endlich der intemationalen Kontrolle als mit der Souveräni- 
tät des ottomanischen Reiches unvereinbar widersetzen, mit dnem 
Wort, sie wollten nur moralische Verpflichtungen fibemehmen. 

„Das sind,^ rief der tOrldsdie Delegierte aus, „keine vemi^nf- 
tigen Konzessionen, die> man von uns verlangt, das ist ein be- 
leidigender Vorschlag, das ist die Verstfimmdung des Kaiser- 
reiches ' Unter 30* Millionen Ottomanen gibt es keinen, der diese 
Bedingungen' annehmen könnte, höchstens ein übeldenkendes 
(malintentionnc) Individuum"*). 

Nun blieb den Mächten nichts übrig, als ihre Gesandten ab- 
zuberufen. Noch aber war Alexander II. nicht t^anz in das Lager 
der Kriegshetzer übergetreten, auch Gortschakov \\ ar noch nicht 
Feuer und Flamme für den Krieg. Im März 1877 wurde Ignatiev 
mit KefurniprotokoUen an alle Höfe, selbst an jenen Fnglands, ge- 
schickt, doch führte die Mission gerade dieses, so ausgesprochen 
panslawistischen und kriegshetzerischen Generals naturgemäß zu 
keiner Einigung. Der russische Botschafter in London, Graf 
Schuwalov, ein Vertreter der friedlichen Richtung, war ebenso wie 

*) Gorrespondence fderring Turkejr 1876/77, Coiif.'of Goostentiiiopte. 
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die Königin Viktoria; über die Entsendung gerafit Ignatievi ent* 
rüstet Als scfalieBlicfa England die DemolMlisientng Rußlands 
verlangte, diesem Begehren aber nicbt willfahrt wurde, ließ sich 
Alexander II. angesichts der Weigerung der Tfiricei Refonnen 
durchzuführen und des Drängens der russischen Kriegspartei, die 
verächtlich von „Kapitulation Rußlands vpr fngland" sprach, 
schließlich zur lat bewegen. 

Er erklärte am* 24. April 1877 der Türkei den Krieg und ge- 
dachte Rußlands durch den Knniitrieg geschädigtes militärisches 
Ansehen wieder herzustellen, um mit Hilfe der kleinen Staaten, 
die „als Sprungbrett für den Kupisprung Rußlands ins Ägaische 
Meer"*) benützt werden sollten, nach Konstantiiiopcl zu ge- 
langen. So entdeckte Rußland seine Liebe für das am Wege dahin 
liegende Bulgarien, nicht aber für die Bulgaren. 

Aber der Krieg war nicht so leicht zu führen als man m 
Rußland geglaubt. Alttürkische Tapferkeit gab den Russen schwer 
zu schaffen. Nur besonders glückliche Umstände führten schließ- 
lich zu gutem Ausgange. Midhat Pascha und die Jungtürken 
fielen in Ungnade. Abdul Hamid herrschte nach Midhats Ent- 
lassung nach Laune und Eingebung maditiger Günstlinge, wie 
se^es Schwagers Mahmud Damat Pascha, und die Folge davon 
war dn für den Verlauf des Krieges höchst abtrdgtidier Wedtisel 
der Feldherren uAd des Kriegsplanes und ein Willkürliches Ein- 
greifen des Palastes m die Kriegsoperationen**). 

Nidttsdestoweniger ergaben sich für die Russen kritische 
Situationen. Sie hatten sich vor Beghui des lärieges mit cler Zu- 
mutung an Andrässy gewandt, er mQge den russisdien Truppen 
den Durditransport auf österreichischen Bahnen ^zugestehen, um 
dem schwierigen Donauübergang zu entgehen. Als dieses An- 
sinnen naturgemäß abgewiesen wurde, führten sie den Obergang 
über die Donau mit rumänischem Materiale durch, lehnten aber 
rumaiusthe 1 ruppenhilfe stolz ab. 

Der Reiterführer Gurko drang kühn bis über den Balkan vor, 
erlitt zwar am Südhang beim Herabsteigen schwere Verluste, 
konnte aber dennoch den Schipkapaß in beiderseits heldenmütigen 
Kämpfen halten. 



•) James Samuelson, Bulgaria pasf aud present. 
**) Hecquard,- La Turquie sous Abdul Hamid- II. 
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Piinz Alexander von. Battenberg, der Sohn des Prinzen Alex- 
ander von Hessen und «bei Rhein und Neffe der Zarin, hatte 
seinen kaiserlichen Onkel gebeten, am Feldzuge teünefamen zu 
dürfen, und machte den Donauübergang in einem Ponton des 
13. Schützenbataillons und den wdfberuhihten kühnen Zug 
Gurkos über den Balkan beim 9,. Dragonerregunent mit 

Dk anfänglidien Fortschritte Rußlands brachten England * 
dazu, Einsprache zu erheben, gegen eine eventuelle selbst nur 
zeitweise Besetzunj? Konstantinopels. Lord Derby richtete einen 
Brief an Sdiuwalov, daß, wenn dieser I all einiraie, Liiglaad ge- 
zwungen wäce „Vorsichtsmaßnahmen'' zu ergreifen (6. Mai 
1877). 

Im Sommer hatte Bismarck Andrässy den Rat erteilt, ent- 
weder mit Rußland in die Türkei einzumarschieren oder die 
gmutige Geiegenlieii zu benützen, um Rußlands tief am Balkan 
stehende Armee im Rücken anzugreifen. Man hätte damals, meinte 
Bismarck, zwei gute Verbündete an England und der Türkei unter 
Beaconsfields Leitung gehabt. Auf Deutschland hätte man nicht 
rechnen durfeq, denn Bismardc wünschte, daß man sich in Öster- 
rdch-Ungam immer vergegenwärtige, daß Deutsditand nicht in 
die Händel des Orients hineingezogen werden wolle, und selbst 
später als die deutsch-österreichisch-ungarische Allianz ge- 
schlossen war, wies er bei solchen Gelegenheiten immer darauf 
hin, daß diese keine Erwerbs-^ sondern «eine Versicheningsgesdl- 
schaftsei*). 

Die Beziehungen zwischen England und OsterreiGfa-Ungam 
waren zu jener Zeit die innigsten, und Lcnrd Dert)y sprach am 
29. August 1877 von „voller Entente mit Österreich-Ungarn'^. 
Bismarck aber hatte am II. August 1877. an Kaiser Wilhelm ge- 
schrieben: * 

„Der Drei-Kaiser-Bund wird unter Eurer Majestät Fttmng 
*mit Gottes Hilfe auch ferner imstande sein, dem Kaiser Alex- 
ander freie Baiia und dem ubngea Luropa den Frieden 
zu erhalten." 

Österreich-Ungarn war also auf des Kanzlers Vorschlag, 
Krieg zu führen, nicht eingegangen, hatte auch seine Ansicht über 

*) Baron Ahreotbal an Oni KAInoky» Oesprüch mit Fürst Bismarck, 
17. AUi 1888w . ^ 
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eine Parallelaktion nicht geteilt und beschlossen abzuwarten, wie 
sich die Dinge entwickeln wurden. 

Im Verlaufe des Krieges ergaben sich trotz des Zwiespaltes 
in der.türidschen Führung für Rußland kritische Situationen. Die 
türkische Armee verteidigte die in Plewna sich kreuzenden 
Hauptverkebrswege mit großer Tapferkeit und wies mehrfache 
russische Angriffe mit schweitn Verlusten für die Russen zurück. ' 
Die anfangs so stolz verschmähte ruinaiiische Hilfe wurde nun- v 
mehr vom russischen Uberkommandanten Großfürsten Nikolaus 
in den ersten Augusttagen dringendst erbeten, ja man kann sagten * 
erfleht. Die Russen mußten sich sogar dazu bequemen, dem 
Fürsten Karl von Rumänien den Oberbefehl über die vereinigten 
russisch-rumänischen Kräfte vor Plewna zu übertragen. Vereinte 
Stürme beider Armeen scheiterten. 

Für den 11 September 1877 war gegen den Rat des Fürsten 
von Rum.iiiu n ein Generalsturm auf Plewna angesetzt. Großfürst 
Nikolaus war trotz des Einspruches der Generale davon nicht 
abzubringen. Der in Plewna kommandierende türkische General 
Osman Pascha hatte durch die Unrühe und die Vorbereitungen 
der feindlichen Armee sowie durch Spione die Absicht erkannt 
und erließ am 1 0. abends den lakonischen Armeebefehl : 

„MoTgea greifen die Moskows an. Ich befehle, daß jeder 
seinen Platz behaupte. Osnuin Paspha/* 

Alexander IL, dessen Hauptquartier zur Befdvcferung von . 
Rußland auf ddn Kriegsschauplatz nidit weniger als 23 Eisen- 
bahnzuge erforderte^ hatte besddossen, mit euiem Teil semes Oe- . 
folges dem Sturme auf einem Aussichtspunkte beizuwohnen. Prinz 
Alexander von Battenberg war dem kommandierenden Fürsten 
Karl von BfumSnien zugetdH Der Sturm schlug fehl und brachte 
nur schwerste Verluste. Da sprengte plötzlich auf den Beobach- 
tungspunkt des Kaisers, wo dieser mit seinem Gefolge hielt, ein 
Kosakcnoffizier in wahnsinnigem (ialopp lieran und meldete, die* 
Türken seien aus Plewna ausgebrochen und ihre Kavallerie sei 
bereits im Anmärsche. t)er Kaiser entschloß sich, seinen Beobach- 
tüngspuakt aufzugeben, und sein ganzes Gefolge, nicht weniger 
als 30 Wagten, folsrten ihm. Es war ein traurijjes Bild für den 
zurückbleibenden Fürsten von Rum.'uiien und seinen jungen prinz- 
licheTi ( Ordonnanzoffizier dem ßelierrscher aller Keussen auf 
* solchem W^e nachzusehen, umsomehr als die Meldung 
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des Kosakenoffiziefs sidi in Kürze als UUider Lärm heraus- 
steUte*). 

Die zahlreichen Fehler der russischen f uhrung wurden auch 
in der russischen Armee euigeheüd i>esprpchen. Prinz Alexander 
von Battenberg ^oll sie in jugendlichem Feuer zuweilen tadehid 
hervorgehoben haben, was ihm insbesondere vom Großfürst- ^ 
Thronioli^cr übelgenommen worden sein soll. Erst Totlebens Be- 
lageningskuiist und jder Hunger brachten am 10. Dezember den 
'tapferen Verteidiger von Plewna zur Übergabe. Nun war es mit 
dem Widerstand der Türkei zu Ende, Rußlands Heere über- 
schritten den Balkan, nahmen Adrianopel und hielten bald in 
nächster Nähe vor Konstantinopel, ohne es zn wagen, die Stadt 
za besetzen. Nur einzelne Offiziere getrauten sich ui die türkische 
Hauptstadt So der junge Prinz von Battenberg, der aber ge- 
zwungen wurde, schleunigst die deutsche Botschaft aufzusuchen 
und sdne russische Unifonn gegen Zivilldetder umzutauschen, %eil 
sein und einiger seiner Kameraden Erscheinen in russisdier Uni- 
form furchtbare Aufregung in der Stadt liervoigerufen hatte**). 

Der Sultan hatte inzwischen, seiner Heere fast völlig beraubt, 
England um Vermittlung gebeten und dies Zaren Eddmut an- 
> , gerufen. Zu Adrianopel wurden die äußerst weitgehenden Forde- 
rungen Rußlands in Friedenspräluninarien festgelegt. * In ihnen 
•wurde die GebietsveigiOßerung Serbiens, Montenegros und Ru- 
mäniens verlangt, für Bosnien Autonomie gefordert und ein sdbst- 
Ständiges Fürstentum Bulgarien gegründet, das (siehe Tafel VH 
der Kartenbeilage) bis an das Ägäische Aker reichte und einen 
Teil Rumeliens und Mazedoniens umfaßte. Die europäische 
•Türkei war in drei völlig voneinander getrennte Fetzen zerrissen. 

Auf englische Vorstellungen hin hatte Rußland in den ersten 
Januartagen 1878 g^en die Unterstellung der Idee der Er- 
werbung von Konstantinopel protestiert, sich aber dabei die Frei- 
heit der militärischen Aktion vorbehalten. 

Am 8. Januar schrieb auch Kaiser Franz Josef eigenhändig 
an Alexander II. in warnendem Tone. 

0 

Die britische Regierung ließ in Petersburg erklären, daß man 
keüiem Vertrage beipflichten wurde, der nicht die ZusHmmung der 



*) Aus dem Leben Karls von Rumänien, Band III, Seite 268. 
**) KlMber, Fürst Alexander L von Butgaiien* 
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Signatarmachte von 1856 und 1871 erhielte. Gortschakov ant- 
wortete ausweichend, daß die Prälimmarien ja nicht definitiven 
Charakter trügen. 

Prinz Alexander von Hessen, der Vater , Alexanders von 
Battenberg, der dank seiner* Dienstleistung in der dstermchiscfa- 
tingarisdien Armee und sehier Stellung als Schwager des Kaisers 
Alexander \\. zur Vermittlerrolle wie geschaffen war, teilte am 
12. Januar dem österreichisch-ungarischen Botschafter in Peters- 
burt;, Freiherrii vüü Langenau, mit, Kaiser Alexander habe ihm 
gesagt, er s^ sehr schmerzlich berührt von dem Inliaite des Briefes 
Kaiser Franz Josefs und fürchte, daß. die gemachten Er- 
öffnungen den Bestand der Drei-Kaiser-Entente bedrohten und 
ihn zwängen, den Krieg fortzusetzen. Er, Pnuz von Hessen, werde 
alles tun, um beim russischen Kanzler zu vermitteln, doch sei die 
Erhebung: !g:natievs zum Grafen gerade im jetzigen Moment ein 
hödhst bedenkliches Symptom*). 

Der Prinz teilte weiter mit, daß zwischen dem Oberkomman- 
danten der Armee, dem Großfürsten Nilcolaus, und dem Xliron- 
folger vollkommenes Zerwürfnis herrsche, welches, wenn der 
Krieg andauerte, auf dessen Verlauf von ungünstigstem Einfluß 
sein würde. Bisher habe Kaiser Alexander IL noch immer ver- 
nüttelnd und versöhnend euigreifen Iconnen, aber auf die Dauer 
werde das nicht immer mdglidi sein. 

Graf Andrässy war über RuBlands Haltung äußerst unge» 
halten. „Wut haben'S schrieb er an Langenau, ,,bei Ausbruch des 
Krieges Erklärungen abgtg<ebai,. daß wir unsere Interessen als 
Nachbarstaat der europäischen Türkei bd Abschluß eines f riedeife 
hl vollstem Maße wahren würden/ Bisher waren wir, voll-' 
kommen neutraL Frankreich und Deutschland konnten semerzeit 
als völlig unabhängige Staaten Frieden schließen. Für die Türkei 
aber besteht vertragsmäßig das Verhältnis der europäischen 
Mächte als Garaatiemächte, und <eit 1856 ist alks inmicr nur im 
Einvemehnieu mit den Beteiligten verhandelt worden. Für uns 
besteht dieses Recht demnach auch jetzt". 

Am 28. Januar hatte aber die Pforie die Präliminarien, die 
vom Fürsten Gortschakov am 17. Januar 1878 Österreich-Ungarn 



*) Freiherr von Liqgenau an Qnf Andrtssy am 12. und 15. Januar 

1S78. Min. d. Auß. 
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und England gegenüber als nur ,,allgeineiner und prinzipidter 
Natur** »bezeichnet wufden, durch die Drohung mit dem Vor- 
marsche auf Konstantinopef erschreckt, ang^ommea. Andrassy • 

v>cU" darüber schwer erzunU. 

« 

„Da sind", schrieb er an Kärolyi in Berlin, „alle konkreten 
Friedenspunkte, wie beipielsweise die große Ausdehnung des 
slawischen -Bulgariens, enthalten. Uns bleibt also nur das Unter- 
schreiben. In einer sokfien Situation kann sich kein Minister 
' weder vor dem österreichischen, noch vor dem ungarischen Parla- 
mente halten, ich am wenigsten. Da geltende Verträge durch ein- 
zelne Mächte nicht {gelöst werden können, müssen wir die Sache 
als nichtig betrachten. Für die Lösung gibt es nur die Alternative: 
»Konflikt mit Rußland oder Konferenz'. Die russischen Pfä- 
liminarien lassen uns als übergangen erscheinen. Die Konferenz 
ist nötig, \aa die Schädigung unseres Ansehens vor der öffent- 
lichen Meinung zu sanieren, sie wäre Genugtuung, die 4ins Ruß- 
land gibt und Anerkennung unseres Rechtes*). 

Ist diese Sfihne erfolgt, dann läßt sieb die Kluft überbrücken. 
Als Schauplatz einer solchen Konferenz kämen nur zwei Städte 
in Betracht, Wien und Berlui. Gegen Berlin spricht, daß Deutsch- 
land dort sdir ausgesprochen gegen russische Ansprüche wirken 
dNißte. In Wien braucht Bismarck weniger hervorzutreten, weil 
die Tatsadie, daß die Konferenz hier stattfände, als Rücksicht 
für unsere Wünsche gedeutet würde. Fürst Bismarck kennt mehie 
Abndgimg gegen jede Konferenzarbeit^ er wird aber versidiert * 
sein, daß mich nur die Oberzeugung leitet, daß dies der einzige 
Weg ist, um Konflikte zu vermeiden und Würde und Interesse der 
Monarchie zu wahren." 

Bismarck erkannte die Gefahr der wachsenden Feindschaft 
zwischen Österreich-Ungarn und Ruß'land. Er stellte als Haupt- 
ziel seiner Politik die Verständigung zwischen diesen beiden 
Staaten auf. Er woHte kein entschiedenes Eingreifen, weil das 
Berliner Kabinett nach beiden Seiten hin gleiches Vertrauen und 
gleiche Freundschaft zu erhalten hoffte und selbst den Schein 
eines Druckes auf einen der beiden vermeiden wollte 

Der Reichskanzler fand, mit deutlicher Anspielung auf den 
Brief Kaiser Franz Josefs an Alexander IL, die Korrespondenzen 



*) Vgl. auch Wertheimer, Ora! Andr&ssy, Band III, Seite 85. 
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zwischen, den drei Kaisem hätten unhestreilliare Nachfeile, da sie 
, *«u personlidier Natur wären, ebensoldie Empfindlichkeiten zwi- 
. sehen den Monarchen wadiriefen luid sich der geschäftlichen 
Kontrolle entzögen. 

Es erschien Bismarck rätlich, England in der gegenwärtigen 
Krise gegenüber KulMand, eine Pferdelänge vorausgelieri zu 
lassen. Ende Januar bezeichnete Kaiser Wilhelm bei einer Hof- 
tafel dem Grafen Kärolyi gegenüber die niomenfane Phase der 
Orientkrise als die ernsteste in der ganzen Onentfrage*). 

Das deutsche Kabinett hatte im Prinzip nichts gegen die 
Teilnahme an einer Konferenz, doch schien man dort zeitweise 
zu befürchten, daß sie das Grab des Drei-Kaiser-Verhältnisses 
werden könnte. 

Auf einem am 1. Februar 1878 beim Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm veranstalteten Ball näherte sich Kaiser Wilhelm dem 
österreichischen Botschafter, Grafen Kärolyi, der gerade ein Glas 
Champagner trank, und sagte ihm, mit großem Appetit ein Stück 
Hammer essend, ts sei nicht ohne Besorgnis für die Gestaltung 
der österrelchisdi-ungariscfaen Beziehungen zu RuBland. Hin- • 
sichilidi der Friedenspräliminarien gab Kaiser Wilhdm aus^ 
drfiddich zu, Rußland sei zu weit gegangen. Er stimmte dem. 
Grafen K^lyi auch bei, als dieser bemerkte, daß Rußland sitfi 
doch OstefTdcfa-ühgam g^enüber verpflichtet habe^ die Bildung 
eines größeren slawischen . Staates am Balkan nit^t zu begün- 
' stigen, wahrend es nunmehr die Grenzen ehies. autonomen und 
bloß tributären Bulgariens So weit ausdehnen wolle, daß sidi 
daraus ein großes slawisches Reich unfehlbar schnell entwickeln 
werde. 

Prinz Alexander von Hessen war auch auf diesem Ball an- 
wesend, bezeichnete die Ffückgabe Beßarabiens als Ehrensache ^ 
für den Kaiser Alexander -und war der Ansicht, daß die Er- 
halttiiiL,^ des Orei-Kaiser-Bündnisses für Österreich-Ungarn von 
größerer Wichtiixkeit sei als für Kußland. Dies war des Grafen 
Andrässys Meniung nicht. Er schrieb an dieser Stelle des Be- 
richtes des Grafen Kärolyi ein Fragezeichen hinzu. 

Des alten Kaiser Wilhelms wohlmeinende Freundschaft nach 



*) On{ Ktrolyi an Andhlssy tm 25., 28. Januar und 2.Febniar 16761 
Min. d. Au6. 
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beiden Seiten hin» sollte nach der Meiniing des Prinzen Alexander 
von*Hessen» die jetzige» Differenzen ausgleichen*). 

Italien war nach dem Zeugnisse Lofd Derbys entschlossen, 
im Einverständnis mit England die bevorzugte Stellung der 
slawischen Rasse auf der Ballcanhalbhisd zu hmdem, eme Politik, 
die Italien heutzutage, nadi Beendigung des Wdtkrieges» wieder 
aufzunehmen gezwungen sein wird. 

In England suchte man mit allen Mitteln Rußland von der 
Besetzung Konstantinopels abzuhalten. Der Minister des Innern 
Groß erklärte in einer Rede, Kaiser Alexander II. habe sein Wort 
verpiandet, Koiistantinopel nicht zu besetzen, und OLidstone 
betonte, daß Rußland ohne Treubruch die Stadt auch vorüber- 
gehend nicht besetzen könne. 

Frankreich nahm den Kongreß an unter der Bedinerung", daß 
sich dessen Beratungen ledigiich auf den Orient beschränken 
würden. ' ' ' 

In diese Zeit fällt die große Rede' Bismarcks über die äußere 
Politik vom 19. Februar 1878, die den ganzen Komplex der 
Fragen im Orient tiehandelte. Bismarck meinte^ man müsse in der 
orientalischen Frage noch lange nicht die Unvermeidbarkeit eines 
europäischen Krieges sehen. Er wollte sich mit seiner Politik nicht 
von Haus aus festlegen, bot die Hand zur Vermittlung auf einer 
Konferenz und sprach das Wort vom ehrlidien Makler, der das 
Geschäft wuididi zustande bringen will. Er betonte^ daß das Drei- 
Kaiser-Bündnis nicht aufgeschridienen Verpflichtungen beruhe 
und keuier der drei Kaiser gehalten sei, sich von den andern zwei 
Kaiseni fiberstimmen zu lassen. Kemeswegs wollte er aber m der 
orientalischen frage eine Rdle spielen, die die Freundschaft mit 
einer europäischen Macht aufs Spiel setze, um einem andern be- 
freundeten Staate in Fragen, an welchen > die Deutschen ein 
direktes Interesse nicht haben^ gefällig zu sein ; das hieße, meüite 
der Kanzler, mit dem eigenen Frieden den Frieden anderer 
erkaufen. 

In Rußland fand man, daß diese Rede für den Zaieaslaat 
nicht freundschaftlich penug gewesen sei. 

Als sich Ende Februar die in den Präliminarien nieder- 
gelegten, wie es mit einem geflügelten Worte hieß, „von Ignatiev 



*) Anmerkung Seite 30. 
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konzipierten, von Gortschakov in, Gottes Namen paraphierten, 
von Alexander 11. sanktionierten" Fliedensbedingungen • be- 
stätigten, wollte Bismarck keinerlei Initiative ergreiien, da sie 
Deutschland an und für sich ziemlich gleichgültig bleiben 
könnten und den Reichikaazler bloß die Rückwirkungen auf 
die Beziehungen zwischen Österreich-Ungarn und Rußland 
interessieilen, 

Bismarck sprach sich damals zum östcrreichisch-untrarischen 
Botschafter, Grafen Karolvi in Ergänzung seiner Rede über die 
äußere Politik am 23. hebruar wie folgt, aus: 

„Nachdem Sie einmal geneigt sind, die Unabhängigkeit 
Rumäniens, Serbiens und Montenegros anzuerkennen, erscheint 
mir eine kleinere oder größere Ausdehnung Bulgariens für Sie 
nicht mehr von so großer Wichtigkeit, daß nicht gegründete Aus-, 
sieht vorhanden wäie, durch weitere Verhandlungen über diese. ' 
* Frtige Ihre Differenzen mit Rußland gütlich auszugleichen. Sie 
haben keine buigarische Nationalität, und. dies Land ist fem von 
Ihrer Grenze. Ganz anders und viel näher liegt die Sache für Sie 
in behfeff des unabhängigen Serbiens» nachdem Sie in Ungarn 
eine so zahlreiche serbische Grenzbe^lkerung haben. Ich wäre 
überhaupt gar nicht erstaunt gewesen (Bismarck gab zu ver- 
stehen, daß er es fast erwartet hätte), wemi Sie im Verlaufe des 
Krieges zur Wahrung Ihrer Interessen sich eines Faust- 
pfandes durch die Besetzung Serbiens ver- 
sichert hätten Durch Mobilmachung eines Armeekorps und 
durch solch eine strategische Stclluiiy hatten Sie, ohne *;erade Ruß- 
1,:ikI zu bedrohen, ein Argument zu Ihren Gunsten geschaffen, 
welchem Fürst Gortschakov, ,ein zweideutiger Asiat*, sich jeden- 
falls zugänglicher gezeigt hätte, als Ihren diplomatischen Vor- 
stellungen. Rußland wäre darüber vielleicht etwas laut geworden, v 
aber jedenfalls verblüfft gewesen, was ihnen jetzt ^^u statten 
käme." 

Bism,'irck, meiiiie Graf Kärolyi, scheint der Ansicht zu sein, 
wenn man in der PoUtikeiner unehrlichen Gegen- 
partei gegenüber nichtden Kürzeren ziehen 
wolle, bleibe nichts übrig, als die gleichen 
Mittel anzuwenden. Als Makler wollte Bismarck 
. dienen, niclit aber als Friedensstifter im Sinne eines gewaltigen 
Druckes auf Rußland» der, um Erfolg zu haben, zu offener Partei- 
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nähme für österreicfaidiHingarische Interessen werden mnSie. 
Deutschland konnte auf diesem W^e nicht folgen, weil die 
Störung der guten Beziehungen zu Rußland, ein Zerwurfois oder 
galr ein Krieg wegen der orientalisthen Frage vom Standpunkte 
der deutschen Interessen absdut nicht zu rechtfertigen und zu ver- 
antwnten war. Käme es dodi zum Kriege, so meinte Bismarck, 
daß sich dies doch nur im Bündnis mit England, über dessen 
Politilrer sich sehr abfällig und geringschätzig äußerte, abpielen 
könne. .,Liiglaiid'\ rief er aus, „ist bisher Schritt lur ^cliiui vor 
Rußland zurückgewichen. Wenn ich, Fürst Bismarck, solche 
Reden wie I ord Beaconsfield im Pai Lunent gehalten hätte, so 
hätte ich schon längst losgeschlagen". Der Kanzler glaubte, daß 
man sich nicht mit voller Sicherheit auf eine enelisrhe aktive 
Allianz verlassen könnt', obwohl englische Subsidien ein ge- 
waltiges Kriegsmittel seien. Bismarck brachte diesen letzteren 
Punkt dem Prinzen von Wales gegenüber zur Sprache, der ihn 
eben besucht hatte, und erhielt die Antwort, daß sich dies wohl 
würde finden lassen. • 

Beim weiteren Ausspinnen des Kriegsgedankens berührte 
Bismarck die Gefahr, der Österreich-Ungani ^tens Italiens 
dahei ausgesetzt werden könnte, und sagte: 

„Italien weiß, wie wir diesfalls denken. Wir würden in diesem 
Fall eme ernste Ahmahnung an Italien richten. Ich glaube, daß 
es aber derzeit gar nicht nötig sein würde, Italien abzuhalten, da 
die Rücksicht auf Frankreich, das nationale Vei^dßerungs- 
wünsche Italiens nicht gleichgültig hinnehmen konnte, für 
dieses ui Qehracht käme und daß daher Stellung und Ein- 
fluß Frankreichs derzeit Italien schon allein üi Schach halten 
würde,** 

• Bezüglich letzter Folgen eines Krieges zwischen Öster- 
rdch-Ungam und Rußland, sagte Bismarck dem österreichisdien 

Botschafter, daß er russische Truppen zum Beispiel in Brünn 

nicht dulden könne, gab aber anderseits zu verstehen, daß eine 
entsprechende Niederwerfung Rußlands" durch Österreich-Ungarn 
in Berlin nicht in ganz gleichem Liclitc beurteilt würde und sich 
das gegenseitige Verhältnis bezüglich einer solchen letzten Phase 
eines Krieges für Österreich-Ungarn günstiger gestalten würde. 
Alles in allem wünstliti' nber Bismarck in Berücksichtigung der 
auf jeden Fall nachteiligen Wirkungen eines englisch-russischen 

CortI, Atewmder von B«ttcnb«s. 3 
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oder Österrdchisch-iingarisdi-russischen Krieges etpe gÜtUcfae 
Veiständiguiig und wäre selbst mit einer Versdileppung, öder 
wie er sagte „Versompfung der Sacbe^', einvei^anden ge- 
wesen. ' I 

Tatsädilidi wurde nun am 3. Marz 1878 seit^ Rußland da 
Friede von San Stefano auf Grund der weiter oben sidzzierten 
Präliminarien vom Januar abgeschlossen. 



Zweites Kapitel. 

Der Berliner Kongreß 1878. — Endgültige Abgrenzung 
and Zweiteilung Bulgariens. — Wirkung der Bestim- 
mungen des Kongresses auf die Balkanf Ursten. 

Hatte die seinerzeit auf der Konst^ntinopler Konferenz an- 
geregte Teiluiiix F-iulirariens in eine Ost- und Westprovinz Eng- 
lands Interessen entsprochen, weil besonders im Ostteile IvuRland 
der Weg nach Konstantinopel durch das türkische und griechische 
Element erschwert worden wäre, so wä|jite Ignatiev für seine 
Lösung aus der bulgarischen Geschichte jene Zeit zum Vorbild, 
in der Bulgarien fast die ganze Balkanhalbinsel umspannte. Der 
geplante Vorposten Rußlands am Balkan, der große bulgarische 
Slawenstaat, sollte so mächtig als mdglicb gemacht werden. 

Aber Ignatiev machte die Rechnung ohne den Wirt. 

Europa un(i an der Spitze England waren niemals geneigt, 
sich diesön durchsichtigen russischen Vorgehen zu lügen. Die 
Kongreßidee gewann immer festere Gestalt. Lord Derby erklärte 
äch mit dem Kongresse einverstanden, stellte aber die Bedingung, ' 
daß alle Fragen des Friedensvertrages von San Stefano auf dem- 
sdben zur Besprechung gestdlt werden müßten. Fürst Bismardc 
hatte, \At bereits erzahlt, Osterrdch-Ungam gegenüber wieder- 
holt betont, man^soUe England beim Vergehen gegen Rußland * 
den Vortritt lassen. Oortschakov gegenüber aber ließ der Kanzler 
andeuten, er habe, als der Prinz von Wales ihn in Berlin kurzlich 
fragte, was er wohl ^gegenwärtig täte, wenn er englischer Premier 
wäre, geantwortet: „Ich würde die Flotte durch die Dardanellen 
zurückziehen und von Ägypten Besitz ert?reifen." 

Die Forderung Englands, alle Artikel jenes Friedens ohne 
Ausnahme vor den Kongreß zu ziehen, erreetc den heftigsten 
Widerspruch m Rußland. T ord Derby, der persönlich ein fried- 
liches Austragen der Angelegenheit gewünscht hatte, erklärte, 
er könne die Folgen einer Nichtbeschickung des Kongresses nicht' 
verantworten und gab seine Entlassung. 
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So hatte er^ der zueist ohne es zu wollen, die Politik hart an 
den Rand des schroffen Bruches geffihrt hatte, als es zur Ent- 
scheidung kommen sollte^ die Segel gestridien. Das boshafte 
Wort eines dem Sport huldigenden Dipidmaten war zur Wahrheit 
geworden, das mit Anspielung auf dne dem gewissenhaften, aber 
nie mutigcpi Lord Derby nachgesagte Unvollkommenheit spöttelte: 
„Beim Rennen kommt em Wallhcfa nie zum finish/' 

Der zielbewußte, Beaconsfield völlig ergebene Salisbury, der 
Chef dieser reichen Tory- Familie und direkte Nachkomme des 
Lord-ScJiatzmeislcis der tirolkii Koaigia Elisabeth, war sein 
Nachfolger. In einer BoUchaft vom 1. April 1878 legte er seine 
Ansichten über die Lage m scharfen, knappen Worten nieder. 
Durch den Vertrag von San Stefano seien die Friedensverträge 
von 1856 und 1871 verletzt, ein j^roßer bulgarischer Slawenstaat, 
der überdies von den Russen besetzt sei, begründet. Der Fürst dieses 
Reiches solle wohl auch ein Russe werden und russischer LniHuB 
sogar bis zum Epirus reichen. L^ie Türkei sei hierdurch in un- 
natürlicher Weise in drei Teile zerrissen, und durch Bulgarien be- 
herrsche Rußland das Schwarze und Ägäische Meer. „Wir 
wollen", schrieb er, „daß die Verträge gehalten werden". 

Österreich Idatschte Beifall. Die Intimität zwischen den 
beiden Reichen war gestiegen, ja Salisbury hatte Osterreidi- 
Ungam sogar eine Allianz gegen Rußland angetragen. Man war 
aber darauf nicht euigegangen*). 

' Für den russischen Botschafter in London, Graf Schuwalov, 
war dieser Wechsel in jeder Beziehung schmerzlich^ Er hatte eine 
beispiellose Stelhing am englischen Hofe. Sein intimes, wenn auch 
-wahrscheinlich platonisches Veihältnis zur Gattin des Ministers 
des Äußeren Lady Derby war Stadtgespräch ui London» niemand 
zweifelte am politischen Gewinn, den Graf Schuwalov zu aller- 
mindest daraus zog, und die Entrüstung der Königin Viktoria 
darüber war so j^roß, daß Ihre Majestät bei einer Soiree die tiefe 
VerbeujTung der Lady Derby nicht nur unen\'idert ließ, sondern 
ihr schroff den Rücken kehrte. A\uch in die Debatten des Ober- 
hauses griff Schuwalov wiederholt ein. Als die orientalische Krise 
in ihrem Höhepunkte stand und wichtige Beratungen stattfanden, 
wohnte ihnen Graf Schuwalov, auf den Stufen des Thrones 

*) Salisbury an Graf Hatzfeldt, September 1886. Min. d. Auß. 
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stefaendi bei, um in einem kritischen Augenblick plötzlich ein Tele- 
gramm aus der Tasche zu holoi, dem Ministef des Äufieren Lord 
Dert>y zu winken und sieb mit ihm in die Wandelgänge des 
Hauses zurück zu ziehen. Nach wenigen Minuten erschien der 
Minister wieder auf semem Platz im Hause^ Oral Schuwalov 
lächelnd auf dem seinen. Derby verlas das eben erhaltene Tde- 
gramm, womit der Debatte die Spitze abgebrochen war. Nach 
einigen Tagen stellte sich heraus^ daß das Telegramm auf einem 
Mißverständnisse beruhte, aber der Zweck war schon erreicht*). 

Durdi den RÜddritt Lord Derbys war freilidi 6er russische 
Einfluß im Kabinett gebrochen. 

Österreich-Ungarn führte seine i iicdcuspolitik fort. Kaiser 
Franz Josef schickte einen herzlichen Brief an Alexander II., der 
ihn mit einiger Zurückhaltung empfing und sich darüber äul^Tte: 
„Der Brief ist ja sehr herzHch, aber die politischen Nachrichten 
aus Wien sind sehr unbefriedigend. Gott gebe, daß es noch 
möglich sei, sich zu arrangieren." 

Am 9. April antwortete Gortschakov in cnieiii scharfen 
Mernoiaiidum auf Salisburys Botschatt. Er anerkenne den 
hreimut der Darlegungen der britischen Regierung, bemerke 
aber, Salisbury sage nur, was England nicht will, nicht aber 
was es will, in punktweiser Polemik trat er Englands Aus- 
führungen entgegen, verlangte freie Meinungsäußerung am 
Kongreß, wies aber damit den Weg für weitere Verhandlungen. 

Alexander II. war in allerschlechtester Laune, höchst auf- 
gebracht gegen England, erregt gegen Östeneich-Ungam und. 
mit Berlin nicht ganz zufrieden. Prinz Alexander von Battenberg 
war ubeidies eben von der nissischen, tief im Tfirldsdien 
stehenden Armee zurückgekehrt und hatte wenig Erfreuliches zu 
beriditen. Im Hauptquartier, mddete er, hetrsche eine ganz be* 
sonders große Zerfahrenheit, vom Großfürst^ Nikolaus ange- 
fangen bis zum letzten Mann wünsche niemand neue Kriege, 
sondern vor allem friedliche Heimkehr. Der Mangel tüchtiger 
Kommandanten mache die l äge verhängnisvoll. Auch Fürst 
Emeretinsky, einer der ti!c!itiL;sten Generale der rusMSciien Annte, 
gab ähnliche trostlose Schilderungen und berichtete, daß die 



*) Graf Kirolyi an fiaroo Haymerle am 19. Dezember 1879. Min. 
d. Äuß. 
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Türken sehr starke Befestigungen er richteten, die gegebenenfalls 
Eii^iniid zu gute kommen würden. I^nnz Alexander von Batten- 
berg hatte auch über Rumänien Auskunft gebracht, dessen Fürst 
Karl ihm seine Entrüsttmg über die von Alexander II. verlangte 
Rückgabe Beßarabiens nicht verhehlt hatte. War es doch auch 
eine Zumutung für die im Kriege 1877 gebrachte Hilfe, von 
Rumänien gegen mageres Entgelt in der Dobrudscha die Ab- 
tretung ein^ fruchtbaren Provinz zu verlangend 

So war also Rußlands Lage - euie kesneswegs erfreulicfaeJ 
Englands flotte lag drohend im Maimara-Meer, die eigene Armee 
war Icriegsmüde und unzuMeden, Rumänien auf Rußlands 
Ctappenlinie enttauscht und erbittert, österreidi-Ungam unver- 
laßüch und scfaemhar jeden Moment bereit» die russische' Armee 
im Rucken zu bedrohen. 

Solche Erwägungen braditen den Zaren zum Entschluß, das 
Ehweratändnis mit England zu suchen. Dieses hatte sich voriier 
mit Österreich-Ungarn über die Orundprinzipien verständigt, und 
Graf Andrässy schrieb diese am 14. April an Graf Beust in 
London. Darnach war anzustreben, daß KußlcUid einige Monate 
nach Friedensschluß die bulgarischen und sonstigen besetzten 
Gebiete der Türkei zu räumen hätte, weil es sonst auf dem Balkan 
überragenden Einfluß gewänne. Weiters solUen die Grenzen • 
F'tiilLrariens so geschmälert werden, daß die Schaffung eines 
groIU^n slawischen Staates auf Kosten der nichtslawischen Be- 
völkerung ausgeschlossen sei. Endlich sollte die Türkei unter Aus- 
schluß eines vorwaltenden russischen Einflusses so weit arrondiert 
werden, daß Konstantinopel mit einem genügend starken Hinter- 
land gegenüber dem neuen Bulgarien haltbar gemajcfat, seine 
natürliche Verbindung mit Mazedonien, Thessalien, dem Epims 
und Albanien wieder gewinne. Wäre dies nicht möglich, so müßten 
die vorgenannten Länder eine gleiche Organisation wie Bulgarien 
erhalten, um ein Cegengewicht gegen das dort vorgeschobene 
slawische Element zu gewinnen. „Ich glaube'S schrieb Andr^y» 
y,daß eme rationelle Beschnetdung des türkischen Besitzes seiner 
Stabilität und inneren Kräftigung nicht abträglich sem würde. 
Wie ein alter Baum, wenn nur die Wurzd. nicht angegriffen wird, 
durch Nadischndden seiner kranken Zweige neue Triebkraft 
gewinnt, so kann der iurkisdie Staat mit einem vefUdnerten, aber 
gesicfaeiten Besitz semen natüiiidien Beruf besser als bisher ent- 
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sprechen. Die christliche Bevölkerung ihrer europäischai Pro- 
vinze der Zivilisation zuzuführen, ist der Türkei bisher nicht ge- 
lungen. Ihre Bestimmung erscheint mir eher, in Konstantinopel 
feststehend^ mit der einen HanddieZivilisationvon 
Europa zu nehmen und sie mit der anderen 
seinen Untertanen in Asien mitzuteilen. ^Hier * 
hat es die Quelle seiner Kralt, die dann groß 'genug wäre, um 
den Besitz Konstantinopels in titiidsdien Händen sidier zu stdl«^ 
und die Tfirkei als Wdchterin der Dardanellen an beiden Meeres- 
küsten zu eriialten". 

Rußland wählte nunmehr den Londoner Botsdiafter Orafoi 
Schuwalov, jenen Mann, der immer pnt eüiverständlidie Lösung 
angestrebt hatte, damit er das Einvernehmen mit England an^ 
hahne. Er wurde nadi Petersburg berufen und sprach auf dem 
Wege bei Bismarck in Friedrichsruh vor. Dessen Sohn Graf 
Herbert Bismarck äußerte sich im Jahre 1887 gelegentlich der 
Preßpolemik über die Vorgänge am Berliner Kongreß in wohl 
allzudrastischer Weise über Schuwalovs damalige Sendung. 
Dieser sei 1878 mit aufgehobenen lianden nach Friedrichsruh 
gekommen, um den Kongreß zu erlantren und hätte Bibmrirck 
gesagt; „Rußland ist am Ende, wenn es von Österreich-Ungarn 
und England angegriffen wird, ist es verloren. Sie allein können 
es retten, retten Sie es doch !" 

Die Verhandlungen der beiden Kabinette wurden nach Eng- 
lands Gewohnheit, mit drohenden Ministerreden begleitet. Lord 
Odo Russell erklärte, er könne die Versicherung abgeben, der 
Kongreß werde Englands Forderungen erfüllen oder es wenk 

Der englische Minister des Innern Gross sagte in f äst wöri* 
lichcr ParaleUe englischer Politik von damals und von heutzutage: 
„Wut wünschen es aUgenuin verstanden, daß wir im Interesse 
der Schwachen gegen den Starken nicht in Sachen 
der Türkei, sondern Europas und jedwedoi Staates, der ange- 
griffen weiden mag, Belgien, Holland, Schweiz oder eines anderen 
Wehrlosen, das Gesetz aufstellen, kein Verfarag dürfe zerrissen 
werden, ohhe Zustunmung der übrigen Mädite. Deim wenn dn 
solcher hi jedem Augenblick durdi eine der Mädite gebrochen 



*) Aus dem Leben König Karols von Rumänien, Band IV, Seite 34. 
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werden kann, was hätte es für einen Vorteil gehabt, daß man ihn 
schloß, daß man ihm zustimmte?" 

Rußland gedachte einen Druck an empfindlicher Stelle aus- 
zuüben. Es nahm Skobdews Plan zum Marsche nach Indien auf 
und gab euien Vocmarsdibefehl zunächst über das Pamiiplaieau 
aus. Die Durchführung des Planes war jedoch äußerst beschwer- 
lich, und so kam es^ daß der Berliner Kongreß schon langst zu 
Ende war, bevor die russischen Truppen auch nur die a^anlsch- 
russische Grenze erreichten. 

Doch En^and und Rußland gelangten schließlich zu emem 
Emverständnisse. In einem Oeheknprotokoll, das die wesent- 
lichsten Bestiq^mungen d^ Berliner Kongresses, wie zum Beispiel 
die in diesem zum Unterschied zur Konstantinopler Konferenz 
erfolgte Längenteiking und Verkleinerung Bulgariens, dann das 
Schicksal liosiiieas und der Herzegowina etc. enthielt, waren die 
beiden Regierungen zu einer Basis tHr den Kongreß gekommen. 
So waren die wichtigsten Entschheßungen desselben vorweg- 
genoninien. 

Der am 11 Juni zusammengetretene Koiigreli, der a\\ dies 
erst hätte beschließen sollen, wurde zu >eiium Beginne mit der 
Veröffentlichung des englisch-russischen Geheim^MTOtokoUs in der 
Zeitung „Globe" überrascht. 

Wie sich auch das englische Kabinett drehte und wand, 
es konnte die Echtheit des Schriftstückes nicht direkt beshreiten. 
Nach einer Lesart soll diese Veröffentlichung darauf zurück- 
zuführen sein, daß ein Abschreiber, der 10 Pence pro Stunde 
Vergütung erhielt und kein eidlich verpflichteter Beamter war, 
dieses Memorandum zu kopieren hatte und «di selbst auch eine 
Abschrift madite, die er an die Zeitung „Glob^* verkaufte. Wert- 
heimer*) führt aber die Ansicht Baron Qrczys an, daß. es die 
Hussen waren, die die Indiskretion der VeroKentiichung im „Globe*' 
begingen, um dadurch die englische Regierung vor dem Lande zu 
kompromittieren. 

Auch Andrässy hatte sich knapp vor Abgehen zum Kongreß 
am 30. Mai hi den Delegationen (tffentlicfa an Rußland gewandt 
und ihm klar gesagt, daß es in Bulgarien nicht verhieben dürfe 
und Montenegro und Serbien nicht so vergrößert werden könnten, 



*) Wertheinier, Graf Andrässy, sein Leben und seine Zeit 



Digitized by 



.41 



daß der so entstehende Block die Monarchie von der Balkanhalb- 
insel abschneide. „Wir existieren*', schloß er, seine berühmte 
sdiwarze Locke aus dem Gesicht streichend, „gare ä qui toucfae.'' 

Dieses Wort entsprach dem starken Geiste Andrassys, und als 
er es gebrauchte, bat er gewiß nicht geträumt, daß es vierzig Jahre 
spater weide variiert werden können, und man werde sagen 
müssen: „Wur existieren nicht mehr, freie Bahn dem Feinde.*' 

Auch die englischen Drohungen hielten an. Beaconsfidd, zu 
dem eine Deputation gekommen war, um ihm eine von 250.000 
Unterschriften bededde Kundgebimg ffir den Frieden zu über- 
reichen, verweigerte die Entgegennahme und erklärte sich als 
hierzu nicht kompetent. 

Jetzt aber traten am 11. Juni die ersten Siaalsmamier 
Europas in Berlin zusammen. Werners Bild über den Berliner 
Kongreß zeigt die wuchtipe Gestalt des Präsidenten-Reiciis- 
kanzlers neben dem klugen Profil Beaconsiields und Salisburys, 
* die ritterliche Gestalt des als ungarischer Reitergeneral er- 
schienenen Grafen Andrässy, die gebreciiliche des greisen 
»Kanzlers (inrtschakov und seines stets lächelnden Fachgenossen 
und Nebenbuhlers Schuwaiov Bescheiden treten auf dem Bilde 
•die weniger beteiligten Vertreter Frankreichs und Italiens, 
Waddington und der äußerlich häßliche, aber überlegte Graf 
Corti, sowie die Leidtragenden des Kongresses, die türkischen 
Vertreter mit dem mannüdi-schönen Hellenen Karatheodoiy an 
der Spitze, zurück. 

Als wichtigste Frage bezeichnet^ Bismarck die bulgarische, 
und darum wurde auch damit begonnen. Er schlug vor, daß 
Rußland und England sich bis zur Sitzung am 18. Juni darüber 
eüiigen sollten. Andrässy eridärte sich aber nicht einverstanden» 
„da Ostermch-Unganis Interessen in Bulgarien zu widitige seien, 
als daß sich eme Vorstufe in dieser Frage denken ließe, wobei 
Osterreich-Ungani nicht mitspräche." Salisbury erldärte, die 
Türkei müsse im Balkan eine strategische Grenze erhalten und die 
nichtslawischen Giristen müßten der Suprematie der slawischen 
Rasse entzogen weitten. Man war aber über die Abgrenzung 
Bulgariens schon längst übereingekommen. Das Fürstentum sollte 
nur Bulgarien von der Donau his zum Balkan umfassen, aus dem 
südlichen Teile Bulgariens eine autonome Provinz geschatten 
werden, die auf Englands und Österreich-Ungarns ausdrücklichen 
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Wunsch einen neuen Namen „Ostrumdien** erhielt, damit die 
Bewohner selbst durch' den Namen ihres Landes nicht miehr an 
ihr Bulgarentum erinnert weiden könnten. Der Name Sud-^ 
bulgarien für diese Provinz würde, wie Bismarck ipeinte, wie eine 
Fahne^ wie em Hinweis auf g^eEährlidie Wfinsdie wirken. 

Bei der westlichen Abgrenzung bestand Andrässy darauf; 
daß Bulgarien vom Vardartal tiUd seinen Zuflüssen abbleibe^ damit 
„die Neugestaltungen vom österreichisch-iingarischen 
Interessengebiet weiter entfernt würden." Da der Vardar 
bei Saloniki mündet, so zeigt diese Forderung deutlich, worauf des 
Ministers Zuicunftsgedanken abzielten. Andrässy betonte weiters 
in seinem lelegramm an Kaiser Franz Josef, daß er darauf be- 
stehe, daß bei Festsetzung der Grenzen überhaupt vor allem 
anderen geographische und siratc^nsche Erwägungen und erst in 
zweiter Linie ethnographische Rucksichten''vorzuwaIten hätten*). 

Kaiser Franz Josef antwortete auf dieses Telegramm am 
22. Juli unter anderem wie folgt: 

„Bin namentlich mit dem von Ihnen aufgestellten richtigen 
Prinzip einverstanden, daß bei Grenzfeststellungen ethno- 
graphische Rücksichten vorerst nicht maßgebend zu erscheinen 
haben, denn dies ist mit Bezug auf unsere innere Lage von be^ 
sönderer Wichtigkeit. Bezüglich Bosniens und der Herz^owina 
darf aus Ihrem Vorschlag, daß deren Bewohner gleichsam die 
Annexion von selbst machen und proklamieren, nicht etwa ein 
modernes Plebiszit werden, denn ein solches Prazedens wäre bei 
der historischen Entstehung und Zusammei^etzung unserer 
Monarchie (siehe Trentino) sehr gefährlich/* ' 

Während Bismarck spater bei Besprechung der europäischen 
Lage am 26. Fd>ruar 1888 sagte, daß es für ihn keine Frage sd, 
daß beim Kongreß 1878 alle der Meinung waren, daß der vor- 
wiegende EmfluB m Bulgarien Rußland zufallen sollte, nachdem 
es auf Osirumelien verzidiiet hatte, liegt in dem am 23. Juni 1878 
an Kaiser Franz Josef erslatt^ ausffihriidien allemnter- . 
tänigsten Vortrage Andrässys der Beweis vor, daß dies seitens 
Andrassys nicht der Fall war. „Ich bin", schreibt er, „nicht für 
lange russische Okkupation Bulgariens, denn diese Länder 

*) Schneiben Graf Andiissys ab Kaiser Franz Josef vom 20. Juni 1878. 

Min. d. Auß. 
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müssen, daran gewöhnt werden, auf ihren eigenen Füßen 
zu stehen und ihr Leben nach ihren Lehensbedüigtingen sdhst zu 
regdn/* 

Nun war Rußland durch .die Bestinmuihgen des Berlmer 
Kongresses am Balkan wieder wdt nach Norden zurückge- 
schoben. Kein Wunder, daß es trachiete, m dem nur in der losen 
Fonn der Suzeränität der Türkei untergeordneten Ffiistentum 
Bulgarien und in der autonomen, unter dnei^ christlichen* Statt- 
halter gestellten Provinz Oshrumdien maßgiebenden Emfluß zu 
bdialten. 

Es war nicht so ernst zu nehmen, wenn Graf Schuwalov am 
Kongreß erklärte, daß Bulgarien niemals ein Annex Rußlands 
werden würde. 

Über den Namen des zu erwählenden Fürsten war am 
Kt>ngreß offiziell noch nicht gesprochen worden. 

Man hatte durt nur bestimmt, daß er keiner der regierenden 
Familien Europas angehören dürfe, was deutlich zeigt, wie sehr 
man einander mißtraute. 

Gortschakov schlug vor, daß eine Fdnntl vereuibart würde, 
wonach die Mächte sich verpflichteten, gegebenenfalls Gewalt zu 
üben, um ihren Beschlüssen Geltung zu verschaffen. Bismarck, der 
davon schwere Meinungsverschiedenheiten befürchtete und da- 
hinter Rußlands Absicht witt^e, sich ein solches Mandat zu er- 
werben, lehnte ab und meinte, der Kongreß könne nur Menschen- 
werk leisten, das wie jedes andere den „Fluktuationen der Er- 
eignisse*^ unterworfen sei. Es sollten nur die Botschafter in Kon- 
stantinopel über die Ausführung der Bestimmungen wachen und 
alles Notwendige spater in neuen diplomatischen Oberemkommen 
b^lsdilossen werden. Rußland nahm als euizigen Oewmn aüf der 
Balkanhalbinsd Beßarabien zum größten Schmerze Rumäniens 
wieder m Besitz. Nun wollte jeder der russischen Staats- 
manner die Verantwortung, für den Frieden von San Stefano 
ablehnen. 

Gortschakov sagte dem Grafen Andr^ssy, er sei nie für den 
Frieden von San Stefano gewesen, Sondern habe die Ansicht ver- 
treten, man müsse bd den bases de la paix stehen bleiben, und * 
dann Verständigung mit Europa suchen. Man habe eben auch 
diesmal, wie schon öfter, nicht auf ihn gehört. Schuwalov erklärte 
am 13. Juni: „Der Pakt von San Sieiaiiu war ein Unglück für 
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uns nicht für Österreich*). Es war die größte DumnU^eit, die 
wir machen konnten. Das Ende vom Lied ist, daß wir nun ge- 
zwungen sind, ihn angesichts von ganz Europa zu zerrdfien. Das 
6i|lgarien, welches Ignatiev schaffen wollte, ist ein Unsinn. 
Europa ist nicht, wie Fürst Oortschakov mdnte, zornentbrannt, es 
hat darüber gelacht. Ich habe dies rechtzeitig eingesehen und 
wußte, daß ich mit den Engländem zu nidits kommen wüide, 
wenn 'ich nicht meiner Auffassung in Petersbuig Geltung ver- 
schaffte. Deshalb unternahm ich damals die Reise nach Peiers> 
bürg." 

Graf Andrässy konnte steh in Bismarcks Gedankengang 

nicht hineindenken, daß es Deutschland völlig gleichgültig sei, 
was in Bulgarien geschähe, und dal^ ls ihm nur darum zu tun sei, 
Zwischenfälle zu vermeiden, die das gute Einvernehmen aller ge-^ 
fährden konnten. 

W ltder war es Rußland nicht gelungen, seinem ungeheueren 
Länderblock einen Ausgang an ein warmes iMeer zu verschaffen. 
Bulgarien war verstümmelt und in zwei Teile zerrissen •*), Ru- 
mänien tief gekränkt, zu Serbien waren (jel^iete mn huluarischer 
Bevölkerung zugeschlagen, solche mit serbischer untir turkischer 
Herrschaft belassen worden. Überdies wurde das vornehmlich von 
Serben bewohnte Bosnien und die Herzegowina an Österreich 
verschenkt und die morsche Türkei wieder zum Leben erweckt, 
mit einem Wort, am Balkan neue Konfliktsmögüchkeiten ohne 
Zahl geschaffen. 

Die Geschichte der nächsten vierzig Jahre hat die damals be- 
schlossenen Verfügungen zunichte zu madien gehabt. Doch unter 
wie schweren Erschütterungen ging das vor sidi? Wie auch immer 
aber die einzelnen Bedingungen die Betroffenen schmerzten, für 
doi Augenblick war der europäische Frieden bewahrt, der 
Konflikt verschoben, das Leben von Hunderttausenden gesichert. 
Es sollte erst unserer Zeit vorbdialten seii^ untor seither ganz ver- 
schobenen .Machtverhältnissen und Gruppienmgen das Ver- 
hängnis Europas hereinbrechen zu sehen. 

*) Fast alle Staatsminner und Diplomaten jener Zeit, sogar jene Oslers 
leidi-Ungarns selbst, sprachen, wenn sie diesen Staat meinten, meist nur von 
„Österreich' . Hnch>t cUcn wurde selbst von Kilnol^ der richtige Name 

Österreich-Ungarn gebrauciil. 

••) Siehe laiel Vlll der Kartenbeilage. 

I 
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FreiUch die betroffenen Balkanf ursten hatten dafür kein Ver- 
ständnisw Kfinig Karol von Rumänien schrieb m dem im Faksimile 
beiliegenden' Brief am 29. Juli 1879 an den Pursten von Bul- 
garien: „Ich gehöre nicht zu denjenigen, die den Bedtner Vertrag 
ins Herz gescfilossen haben, leider sehe ich aber nun, daß er 
ilurchgeführt werden muß. Beßarabien und die Judenfrage 
bleiben tiefe Wunden, die mem Land und mein Herz gebrochoi 
und die nidit so bald vernarben werden. Es sind dies die beiden 
Fragen, die Rumänien seit anderthalb Jahren nicht zur Ruhe 
kommen ließen und die Gemüter hier in einer entsetzlichen Art 
aufgereizt haben.*' 

Der Brief König Karols*) ist auch der zierlichen, wie ge- 
stoehenen äulkren Form wegen bemerkenswert. F.in Graphologe 
wird daraus das Pflichtbewußtsein, die peinhche Genauigkeit, 
Pünktlichkeit und Rechtschaffenheit, aber auch den Stolz des 
Hohenzolk-nifursten herauslesen können 

Die Bemerkung über die Juden frage bezog sich auf den 
Antrag Beaconsnelds, die Juden in den befreiten Ländern den 
übrigen Bewohnern gleichzustellen. Gortschakov hatte diesen 
Antrag bekämpft, er sagte, er persöniidi unterscheide zwischen 
Israeliten und Juden. Mit ersteren, den gebildetai Israeliten 
Englands oder Deutschlands .fühle er sich völlig gleich. Die Juden 
seien aber vielfach Blutegel der Länder, die sie bewohnen und es 
sei ein bedenkliches Prinzip, einem so gefährlichen Elemente 
fiberall gleiche Rechte einzuräumen. In Rumänien' wehrte sich die 
Bevölkerung auf das hartnäckigste gegen die Gleichstellung. 

Der am meisten betroffene spätere Fürst Alexander von 
Bulgarien hat sich in wiederfadten Kündigungen über den 
Kongreß kein Blatt vor den Mund genommen. War doch sein 
Volk m drei Teile zerrissen, das entstandene Fürstentum unter 
* türkischer Suzeränität geblieben, dabei russischen Emwiricungen 
hilflos preisgegeben, Südbulgarien als Ostrumelien vermeidet üi 
innigerer Beziehung zur Türkei und der von Bulgaren bewohnte 
Teil von Mazedonien, ebenso wie der serbische leil, völlig unter 
türkischer Knechtschaft verblieben. In einem Briefe an König« 
Karol bezeichnete er den Berliner Frieden als einen unseligen, in 



*) Original im Hartenau- Archiv, Faksimile und Übertragung in Druck 
li^ bei. 
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einem vertraulichen Briefe an deutsche Fürstpi wohl in einem 
ttnmutigen Augenblick» als ein ^inoaströses Denkmal europäisdier 
Diplomatenigpioranz*) 

. Auch König Milan war trotz Vergrößerung seines Landes an 
der Ostgrenze unzufrieden, da starke serbische Vqjiksteile außer- 
halb seiner Grenze blieben. Der Friede von Berlin, meinten diese 
Fürsten, sei von Europa um seines Friedens willen auf dem 
Rücken der Balkanstaaten geschlossen und gewahrt worden, die 
dann seine Folgen auszukosten hatten. Freilich wogen bulgarische, 
rumänische und serbische Interessen das Gesamtwohl Europas 
nicht auf, aber man darf die herben Urteile der Balkanfürsten 
nicht zu sehr verurteilen, da sie und ihre Völker es am dgeneii 
Leibe bitter empfanden, dafür aufkrimmen zu müssen. 

Doch auch die Diplomaten des Kongresses selbst, ja der Ver- 
treter des angelsächsischen Reiches, das vornehinlich für die 
Entscheidunj^en des Kongresseb gekämpft hatte, Lord Beaconsiield 
in eigener Person glaubte nicht an langen Bestand des Konc^reß- 
werkes. Er hatte der nachmahgen Kaiserin Friedrich, damaligen 
Kronprinzessin Viktoria noch während der l agung des Kongresses 
gesagt, daß die Geschichte ohne Ostrumelien nicht länger als 
sieben Jalire halten würde'*). 

So war der Keim für die Verwicklungen der Zukunft in den 
Entscheidungen des Kongresses gegeben, und die erste Saat ging 
in der Krise der Jahre 1885/86 auf, als es galt, die unnatürliche 
Zeireißung Bulgariens zu hesettigen und das 1878 gegründete 
Fürstentum mit seinem abgefarennten Sfldteile Ostrumelien wieder 
zu veremigen. Als zweiter* Akt folgte dann viel später nach un- 
zahligeii Kriq^en, Unruhen und diplomatischen Aktionen, der 
Balkankri^ des Jahres 1 91 3, der der unfähigen Türicenhenschaft, 
die am Berliner Kongreß künstlich wieder zu weiter veriängerier 
Existenz gebracht worden war^ endlich eui Ende madien wollte. - 
* Die dritte Frage endlich, die zur linken Hand erfolgte Okkupation 
der vorwiegend seri>isdien Länder Bosnien und Herzegowina . 
durch Österreich-Ungarn, wurde zu einer Veranlassung des 
•Weltkrieges und blieb diesem zur Lösung vorbehalten. 



*) Konzept im Harteoau^Ardiiv. 

**) Brief der Kronprinzessin Viktoria an Fürst Alexander von Bul|j[ariea 
vom 2. Oktober 1885, Hartenau- Ardiiv. 
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Cotroceni, den 17./20. Jpli 1879. 



Mein lidier Sandro! « 

Es war eine b* soiulere Aufmerksamkeit von Dir, einen alten 
Bekannten zu scluckcn, der mir Deine i hronbtsteij^nmg zu notifi- 
zieren hatte. Übti sl men Emptaiig wird Dir der Major von Corvin 
persönlich berichten und wiederhole ich hier Uüchinals, \\as ich ihm 
bd seiner offiziellen Audienz gesagt, daß niemand so sehr erfreut 
adn konnte über Deine Wahl zum Fürsten von Bulgarien als ich 
und daß Du im vollen Maße auf meine treue' Freundsdiaft und 
meine ganze Sympathie zählen könntest. Ich -begrüße Dich nun 
herzlich als meinen lieben Nachbarn und zweifle kernen AugenbiidCy 

. daß wir in den freundschaftlichsten und intunsten Beziehungen 
bleiben werden: Meme wärmsten Wunsche begleiten Dich in der 
schweren, dornenvollen Mission und bin ich stets bereit, die Er- 
fahrungen, die ich in meiner vierzehnjährigen Regierungszeit ge- 
sammelt, Dir zur Disposition zu stellen. Dein Wunsch, den Du in 
Deinem Briefe ausdrückst, uns nächstens zu besuchen^ erfüllt uns* 
mit innigtr Freude und hoffen wir, daß Du nicht daran zweifelst, 
wie sehr wir uns freuen Dich wiederzusehen und Dicli unter unserem 
Dache zu beherbergen. Wenn Du lieber Sandro ^^enu)^ an mir hast, 
so findest Du mich zwischen dem 1./13. und \2.!2-\. September in 

• Bukarest; Elisabeth, die Dir ebenfalls schreibt, muß leider Ende 
dieser Woche nach Deutschland und sich einer ernsten Kur unter- 
' zielien, da ihre Gesundheil selu irscliüttert ist. Es fällt ihr ungemein 
schwer, mich in diesem Augenblicke, in welchem die Judenfrajofe 
nicht <,^eringe Sorge macht, allein zu lassen, ich bestehe aber auf 
ihrer Abreise. Es ist möglich, daß mein ältester Bruder mich auf 
kurze Zeit wieder besucht, um mich in meiner Einsamkeit zu er- 
heitern. Ich darf aber nicht von Einsamlceit sprechen, wenn ich an 
Dich denke; solange Du durch die Last der Staatsgeschäfte er- 
drückt bist, wird Dir die Zeit rasch vergehen, später aber wird Dir 
das Alleinsein unekträglich erscheinen. Elisabeth gibt Dir den guten 
Rat, dem ich mich vollständig anschließe, bald eine Ldwnsgefährtui 
zu fmden, die Deine Freuden und Sorgen, Deine Mühe und Arbeit 
teilen soll. Das Leben in Sofia scheint noch einige Schwierigkeiten 
zu haben, dies muß Dich veranlassen, so rasch als möglich einen 
Schienenweg mit Rustschuk herzustellen, denn dies allein kann 
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Deiner Hauptstadt einen Aufschwung geben. Die Eisenbahnen sind 
der Lebenanefv emes Landes, ich habe dies in Rumänien gesehen, 
das sich eist mit den KommunÜEationen entwidcelt hat. Ich bin sehr 
gespannt, bei Deinem baldigen Besuch, den ich mit Ungeduld er- 
warte, Deine Eindrücke über l^d und Leute zu erfahren, ich habe 
die Überzeugung, daß sich aus Bulgarien viel machen läßt und 
Du den Grundstein zu dem künftigen Groß- 
bulgarien legen wirst. Bei dem verzweifelten Zustande der 
Türkei werden sich die Hoffnungen und VCfinsche Deines Volkes 
früher erfüllt n, als es selber erwartet. Die Diplomaten mit all ihren 
Knirfen und Künsten können den Gang der Ereignisse nicht auf- 
halten. Ich gehöre nicht zu denjenigen, die den Berliner Vertrag 
ins Merz geschlossen, leider sehe ich aber ein, daß er durchgeführt 
werden muß. Beßarabien und die Judenfrage bleiben tiefr \\ anden, 
die mein Land und mein Herz getroffen und die nicht sobald ver- 
narben werden. Es sind diese beiden Fragen, die Rumänien seit 
anderthalb Jahren nicht zur Ruhe kommen lassen und die Gemüter 
hier in einer entsetzlichen Art aufgereizt haben. Was Du mir über- 
die Russenwirtschaft hi Bulgarien schreibst, fiberrascfaiinich keines- 
wegs und war ich ubeizeugt, daß Du manche mißliebige Kämpfe zu 
bestehen haben wurdest, tun diesem Unwesen zu steuern. Idi rate 
Dir aber mit Vorsicht vorzugdien und das Odium des Aufräumens 
Deinen verantwortlichen Ministem zu überlassen. Der Weg, den Du 
eingeschlagen, dem Kaiser Alexander in schonender Weise von den 
unlauteren russischen Untrieben zu benachrichtigen, scheint mir der 
glucklichste zu sein, denn das Verleumdungssystem ist in St. Peters- 
burg ein Rekoinniandationsmittel. Die aufrichtigen Freunde der 
Souveräne sind diejenigen, die den Mut haben, ihnen die volle 
Wahrheit zu sagen. Den russischen Kaiser, für den ich wirklich eine 
aufrichtige Liebe und Anhänglichkeit habe, sind Dinge von mir er- 
zählt worden, die, wenn alles wahr wäre, ihn berechtigten, gegen 
mich aufgebracht zu sein, zum Glück kennt er mich und zweifelt 
nicht an meiner Aufrichtigkeit. Daß ich mit dir Abtretung Beß- 
arabiens höchst unzufrieden war, wußte er und iand es ganz begreif- 
lich. Heute sind uitscre guten Beziehungen zu Rußland wieder her- 
gestellt, und habe ich offen erklärt, daß ich auf dieselben den größten 
Wert lege. Mein Minister des Äußern wird jetzt euie Rundreise bei 
den Kabinetten njachen, um dieselben in der Judenfrage nach- 
giebiger zu stimmen, ich habe ihm den Auftrag gegeben, auch nach 
der Newa zu gehen, um zu danken, daß man uns von dort keine 
Schwierigkeiten macht und sehr wohl begreift, daß wir den Israeliten 
nicht bedingungslos die Tore des Landes öffnen kOnnen. Im Sep- 
tember treten die Kammern zusammen, um diese unglückselige An- 
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gelegenheit endlich so gut als möglich zu regelh. Ich begebe mich 
künftige Woche nach Sinaia, um mich von den Strapazen dieses 
Sommers auszuruhen^ denn die Schwierigkeiten, mit denen ich wegen 
den Judenrechten im In- und Auslande zu kämpfen hatte, haben 
meine Kräfte etwas abgespannt. Es ist mir schließlich gelungen ein 
starkes Ministerium aus den verschiedenen Parteien zu bilden, 
welches die Aufgabe hat, den Artikel 44 des Berliner Vertrages zur 
Anwendung zu bringen und dadurch die offiziellen diplomatischen 
Verbindungen mit England, Deutschland und Frankreich her- 
zustellen') Von Berlin kamen bisher die größten Schwieiiglieiten in 
dieser Bezit hung und bis heuti noch gestattet man in Preußen das 
Tragen nitiner Orden und Medaillen nicht, was ich als eine Un- 
freundlichkeit gegen mich betrachte. Ich kann unmöglich länger 
warten mit der Übersendung meines Großkreuzes an Dich, da es 
vollständig unstatthaft ist, daß Du als regierender Fflrst dne andere • 
Klasse besitzest Ich erlaube mir daher, 'Deinem Adjutanten die In- 
signien mitzugeben, damit Du beim Empfange meines Vertreters, 
der demnächst nach Sofia abreisen wird, bereits damit geschmückt 
sein kannst. Es ist wohl nicht ganz korrekt,' Dir auf diesem Wege die 
Dekoration meines Landes zukommen zu lassen, die Dir offiziell - 
überreicht werden sollte, da es aber eine Rektifikation ist, so denke . 
ich, daß es Dir auf die Art lieber sei. Ich hoffe, daß Baron 
d'Hoggner, den wir sehr gerne haben, Deinen Erwartungen ent- 
sprechen wird, er ist gewandt, angenehm und schreibt recht gut, was 
für Deine politische Korrespondenz recht erwünscht sein wird. In 
den Zeitungen las ich, daß Du jetzt die bulgarische Sprache eifrig 
studierst. Nun muB ich aber meinen mir zu langen Brief beendigen. 
Indem ich Dir, mein lieber Sandro, freundschaftlich die l iaad drücke, 
verbleibe ich Dem Dir vom ganzen Herzen treu ergebener Vetter 

. Karl. 



*) Oer Artikel 44 des Berliner Vertrsges bestumnte die Gleichheit aller 
ruiiHuiiadicn Staatsbaiger vor dem Gesetz, ohne Rttcksicht auf ihre Kon* 
fession. 

* Co rll, Alenoder von Battenberg. 4 
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Drittes Kapitel. 

Nach dem Berliner Kongreß. — Auiaahme der Koiigreß- 
akte in Bulgarien. — Ruasische Siimmungeo. — Bia^ 
Marek und Alexander II. — Die Fürstenwahl in Bul> 
garien. — Bismarck Über Pangermaniamua. 

Während Lord Beaconsfield bei seiner Rückkehr in London in 
Triumph empfanpren, zum Ehrenbürger der City von London er- 
nannt und von der dankbaren Königin für seine Erfolge am 
Kongreß mit dem Hosenbandorden ausgezeichnet wurde, war im 
Gegenteil Rußland über das iireignis schwer gekränkt. Es hatte 
auf dem Kongresse auf Bismarcks Hilfe gerechnet und dabei die 
. alte Dankesschuld ins Treffen zu fähren gedacht, die Deutschland 
. nach Rußlands Meinung für dessen Neutralität im Kriege des 
Jahres 1870/71 abzustatten hatte. Doch diese Dankesschuld ist 
nicht unbestritten geblieben, gewichtige Stimmen haben sich er- 
hoben, wddie daliegen, daß Rußlands eigenes Interesse und nicht 
die Uebe zu Deutschland ihm seine damalige. Politik vorge- 
zeichnet habe. 

Der kroatische Bischof Stroßmayer sagte dem bdgischen 
• Nationalökonomen de Laveleye im Jahre 1886, er sd nach der 
Schlacht von Sedan 1870 zum russischen Botsdiafter nach Wien 
^ geeilt und habe ihn gd)eten, den Zaren um Hemmung des. Blut- 
vergießens anzugehen. 

Der Botschafter erwiderte ihm: «,Wie jeder anständige 
Mensch bedaure auch ich, wie wir alle, die Fortsetzung des 
* Krieges, aber es ist zu viel verl iiii^l, daß Rußland sich mit 

Deutschland überwerfen soll, nur uni des so wie so sicheren Vor- 
teiles wilbn, Frankreicli im gegebenen Falle zum wariiien 
/ Alliierten gegen Deutschland zu haben*). 

Rußland ahnte damals, daß durch den Krieg in Frankreich 
ein Haß großgezogen werde, der es Rußland crmogiiclien würde, 
auch ohne daß es sich jetzt mit. Deutschland überwerfe, mit euiem 

*) Remmer, Die bulgarische Situation. 
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wieder inäditiger gewordenen Frankreich ein Bündnis einzugeilen 
und falls es jbnals nöt^* weiden sollte, Deutschland dadurch 
• zwischen die beiden Arme einer Zange zu bringen. 

Auch die Presse in Rußland nahm die Verstunmung auf und , 
bekämpfte» allen voran Ivan Aksakov^ das als für Rußland 
.schädlich beurteilte Werk des Kongresses auf das heftigste. 
Offiziell freilich erklärte Oiers, der erste Beamte des Kanzlers 
Gortschakov, dem türkisciieii l:HjtMiKiftLT Schakir I'ascha auf 
Befehl seines Kaisers, daß KuBiand, obwuhi es Grunde habe mit 
dem Resultat des Kongfresses nicht ganz zufrieden zu sein, doch 
dessen Bestimmungen treu durchführen werde uod der Türkei 
nicht anders raten könne als dasselbe zu tun*). ' 

In Bulgarien hatte das trgebnis des Kongresses tieiste Ent- 
täuschung hervorgerufen, hatten doch alle Bulgaren im Vertrage 
von San Stefano Großbulgarien wieder erstehen sehen und gar 
nicht geglaubt, daß es möglich wäre, daß das mächtige Zaren- 
reich, das das Land besetzt hielt und dessen unmittelbare Kraft 
die Bulgaren spürten, von Europa zu einem solchen Rückzüge ge- 
zwungen werden könnte. 

Als die Zerreißung des Volkes in mehrere Teile und die Be- 
lassung eines Teiles unter türkischer Herrschaft bekannt wurde» 
bemächtigte sich der Bevölkerung eine an Verzweiflung grenzende 
Stimmung. Rußland unterstützte diese Bestrebungen und benützte 
die bis zur Wahl des Fürsten eingesetzte russische Verwaltung^ um 
die Unzufriedenheit der Bulgaren mit den dem Lande durch 
Europas Willen gezogenen Grenzen zu nähren und dagegen einen 
geschlossenen Widerstand zu oiganisieren. 

Der in Bulgarien eingesetzte Statthalter Fürst Dondukov- 
Korsakov, dessen Familie einst souverän war und dessen Gefühle 
zum Panslawismus neigten, ermunterte die Bevölkening auf 
diesem Wege. Hatte nr doch selbst in seinem Innern Iloffnuii;^% die 
Krone Bulgariens einst auf seinem Haupte zu sehen. Er rechnete 
damals mit Selbstverständlichkeit darauf, daß sie einem Russen 
zufallen müsse und tat alles, um dafür Stimmung zu machen. 

Die im November 1878 nach Bulgarien entsandte niter- 
nationale Konumssion, die die Provinz Ostrumelien von Bulgarien 



•) Aktenstücke aus den Korrespondenzen des k. u. k. Min. d. Auß, Ober 
orieutalischf Angelegenheiten, 13. Juli 1&7S, 12. Oktober 1880. 



abgrenzen sollte, zeigte in ihrer Zusammensetzung die drup- 
pioimg.der europaischen Mächte hA Ideinen. Der französische 
und englische sowie türkische Kommissär standen auf der emen, 
der russische und der* deutsche auf der anderen Seite. Italien 
schwankte zwischen beiden» Osteneich-Üngam suchte zu ver- 
mitteln. Die Kommission stieß bei ihren Grenzbegehungen auf* 
demonstrativen Widerstand der Bevölkerung. Vielfach störten 
DSqmtationen die Arbeiten und brachten Adressen, in denen einer 
zu lesen stand : ,,Wir sind bereit, mit unseren Weibom und Kindern > 
zu sterben, wir sind bereit mit unseren Köpfen die Grenze be- 
zeichnen zu lassen, uns ist es alleseins,' ob wir unter französische, 
italienische, österreichische oder sonstige Herrso[Kift i^elaiigcii, 
unter jeder chrisiiiclien Regierung werden wir unsere I'flichten 
treu erfüllen, aber wir wollen uns nicht mehr türkischem Joche 
beugen." Das Andrängen der Leute, /u denen auch bewaffnete 
Banden stießen, wurde schließlich so bedrohlich, daß, als sich . 
eines Tages zum äußersten eiusciiiussene Abgesandte von fiO um 
Adrianopel gelegenen Ortschaften einfanden, die Arbeiten der 
Kommission abj^ebrochen werden mußten, um erst Ende April 
1879 wieder aufgenommen zu werden. 

Was die russischen Delegierten zur Verzögerung der arbei- 
tenden Kommission tun konnten, ließen sie sich nicht entgehen. 
Die mannigfachsten Vorwände, so die Monate dauernde Herbei- 
Schaffung von Karten des Grenzgebietes, wurden herangezogen, 
und man kann den Verdacht auch scheinbar nicht von der Hand 
weisen, daß .die Russen an. den lauten Demonstrationen der Be- 
völkerung nicht unschuldig waren. 

Mittlerweile hatte sich Rumänien Rußland wieder genähert. 
Dieses verhandelte wegen der Einriditung permanenter russischer 
Etappenstraßen durch Rumänien und befestigter Punkte an der 
Donaumündung. War nun Rumänien früher wegen seiner Weig^ 
rung Beßarabien abzutreten von Rußland sogar mit Okkupation 
bedrdit worden, so erregte es jetzt bei Entgegenkommen für den ^ 
Zaren den Zorn Englands. 

Lord Salisbury sagte' dem Grafen Beust in London : „Wir 
haben den Rumänen erklärt, daß sie um ihre Existenz spielten und 
daß man nicht gleichzeilm abhängig und unabhängig sein kann. 
Der ^rrößte Fehler, fügte er hinzu, der im jaliie 1856 bedangen 
worden ist, lag darin, daß die Donaufürsteniumer nicht Österreich- 
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Ungarn gegeben wurden, und wenn es jemals geschehe sollte, 
daß Rußland besiegt aus einem Kriege hervorginge^ so müßte 
man diesen Fehler verbessern*)'^. 

Auch Deutschlands Verhältnis zu Rußland war nidit besser 
geworden. Bisiharck nahm die Gdegenheit wahr, den öster- 
reichisch-ungarischen Botschafter - Grafen Sz^äiyi nach 
Friedrichsruh zu laden, wdil in der Absicht, Osteneich-Ungam 
zur Mitarbeit an der Verbesserung der Bezidiungen Deutschlands 
zu Rußland' aufzufordern. Auf 4' < „stündiger Fahrt- durch die aus- 
gedehnten herrlidien Forste des Bismarckschen Besitzes sprach er 
ungefähr wie folgt zu dem (jrafen : 

• ,,Sie können sich iiieht vorstellen, welch stets eriiiiuerte ' 
Schwierigkeit ich selbst in der Person meines Kaisers bei^egne, ■ 
sobald ich Kul?lnnd c^Ci^i iinl)er eine etwas entschiedenere Sprache 
führen will. Kaum glaube ich die Bahn geebnet zu haben, so trifft 
einer jener unausbleiblichen Privathriefe des Kaisers Alexander 
ein und sofort stehe ich vor euicr legten Bamt-re, die ich nur mit 
dem Aufwände meiner ganzen diplomatischen Kunst zu umgehen 
im Stande bin. Wir halben ja von RulMand nichts zu lordern und 
Rußland nichts von uns, wohl ist es eine erprobte, nahezu hundert- 
jährige Freundschaft, die uns miteinander verbindet, doch auch 
Osteneich wünschen wir zum Freunde und wollen es auch schon 
m unserem eigenen Interesse stark und blühend sehen. 

Das Einverständnis zu Dreien ist zwar eine schöne Sache, 
aber auch nui^ solange, als es ein volles Einverständnis bleibt, denn 
mit dem Majorisieren läßt sich dabei nicht viel ausrichten. Ich 
habe es ja in Petersburg ganz offen erklärt, wir konnten m ehiem * 
Kri^sfall zwischen Rußland und Österreich-Ungarn auch nur 
solange neutral bleiben, als keine der Mächte der anderen ernst- 
lich wehe tut. Siegt Österreich in einer Weise, die es zur Wieder- 
hersteUung Polens schreiten ließe, so müßten wir uns wohl da^ 
gegen eifaeben, aber einen Si^ Rußlands, der ihnf den unge- 
hinderten Vonnärsch in das fierz der Monarchie, beziehungsweise 
nach Wien eröffnete, dürfen wir schon jSfar nicht dulden. Dies 
nimmt man mir nun in Petersburg übel und wirft uns vor, unsere 
Treundschaft sei nichts weiter als eine bloß platonische. 

Jawohl, ich bm aber kein Russe, ich bin ein Deutscher und 

*) Qrai Beust an Qrai AndrAssy, 20. November 1S78. Min. d. Äuß. 
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als soldieoL dürfen mir nur rein deutsche Interessen 
vorschweben. Kaiser Alexander ist gewiß unser aufrichtiger 
* Freund und mir war er stets ein gnädiger, wohlwollender Herr, 
aber je älter A: wird, umso anspruchsvoller gestaltet sich sdne 
Freundschaft Man- pocht iounerwährend auf jene Dienste, die 
man uns in den Jahren 186& und 1870 gele^ habät will, aber 
so stehen denn die Dmge wohl nicht, wir liefien die ilussen anno 
] 828 und während, des Krimkrieges gewähren, was sie 1870 
taten war nur, Gegendienst Auch daraus hat man ihm kein Hehl 
gemacht 

Aber was nützt es, kaum ist es mir einigermaßen gelungen^ 
in Petersburg der Vernunft Gehör zu verschaffen und begreiflich 
zu machen, wie die Russen jetzt nichts besseres tun könnten, als 
den Berliner Vertrag zu vollziehen, so gewinnen wieder entgegen- 
gesetzte Einflüsse die Obcriiand. Leider ist der Kaiser Alexander 
ein äußerst schwankender Herr, einmal ist er entschieden fried- 
liebend und scheint von der Notwendigkeit durchdrungen, seinem 
erschöpften Lande den Frieden wieder zu p:eben, ein andermal 
wieder begeistert er sich aufs neue für die bulgarische Sache, 
und mit Bedauern muß ich sagen, es wirken die Einflüsse in 
letzterem Sinne aus seiner unmittelbarsten Umgebung auf ihn ein 
und dies sowohl von Seiten der Kaiserin als auch, was noch 
bedenklicher ist, von jener einer gewissen, für die Beätaung ihrer 
sla\^ischen Brüder sehr tätigen Dame*). Dies ist, was nur zu 
häufig unsere wohlmeinendsten Ratschläge und Mahnungen, das 
einzige was wir gegenwärtig tun können, hinfällig madit Hierzu 
kommt noch dieses unselige Institut der MilitarbevoUmächtigten 
hier und in Petersburg. Die unnatürliche Stellung, die man ihnen 
allmahHcb euigeräumt hat, vermittelt Beziehungen, die nicht 
selten hinter dem Rücken der Botschafter und selbst der Minister 
geknüpft wei[den. . . 

' So wie ich dem Grafen Andrässy bei unserer letzten Be- 
gegnung in Salzbuig bereits gesagt habe, wiederhole ich es auch 
heute: . „Traditet euch soviel wie möglich England zu nähern, 
eure Interessen im Orient gehen in den meisten Fällen Hand in 
Hand mit den seinen, seid ihr einig, so hat Rußland die Macht. 
— — — — 

*) Bismarck meint hier wohl die Geliebte des Kaisers und nachmalige 
Onttia desselben Prinzessin Dolgoruki. 
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nicht, zu widerstehen, und mir, schloß der Fürst, wird, das kann 
* ich Sie versichern, dies keineswegs unlieb sein/* 

Inzwischen hatte man begonnen, sich emstlich 'um den An- 
wärter für den bulgarischen Thron umzusehen. Ein Russe durfte 
es nidit sein, weil die Großmächte einen solchen nicht anerkannt 
hätten. Daher kam auch die KaiididaLui des Pimzen Dondukov- 
Korsakov nicht in Frage. 

Rußland hatte sich schon im Februar 1878 an den Fürsten 
Karl von Rumänien gewandt, um ihn zti sondieren, ob er ge- 
gebenenfalls Bulgariens Krone jener Rumäniens anfügen wolle. 
Der Fürst hatte aber damals in seiner Krankung über Rußlands 
Bele i h reo nach Beßarabien abgewinkt. Als dann später im März , 
desselben Jahres Prinz Alexander von Battenberg beim Fürsten 
in Bukarest weilte, trug ihm dieser scherzweise die Krone Bul- 
■ gariens an, erhielt jedoch .die Antwort, der Prinz sei iroh wieder 
nördlich der Donau zu sem und hege keinen Ehrgeiz, die jen- 
seitigen Gefilde zu beherrschen. 

Im Oktober schrieb er aber dem Fürsten aus Heiligent>erg 
in Hessel, er möge ihm einiges über Dondukovs Treiben mit- 
teilen, da ihn die Dinge in Bulgarien interessierten, weil „von 
Zeit zu Zeit immer wieder geheime Anfragen an ihn gelangten* 

In seiner Antwort schrieb Fürst Karo! von Rumänien am 
14. Dezember 1878 an den Prinzen von Battenberg: „Ich kann 
Dir den Orden des Sternes von- Rumänien, der als Symbol der 
Unabhängigkdt Rumäniens gestiftet wurde und erst mit der 
vollständigen Anerkennung**) derselben angenommen werden 
kann, nodi nicht verteihen, da man leider hi Beriin immer noch 
so engherzig ist, das Tragen d^selben zu verweigern. 

Der deutsche Majordomus***) ist meinem Lande nicht sehr 
gewogen und mag nicht unzufrieden sein, ihm die kleine Lektion 
zu geben für die früher stark vorhandenen Sympathien für 
Frankreich und für die vollständig emanzipierte Stellung, die wir 
stets für ihn, den Kanzler, eingenommen haben. Trotz der be- 
deutenden Abschwächung unserer freundschaitlichen Beziehungen 



*) Aus dem Leben Könige Karls von Rumänien, Bnnd TV , 
**) Die am Berliner Kongreß festgesetzte Unabhängigkeit Rumäniens 
soUte erst in Kraft treten, wenn alle sonstigen Bestimmungen desselben, zu 
* denen auch die Regelung der Judenfrage gehörte, durcfagefOfait waren. 
***) Gemeint ist Bismarck. 
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zu Rußland werden alle Höflichkeitsformen streng gewahrt Die 
Zeitungen stellen wieder Deinen Namen als Fürst von Buiganen 
in den Vordergrund, obwohl sie Dich nicht verdienen, so würde 
ich es doch auf einen Versuch ankommen lassen, und wenn Dir 
dieser neue Beruf nicht munden sollte, so bin ich dann 
bereit, Dir die Regierungssorgen abzu- 
nehmen*)/' 

Wie man Isieht, hatte Fürst Karol seine Ansichten geändert, 
und es mangdte ihm nicht am Ehrgeiz und der Untemehmungs- 
hßi, den bulgarisdien Thron zu besteigen und einen seiner ge^ 
heimsten Wünsche, die Gründung .emes Donaureiches, zu ver- 
wirklichen. « 

Graf Hoyos, der dstedchisch-ungarische Gesandte in 
Bukaiest, mddete aber gleichzeitig an Andrässy, daß der Fürst 
Karol genau wisse, daß sein Plan gegen Rußland, das seinen . 
Sinn geändert hatte, unduitfaffihitar sei 

Oberdies erklärte Salisbury gleichzeitig, er glaube, daß die 
Kandidatur des Hohenzollemfürsten Karol schon nach den 
Berliner Kongreßbcsummuagca unzulässig; sei, da er einer der 
herrschenden Dynastien angfehöre. Es kam also doch aul Rußland 
an, den endgültigen Kandidaten zu nennen. Es war nur insofeme 
dabei beschränkt, als dieser Eigenschaften aufweisen mußte, die 
ihn den anderen Großmächten halbwegs annehmbar erscheinen 
ließen. Bismarck hatte das auch klar auscfespiüchen, als er viele 
Jahre spater sa^^te, er liabe Bulgarien stets „du cote russe" ange- 
, sehen und davon zahlreiche Beweise gegeben. „Ihr Batten- 
berger/' sagte er einem Besucher, „wäre niemals bestätigt 
worden, wenn er nicht der^ russische Kandidat gewesen 
wäre*')." 

Der russische Minister Giers behauptete später, er habe ihn 
„erfunden" und ihn Alexander II. eihpfohlen***). Die Empfehlung 
traf bei diesem auf fruchtbarsten Boden. War doch der Vata: des 
Prmzen von Battenberg, der sich als österreichischer General in 
Italien vor dem Feinde den höchsten Kriegerlohn erstritten hatte, 
'dessen Heimatland das deutsche Hessen und dessen Sdiwester 



*) Knm;: Karol an Prinz Alexander von BaMenbeig, 14. Dezember 1878^ 

Hartenau-Archiv. 

••) Wippermann, Fürst Bismarck im Ruhestande. 
Giers zu Wolkenstein, 21. Juli 1883. Min. d. Auß. 
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Zarin aller Rcttssen war, die Verkdiperung des Bündnisses der 
Drei-Kaiscr-Maciite. 

bi' sdnem Sohne fltoB auch slawisches Blut, denn Prinz 
Alexander von Hessen war seinerzett auf Wunsch des Kaisers 
Alexander II. und dessen Oattin, seiner Schwester« aus der. 
hessi^en Armee ausgetreten und hatte Dienste in der ntssischen 
genommen. Zu dieser Zeit hatte die Großfurstin-Thronfolgerin . 
zwei geistreiche und interessante Hoffräulein, deren den Russen 
treugeblkbeuLr Vater bei dem ruleiiautstande in Warschau vor 
den Augen der Kinder getötet und budisiabiicii in Stücke ge- * 
rissen worden war. 

Kaiser Nikolaus nahm die beiden Mädchen an seinem Hofe 
auf. I^rinz Alexander von Hessen verliebte sich in die ältere der 
beiden Schwestern, und obwohl der Zar sich der Heirat auf das 
schärfste widersetzte und der Zarewitsch und viele Großfürstuinen 
sich vergebens für die beiden einsetzten, führte er seine Absicht 
durch und nahm, da seines Bleibens in Rußland nun nicht mehr 
war, Dienste in der österreichischen Armee. 

So schien der jugendlidie Prinz von Battenheig, wie die 
Nachkommen des mit dem neuen Zaren ganz ausgesöhnten 
Prinzen Alexander von Hessen-Darmstadt nach einer Besitzung 
in Hessen hießen, für den Thron Bulgariens die. geeignetste 
Persdnlichkeit. Ein Liehiingsncffe des Zaren, dem englischen 
• Herrs^herhause verwandt, ein deutscher Prinz, der Sohn eines 
Osterreichischen Generals, Rußland durch seine TeUnahme am 
Feldzuge 1877/78 eng verbunden und doch kein Russe^' ersdiien 
seine Wahl ebenso als eine Vemeigung vor Beaconsfidd, wie ein 
Komplunent für Bismarck und eine Aufmericsamkeit für Oster- 
reich und schien doch zu versprechen, dn willenloses Werkzeug 
in russische Hand zu liefern. 

Prinz Alexander war also ein europäisches Kompromiß, und 
sein endliches Schicksal war jenes aller Kompromisse: Ein Hin- 
uiid liergezerrtwerden unter den widersprechendsten Intcrcssen- 
geg^ensatzen und der schlieliliche Untergang trotz vollen Einsatzes 
seiner mit Intelligenz, Arbeitslust und Kühnheit begabten Persön- 
lichkeit. 

Prinz Alexander stand damals im 22. Lebensjahre und war 
nach seiner Rückkehr aus dem russisch-türkischen Feldzuge, zu 
dem er sich selbst sofort freiwillig gemeldet hatte, wieder in das 



Digitized by Google 



tt 



58 " 

, blaublütige Regiment der Garde du Corps in Berlin eingetreten, 
wo er sich durch seine persönlichen Oabea und sane aufiaiiende, 
männliche Schönheit große Sympathien erwarb. 

Das heiligende Bild, das eine Defiliening des Regiments 
Garde du Corps vor Kaiser Wilhelm 1. darstellt und auf 
dem der jugendliche Prinz als Zweiter hinter dem Regiments- 
kommandpir reitend dargestellt ist, zeigt am besten das Milieu, 
aus dem der junge Prinz herausgerissen wurde, um als i 
oberster Kriegsherr und Fürst an dje Spitze eines jungen Volkes ^ 
' zu treten. , . * 

In Bulgarien war inzwischen der russische Prinz Dondukov* 
KorsakiDv Gouverneur, der noch immer hoffte, selbst an die Spitze 
des neuen Staates zu treten und eine Nationalversammlung ein- 
berufen hatte, um fiber sdnen Verfassungsentwurf zu beraten. 
Dieser erste Entwurf gab dem künftigen Regenten starke persön-' 
liehe GewaUta iii die ilaüti und euien Staatsrat (Herrenhaus oder 
Senat) an die Seite. 

Noch gedachte Rußland durch Ermutigung der Wünsche 
der Ostrumelioten, die die Vereinigung mit dem Fürstcntume 
wünschten, die wirkliche Ausführung des Friedensvertrages von 
Berlin zu verhuidern und einerseits die Bulgaren durch die Aus- 
sicht auf Befriedigung des Einigungsgedankens an den russisciien 
Wagen zu spannen, anderseits aber durch den Hinweis auf diese 
dem Geiste des Berliner Kongresses widersprechenden revolutio- 
nären Absichten der Bulgaren einen Vorwand für die Verlänge- 
rung der russischen Okkupation und des russischen Regimes zu 
erlangen. So wurden Delegierte von Ostrumelien vmrst nach 
Timova zugelassen. 

' Graf Schuwalov sagte Andrässy, daß der Zar nodi bis zum 
März hinein dem oben skizzierten Plane geneigt gewesen sei und 
rühmte sich, den Kaiser davon abgebracht zu haben*). 

Nup ergmgen die entsprechenden Weisungen ah den Prinzen 
Dondukov-Korsakov, welche von diesem ein Abgehen von seiner 
bisheriger^ Politik und ein Anpassen an*die Bestimmungen des 
Eterlmer Vertrages veriangten. Audi wurde ihm gesagt, daß kein 
Russe als Kandidat in Betracht kommen dürfe, womit des 
Prinzen eig«ie Kandidatur erledigt war. 



•) Graf Kärolyi an Lord Salisbury, 5. Mai 1879. Min. d. Äuß. 
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Nach Ostrumelien wurde der spätere Chef des russischen 
Geneiaistabt^, General Obrutschev, im Auftrage des Kaisers 
Alexander zur Bereisung des Landes entsandt, um die Be- 
völkerung zu bitten, sich vorläufig der Zweiteilung Bulgariens zu 
unterwerfen, gleichzeitig verteilte Obrutschev im Namen seines 
Herrn 80.000 Gewehre mit den Worten: „Rußland hat getan, was 
es k( Hinte, um Euch zu helfen, es ist nicht an dieser Zweiteilung 
sclmld, ern!>fanß:t !iut diese Gewehre, übt Euch in deren Gebrauch . 
und helft tuch spater selbst')." 

Dondukov mußte nunmehr seine Politik in Bulgarien völlig 
ändern. Während er früher für die Union arbeitete und die ost- 
rumeliotischen Abgeordneten zur Nationalversammlung zuließ, 
ja selbst die Zulassung aus Mazedonien und Thrazioi kommender 
Abgesandter erwog, mußte er sich jetzt ihrer entledigen, während 
er für sich Sympathien warb und die Verfassung nach seinen 
eigenen Wünschen zuschnitt, mußte er jetzt für seine Person den 
Ruckzug antreten und den Verfassungsentwurf von der National- 
versammlung so abändern lassen, daß der neue Fürst, der ja kein , 
Russe sein sollte, nicht allzuviel Macht in seiner Hand vereinigte. 

Er erreichte beides. 

Die Abgeordneten Rumeliens schlössen ein Kompromiß, in 
dem sie zwar auf die Teilnahme an der Nationalversammlung ver- 
zichteten, jiedoch das Versprechen erhielten, daß diese in feier- 
licher Weise den Wünschen der bulgarischen Nation nach Ver- 
einigung mit den sfidlich des Balkan lebenden Volksteilen Aus-, 
druck geben würde. 

Die bulgarischen Patrioten Grekov, Stoilov und Natschovitsch 
verfaßten ein solches Memoire an die Machte, in welchem über 
die Ungerechtigkeit der Zerreißung der Nation bitter geklagt 
w urde. Sie baten, man möge wenigstens den abgerissenen Teil gut 
behandeln. Es ist unzweifelhaft, schrieben sie, daß die dem un- 
verbtsst riichen Regime der Türkei ausgesetzten christlichen 
Völkerschaften, und damit meinten sie vornehmlich die Bulgaren 
Ostrumeliens und Mazedoniens, eitnnai früher oder später bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit zu den Waffen greifen 
würden. , 



4 

*) Memoire des Fürsten Alexander von Bulgarien über die Motive 
seines Balkanübefigaiiges 1885. Eigenhändig. Hartenau-Archiv. 
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Die außerhalb des Ffiisteatums gdHiebenen Bulgaren }vüniea 
stets an jenen des Ffirstentunis einen RucUialt finden und so sei 
* eine Quelle steter Unruhen geschaffen. 

Bezüglich der Abandwing der Verfassung emefchte^es Fürst 
DondttkoVy daß die Delegierten der Nationalveisanunlung die 
Rechte des Fürsten beschrankten» der Staatsrat» eine dem Senate 
und Herrenhause anderer Länder ähnliche Institution, beseitigt 
wurde und dem künftigen Ffir^ dadurch dne mäditige Stütze 
genommen war. 

Jene Abgeordneten, welche Dondukov für diese Abänderung 
gewann, nannten sich Liberale, während die Anhänger des alten 
Entwurfes, die ihn auch für einen nicht russischen Fürsten bei- 
behalten wollten, den Namen Konservative annahmen. Hier liegt 
die Wiege der beiden Parteien, welche die innere Politik Bulgariens 
durch Jahrzehnte belurrsrhten und in der Macht abwechselten. 

Wahrend diese Ereignisse sich abspielten, war die russische 
Armee in der R;^iirnung der Balkanhalbnisel bei^riffen, und es trat 
die Frage an die Machte heran, wer in Ostrumeiien die ( )idnung 
aufrecht erhalten sollte, bis das dortige Regime neu einge^ 
richtet war. 

" Die Russen ließ Europa dort nicht länger verwdlen und den 
Türken mißtraute man, weil sie die ihnen dort im Sinne der 
Wunsche Europas wieder eingeräumten Rechte mißbrauciien und 
überschreiten könnten. 

Da tauchte der Gedanke der vorübergehenden Besetzung 
Osh-umeliens durdi dn gemischtes, militärisches Aufgebot der 
europäischen Staaten auf. England und Rußland, ja auch öster- 
rdch-Ungam waren dieser Idee, trotz der unleugbaren Schwierig- 
keiten und Gefahren für die Übeieinstunmung der Beteiligten nicht 
abgeneigt. Bismairdc und Kaiser Wilhelm waren anderer Memung. 
Ersterer wollte sich überhaupt nidit so tief in Balkanduige ein- 
lassen und letzterer sagte darüber: „Wenn ich wirklich meine 
Leute den weiten Weg machen -Ifefie, wer bürgt mir denn, wann • 
und in welchem Zustande ich sie wieder zurück bekäme. Die Ge- 
- schichte kann ja mehreie Jahre dauern. Überdies käme das Okku- 
p iTioi^skorps wahrscheinlich unter den Befehl der europäischen 
Konimission für Ostrumeiien und da könnten meine Truppen ja 
gegebenenfalls in die La^e kommen, bei irgend einem \ufstande 
etwa einen russischen Offizier, der möglicherweise ajis Freiwilliger 
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oder Agent der panslawistischen Partei daran teilgenommen haben 
wuide, standrechtlidi füsilieren zu müssen. Nein, dies möchte ich 
um Iceinen Preis*)." 

Kaiser Wilhelm ließ auch da wieder seine Sympathie für 

Rußland erkennen, gegen die Bismarck, trotzdem er selbst für 
den nordischen Nachbar sehr eingenommen war, bei Abschluß 
des Bündnisvertrages mit Österreich-Uagarn im Oktober 1879 so 
schwer zu kämpfen hatte. 

Bismarck, der die Teihiaiiine der einzelnen Mächte besprach, 
meinte, daß es ja nicht notwendig sei, daß so viele Staaten an der 
Besetzung teilnähmen. England, Österreich-Ungarn und Rußland 
würden genügen und was Italien betrifft, so sei es ,,bti siiiier 
Schakalspolitik immer hinter jenen her, in deren Gelolge irgend 
ein Brocken zu erhaschen ist," weshalb es sehr möglich sei, daß es 
wirklich mitmache. Es» war Dondukov schwer, einerseits den 
Wechsel seiner Politik, anderseits die Notwendigkeit der Durch- 
führung der Berliner Kongreßbeschlüsse den Bulgaren begreif- 
lich zu machen. War doch auch die Hauptstadt Sofia im äußosten 
Südostwinkel des Fürstentums gewählt worden, was nur dann 
einen Sinn haben konnte, wenn man sich die Grenzen im Sinne des 
Präliminarvertrages von San Stefano, also fast bis ans Agäische 
Meer und tief nach Mazedonien erweitert dachte. Jetzt, wo dies zu 
Wasser geworden war, konnte die Beibehaltung Sofias als Haupt- 
stadt nur bedeuten, daß man daran denke, den unzufriedenen 
Mazedoniern und Ostrumelioten einst die Hand zu rächen. 

Die Nationalversammlung in Timova war Ende April von 
Ratlosigkeit beherrscht und wartete auf dn Losungswort, das ihre 
Haltung bestunmen sollte. Es wurde von Rußland in dem Shme 
erteilt, daß Prinz Dondukov der Versammlung am 24. April 1879 
mitteilte, daß der Wille des Zaren, die Wahl eines Russen zum • 
fm sten von Bulgarien ausschließe und statt dessen drei Anwärter 
nannte: Den Prinzen Waldemar von Dänemark, den Prinzen 
■Reuß und den Prinzen Alexander von Battenberg. Letzterer wurde 
unoffiziell aber in einer Art, die wohl jede andere Wahl ausschloß, 
als der von Rußland gewünschte Anwärter bezeichnet. 

Am 29. April wählte die Nationalversammlung den letzt- 



*) Graf Sz^di^nyi fiber seine Unterreduiig mit Bigtmrdc am 6. April 
1879 an Crai Kälnoky. 
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genannten Prinzen zum Fürsten von Bulgarien und betonte 
hierbei, daß er der einzige der Kandidaten sei, der im Feidzuge 
des Jahres 1877,78 lur Bulgariens Befreiung mitgekämpft hatte. 

Bismarck hatte nichts gegen die Wahl des Battenbergers und 
wollte in dieser Frage mit Österreich-Ungarn in Übereinstimmung 
bleiben. Nur England hatte zuerst einiges Mißtrauen, söhnte sich 
jedoch mit der Wahl aus, weil er wenigstens kein Russe war und 
auch schon damals verwandtschaftliche Beziehungen der eng- 
lischen Kdnigsfamilie zum hessischen Hause bestanden*). 

Als oian freilich den Sdbständtgkdtsdrang und die Persön* 
liebkeit des Prinzen hervortreten sah und durch die Heirat seines 
Bruders Heüirich diit der Tochter der Königin Viktoria das eng- 
lisdie Königshaus der Familie Battenberg nodi näher trat, da' 
wandelte sich Englands Ansicht völlig und die von jdier eap- 
f undene persönliche Sympadiie der Königin für den jungen Ffirsten 
konnte mehr hervortreten. 

In den ersten Maitagen erhielt der Fürst die Nadiricht von 
seiner Wahl und fuhr sofort zum Zaren nach Livadia. 

Das russische \ leer in Bulgarien war, das hatte man dem 
junggewählten i ursten gleich gesagt, voll biUtrstem Unmut über 
das Resultat der russischen Ralkanpolitik, die die Soldaten zwang, 
alles so schwer Errungene wieder zu räumen. Dondukov selbst 
scheute sich nicht, sich öffentlich in leidenschaftlichen Auslallen 
gerren das hinterlistige Europa zu ergehen, das Rußlands beste 
Absichten mißtrauisch vereitelte. Es paßte Rußland auch nicht, 
daß die intelligenten Kreise Bulgariens ihrer Freude darüber 
Ausdruck gaben, daß sie binnen kurzem Herren im eigenen Lande 
werden sollten. In Livadia dagegen wurde Rußlands Rolle bei der 
Befreiung Bulgariens starte hervorgehoben, dort auch konnte man 
ungestraft die Hoffnung aussprechen» daß einst die Verdiugung 
aller Bulgaren möglich sein werde. 

Dort an^jelangt» stellte Prinz Alexander dem* Kaiser vor, daß 
er, der Gdegenhdt hatte wahrend des Feldzuges 1877/78 den 
Haß der Russen gegen ^Ues Deutsche zu sehen, sicfaerlidi als 
Bulgarenfürst ganz Rußland gegen sich haben würde. Der Zar 
erwiderte, er sehe dies eui, doch sei der Prinz, da der Beriiner 



•) Der Großherzog Ludwig IV. von Hesse», ein Vetler des Prinzea 
Alexander, hatte die Tochter Alice der Königin von England zur Frau. 
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Vertrag* einen russischen Fürsten ausschliefie, durch seme nahe 
Verwandtschaft mit der Zarin der eütztge, der halhwegs von der 
russischen. Öffentlichen Meinung mit Vertrauen aufgenommen 
werden würde. 

Fürst Alexander hrWhte auch, unterstützt von seinem Vater, 
beim Zaren Einwendungen gegen die, wie er sagte, „geradezu 
lächerlich freisinnige Verfassung*' Bulgariens vor, die einseitig 
v^aßt worden sei und deren Änderung nach seinen Wünschen er 

als Bedingung für die Annahme der* Krone stellte. Der Kaiser 

machte dem Prinzen Vorwürfe, daß er solche Schwierigkeiten mache, 
berief sich auf des Neffen Ergebenheit und Liebe und wurde schließ- 
lich so erregt*), daß ihm die Tränen über die Wangen liefen. Als 
der Prinz dennoch nicht nachgab, befahl er telegraphisch seinem 
Kommissär in Bulgarien Fürsten Dondukov, der bulgarischen 
Konstitution einen Paragraphen anzufügen, daß wenn irgend ein 
Abschnitt der Vtrtassiiiiir im Laufe der Zeit sich als unpraktisch 
erw eisen sollte, dem f ürsten die Initiative zustehe, die Abänderung 
zu beantragen. 

Dondukov antwortete: „Der Befehl Eurer Majestät ist aus- 
geführt." Daraufhin kam der Kaiser zu Prinz Alexander, um- 
armte und küßte ihn, ernannte ihn zum Generalmajor und Chef 
des 9. Dragonerregiments und schwur ihm, stets ein Vater für ihn 
zu sein. So lange er lebe, dürfe kein Russe dem jungen Bulgaren- 
fürsten ein Haar krummen. 

Kurz darauf folgte der Empfang der vom Zaren berufenen 
bulgarischen Abordnung unter dem Metropoliten von Vama, 
Süneon, die gekommen war, um den Fürsten zu begrüßen und dem 
Zaren Alexander II. die Dankbarkeit Bulgariens auszusprechen. 
Der Zar empfmg sie mit den. Worten: „Aus meinen ^Händen 
empfangt Euren Fürsien, iid>t ihn, wie ich ihn liebe.'* 

Fürst Alexander teilte der Deputation mit, daß er, bevor er 
sich nach Bulgarien begd)e, aus Höflichkeitsräckstchten die Höfe 
der europäischen Großmächte besuchen würde. „Ich hege die 
Hoffrmng", sagte er, ,,daR diese Reise irgendwie zum Nutzen 
derjenigen unserer Brüder dienen könnte, die nicht gleich uns 
eine xmabhängige Existenz erlangt haben." Alexander II. gegen- 



•) Schilderung nach der vom Fürsten an Kronprinz Friedrich Wilhelm 
Übermittelfen Darlegung. Konzept von des Fürsten Hand im Hartenau-Archiv. 
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über sprach Simeon die tiefste Ehrfurcht und unbegrenzte £r-* 
kenntlichkeit für die beispiellose und unermefiliche Wohltat aus» . 
die der Zar Bulganen durch die Befreiung von schwerer und 
• schmachyoUer Sklaverei erwieeea habe. Was gegenwärtig ins- 
besondere das bulgarische Volk in Begeisterang versetze^ sei der 
Umstand, daß es flen erwählten Fürsten aus den Händen Seiner 
kaiserlichen Majestät empfängt und er unter Leitung Semer 
russischen Majestät Weisheit, die das Glück der Bulgaren schuf, 
das Land regieren wuxl. 

Fürst Alexander hatte noch eingehende Unterredungen mit 
dem Kanzler Oortscfaakov und Oiers. Ersieier ^dte aber nicht 
mehr die fuhrende Rolle, die sein Name bisher bedeutet hatte. Er 
war nicht mehr auf der Höhe seiner Leistungfsfähigkeit, sprang 
in Gesprächen von einem Gegenstand zum aiidum ab, ,.il flottait 
d'un sujet a i'autre", wie Baron Langenau berichtet, und in allem 
was er sagte war etwas Schemenhaftes, in dem man sich schwer 
zurecht fand. 

Giers bedeutete dem jungen 1 ursten, welche Punkte er bei 
seinen Besuchen an den europäischen Höfen berühren und hervor- 
heben solle. Vorerst die Betonung, daß es seine Absicht sei, den 
Berliner Vertrag zu achten, weiters der Wunscii, daß die nörd- 
lichen Abhänge des Balkans nicht den Händen der Türkei über- 
geben würden, in welcher Stellung die ottomanischen Truppen 
Bulganen tatsächlich beherrschen könnten. Endlich wurde dem 
, neugewählten Fürsten eingeschärft, er möge nie vergessen, wie 
groß Rußlands Anteil an seiner Wahl gewesen sei. Er begab sich 
nun zunächst nach Wien. Dort hatte er eine SVsStündige Beratung 
mit Graf Andrässy, in der er ihm sagte, er werde den 
Berliner Vertrag bis. zu dem Augenblick 
respektieren, wo dies nicht mehr möglich sein 
werde, denn es könne nicht angenommen weiden, daß die Tren- 
nung Ostrumefiens und Bulgariens auf. die Dauer aufrecht zu 
eihalten sei*). 

Er betonte persönlich seine 'äußersten Bedenken über diese 
Trennung, die auf nichts weiter bmihe als aiif der mangelhaften 
Kenntnis Lord Beaconsfield über die Eigenschaften und Be- 



*) Unterredung^ des Graien Hoyos mit Fürst Alexander, 10. Februar* 
1880. Min. d. ÄuB. 
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^trebungen des bulgarischen Volkes, daß für diese Teiluiig eines 
nie getrennt gewesenen Stammes in zwei autonome Hälften absolut 
kein Verstlindnis habe. Er sprach die Befürchtung aus^ ösfi das 
Volk mittlem Verdnigungisgedanken spielen, im gegebenen Augen- 
blick, aber durch Entfesselung nationaler Leidenschaften eine Be- - 
wegung hervorrufen wfiide, die mit der elementaren Oewalt der 
Einhelligkeit des gesamten Volkes jeden, Fürst, Minister, Berliner 
Vertrag, alles, was sich ihm entgegenstellte^ in nationaler Be- 
geisterung wie eine Lawine hinwegfegen würde*). 

Von Wien begab sich der junge Fürst näch Berlin, um mit 
dem deutschen Reichskanzler seine Zukunft zu besprechen. Es 
wird darüber eine Aiiekcloti* erzählt, wonach Prinz Alexander diu 
Für:>ten liismarck gefraj^t liabc, was er zu seiner Wahl sage und 
dieser ihm antworiete, es werde ihm jedenfalls eine angenehme 
„Erinnerung im Alter" sein. Fürst Ri'^marck hat später die Er- '. 
Zählung berichtigt, er habe wohl da st Worte gebraucht, jedoch 
trelegentlich der Annahme der Fürstenkrone von Rumänien durch 
Karl von ilohenzoUem und nicht gelegentlich der Wahl des 
ßattenbergers**). 

Die Unterredung mit Bismarck war kurz und entsprach dem 
geringen Interesse, das der Fürst bulgarischen Angelegenheiten 
entgegenbrachte. Er verlangte genaue Einhaltung des Berliner 
Vertrages^ und gab im übrigen die Losmig aus, Bulgarien den 
Bulgaren. 

Das nächste Reiseziel war London. Er traf dort zu einer Zeit 
ein, als Königin Viktoria m Schloß Balmoral weilte, wo sie für 
gewöhnlich' niemanden, empfing. Sie zeigte aber ihre ganz be> 
sondere persönliche Sympathie für den Fürsten, indem sie ihm 
mittdien ließ, daß sih in diesem Falle eine Ausnahme von der so 
shieng eingehaltenen Gewohnheit mache, weil ihr Wunsch, den 
jungen Fürsten zu sehen, so groß sei. Dieser hatte dort mit Salis- 
' bttiy und Beaconsfidd Unterredungen, in denen er so ziemlich 
dasselbe mitteilte, was. er bereits in Wien Gral Andrässy gesagt 
hatte. Er erhielt, da Österreich-Ungarn mit England über alle 
orientalischen Fragen im Einverständnis war, dort wie da ziem- 
lich gleiche Auskünfte und überdies eine Mahnung und die Lr- 



*)'tigcnliändiges iMenioire des Fürsten Alexander. Hartenau- Archiv. 
*•) Wippentiann, Fürst Bismarck iqi Ruhestände, Seite 31. 
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inumeruiig mit auf den Weg, den Russen nicht allzusehr zU 
Willen zu sein und seinen eigenen Willen zum Wohle seines 
Voiket> in den Vordergrund zu stellen. 

Die König;in war in politischer Beziehung gegenüber dem 

• Fürsten sehr zurückhaltend, weil sie gerade damals im Parlament 
verschiedenen Anpjriffen ausgesetzt war. So hatte Mr. Archibald 
Time m seuiem Magazin „Time" behauptet, daß vor Ausbruch 
des afghanischen Krieges Lord Lytton*) in ununterbrochener 
telegraphischer Korrespondenz mit der Königin gestanden sei und 
so angedeutet, daß Ikre Majestät die Königin als die wirkliche 
Urheberin dieses Krieges anzusehen sei. Ebenso hatte Mr. Henry 
DuncUey im „Manchester Guardian* die Anklage witder auf- 
gewärmt, wonach seit dem Eintritte des Kabinetts Beaconsfields 
die Königin die auswärtige Politik iatsächlidi leite. Im Anschlüsse 
daran hatte ein radikales Mitglied des Unterhauses sbgar an- 
geregt, daß efaie Entschließung gegen das direkte Euigieifen der 
Königin in die auswärtigen Angelegenheiten gefaßt würde» weil 
dieses mit der Verfassung nicht im Einklang stdie. So streng war 
also die Königin kontrolliert^ und daraus kann man dm 
sdiwieiigen Standpunkt ermessen, den sie in weiterer Fdge dem 
wechsebiden Schicksal des Battenbergers gegenüber hatte. 

* Von London begab sich der Fürst über Konstantinopel nach 
Vama, wo er am 6. Juni 1879 zum ersten Male bulgarischen 
Boden betrat. Die Begegnung des juiii^^cu, juij^endschönen Fürsten 
mit dem alten, tiefenttäuschten Priiizeu Korsakov Dondakov war 

* eine dramatische. Fürst Alexander fühlte, daß ihm mit diesem 
Manne ein Feind erwachsen sei, der ihm in Rußland noch von 
schweren Schaden werden würde. Er, dem jede Verstellungsgabe 
mangelte und dessen Freimütigkeit in seiner Sprache zu seinem 
Schaden jedermaiui gegenüber ihresoleichen suchte, konnte auch 
damals diesen Eindruck nicht verbergen. Fr erfuhr erst nach 
seinem Empfang zu seiner Bestürzung, wie Fürst Dondukov den 
kaiserlichen Befehl bezüglich eventueller Änderung der Ver- 
fassung vollführt hatte. Es war nämlich darin von einer Initiative 
des Fürsten überhaupt nicht die ftsdt^ sondern eine Zweidrittel- 
mehrheit der Nationalversanunlung und der hierauf einzu- 

*) 187ö bis 1880 Vizekönig von Indien, Freund Beacoiis&elds, haUe bei 
diesem die Erhebuqg der Königin Viktoria zur Kiiacriii.von Indien beantngt 
und duidigesetzt 
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berufendes ,^oßen Sobranje" für eine geplante Verfassungs- 
andentng als. notwendig erklärt. Fürst Alexander beschwerte sich 
dem Zaren gegenüber, aber es war schon zu spätj er mußte die 
Verfassung beschwören. Der Zar bedauerte den Vorfall, meinte 
aber, er weide gegebenenf^s die Veränderung durch seinen Ver- 
treter durchsetzen. 

Üer Fürst wählte am 15. Juli sein erstes Muiisterium im 
Kreise der Konservativen und gab ihm ein Programm, daB der 
eigentümlichen Stellung Bulgariens^ Rußland und Europa ^egen- 
• über R^nung trug und möglichst allen Wünschen gerecht zu 
sem be$trd>t war. Es war bei diesem gerade er^t zu neuem h^bea 
erweckten Lande besonders schwierig, Beamte und Mmisier zu 
finden, die dieser schweren Aufgabe gerecht werden konnten. Denn 
die Intelligenz im Lande war spärlich gesät und die wenigen, die 
vorhanderi waren, waren den großen Aufgaben, wie sie der Neu- 
autbau eines Landes an Staatsmänner stellt, nicht gewachsen. 

Rußland nützte dies aus, um möglichst viele nissische Ikamte 
im Lcuide zu belassen, welche seinen Einfluß festigten uiui das 
Terrain für die Zukunft im Sinne Rußlands vorbereiten sullten. 
Dasselbe war mit der Amiee der Fall. Rußland ließ ihr alle 
Förderung angedeihen, denn es betrachtete die neu 7u schaffende 
bulgarische Armee als die Vrirhut Rußlands in einem knnfn^en 
Kriege auf dem Balkan. Daher erhielt sie von Rußland Offiziere, 
Unteroffiziere und Material in Fülle. Der russische Minister 
Giers ließ sich die Sorge um die Neugründung Bulgariens be- 
sonders angelegen sein. Seine Stellung beim Monarchen festigte 
sich im selben Grade mehr, als Gortschakov beiseite geschoben 
wurde. Aber dieser konnte von seiner Stellung^ nicht Abschied 
nehmen, und die Umgebung Bismardis sagte von ihm, daß es ihm 
lieber sei, taglich in der Presse angegriffen als übefgangen zi^ 
werden. Mit semem bescheidenen und entgegenkonunenden Wesen 
versdhnte Giers dagegen, wo er konnte. Alexander II. war solchen 
versdhnlichen Bestrebungen zugänglich, er sprach Freiherm von 
J.imgenau gegenüber die Hoffnung auf baldige friedliche Lösung 
der schwebenden Fragen aus und mdnte, daß sowohl Souveräne ' 
als Länder äußere' Ruhe brauchten, um den allen gememsaümen 
inneren Feind bdrämpfen zu können*). 



*) Freiherr von Langenau an Graf Andrassy, 17. Juli 1878. Min. d. ÄuB. 
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Aber das offizielle and das nichtoffizielle Rußland hatten 
Berlin nicht vergessen. Presse und Hotgei-ellschaft wetteiferten in 
der Hetze gegen Deutsciikind. Als sich bei den verschiedenen am 
Balkan tagenden internationalen Koniraisi>ionen Mt^inungs- 
verschiedenheiten ergaben, schrieb Alexander 11 einen scharfen 
Brief an Kaiser Wilhelm I. den man die „Bnefohrfdge" nannte 
und beklagte sich über den Reichskanzler*). 

Den Anstoß zu diesem Briefe hatte der panslawistische 
Kriegsminister Mil jutin gegeben, der die kriegshetzerischen 
Kreise Rußlands auf seiner Seite hatte und den Schwächemoment 
in der Leitung der äußeren Politik durch das Kranksein und lange 
Fembleiben Gortschakovs und die noch nicht gefestigte Stellung 
dessen ersten Mitarbeiters und künftigen Ministers des Äußern 
Ciers ausnützte, um seinen Einflufi bei dem Kaiser geltend zu 
machen. • 

Bismarck jedoch nahm den »Handschuh nicht auf. Die Sache 
beschleunigte nur seinen Entschluß, das deutsch-österrdchiscfa' 
ungarische Bündnis einzugehen» anderseits wollte er aber dea 
Drahi nach Rußland nicht ganz abreißen lassen. Durch den Bot- 
schafter des Deutschen Reiches m Petersburg, Genera! von 
Schweinitz, war er darüber orientiert, daß man in erstier Linie mit 
der sentimentalen und erregbaren Natur Kaiser Alexanders IL 
und dem reizbaren Selbstgefühle des autokratischen Herrschers 
■ rechnen mußte und daß Giers vorderhand nur als ein mäßigendes 
Element ohne Selbständigkeit fungiere, obwohl er sehr tüchtig, 
ehrlich und gciiiaingt denke und dalier wie Schweinitz beantragte, 
unbedingt gestützt werden müsse. 

Gortschakov war zwar noch immer Reichskanzler, blieb aber 
halbe Jahre weg und wurde nur aus Loyalität in seiner Stellung 
ohne Nachfolger belassen, was dem Kriegsminister Miljutin 
gerade recht war, weil er so unmerklich über sein Ressort hinaus 
auf die Führung der äußeren Politik in panslawistischem Smne 
Einfluß gewinnen konnte. 

Aber K^user Wilhelm kannte Alexanders 11. innere Friedens- 
liebe und forderte ihn auf, zu den deutschen Kaisermanövem nach 
Königsberg zu kommen. Der Zar erwiderte, daß es ihm bei der 
gegenwärtig in Rußland herrschenden Stimmung» insbesondere 



'*) Wertheimer, Graf Andrf 88/, Band III, Seite 232. 
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der deulschieiiidlichen Strömung nicht möglich sei, selbst für kurze 
Zeit sein Land zu verlassen, er sich jedoch freuen würde, Kaiser 
Wilhelm im Grenzorte Alexandrowo zu begegnen. 

Österreichischerseits wurden die Beziehungen Kaiser 
Wilhelms /n Alexander II. eifersüchtig beobachtet. War man ja 
doch mitten in der Anbahnung des deutsch-österreichischen 
Bündnisses und wußte man ja auch, welche Schwierigkeiten 
Bismarck dabei bei seinem kaiserlichen Herrn fand, der öster- 
.reich von 1866 und 1870 her noch mißtraute und auf die Freund- 
schaft mit Rußland das größte Gewicht legte*). * 

Kaiser Wilhelm fühlte dies wohl und sagte über die bevor- 
stehende Entrevue bei einem Hofdiner in gleichem entschul- 
digendem Tone dem Fürsten Uechtenstdn, daß er sich nur sdiwer 
zu diesem entgeigenkommenden Schritt entschlossen habe**). 

Kaiser -Franz Josef und Andrässy beurteilten die ihnen be- 
kannte Vorliebe des Kaisers Wilhehn für Rußland mißtrauisch. 
Graf "Andrassy versah den letztgenannten Satz der Meldung aus 
Berlin mit zwei Ausnifungszäcfaen und schrieb dazu: ,,Seine 
Majestät Kaiser Wilhelm wollen zu schlau sein. Ajidrassy." 

Kaiser Franz Josef schrieb weiter darunter: ' „Wie gewöhn- 
lich. F. J" (Paraphe des Kaisers.) * 

Die Begegnung der beiden Kaiser vertief äußerst herzlich, 
beide Souveräne waren sehr bewegt voneinander geschieden, und 
speziell Alexander II., von den besten Absiclutn zur Erhaltung 
des Friedens beseelt, nach Rußhnid heimgekehrt. Bismarck hatte 
sich gegen diese Begegnung gesträubt. Er sagte später einmal 
dem Vizepräsidenten des Reichstages, Freiherm von Fiaakenstein, 
gelegentlich eines Diners, daß er damals die heftigsten Kämpie 
gegen die üeluhle seines Kaisers zu bestehen gehabt hatte. „Gegen 
meinen Rat", sagte der Kanzler, „ist Kaiser Wilhelm nach 
Alexandrowo gefahren, damals bin ich dem Einbringen menier 
vollen und definitiven Demission am nächsten gestanden. M i t 
Gefühlen läßt sich keine Politik treiben, diese 
icann nur auf reellem Nutzen und greifbaren 
Vorteilen begründet sein*.**). 

*) Siehe Wcrtheimer. Graf ,\iidrassy, Band III, Stiic 245. 

Grai Welsershejinb an Graf Andrässy, 3. September 1879. Mio. 

***) OrafSzfch^oyian Freiherm von Haymerle, 13. Mttrz 1880. Min. d.Au6. 
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Während Österracfa und Deuisdikoid den scfaicksaisscfaweren 
Bund vom Oktober 1879 sdilossen, fuhr England in seinen nissen- 
feindlichen Kundgebungen fort und Salisbuiy hielt in Manchester 
. eine hemeikenswert antimssische Rede. 

*ln Bulgarien erschwerten die rüssischen Umtriebe der Re- 
gierung ihre Aufgabe außerordentlich. Tatsächlich hatte das erste 
' bulgarische Ministerium im Lande eine solche Unordnung vor- 
gefunden, daß es, obwohl am 15. Juli ernannt, am \b. Oktober 
beim ersten Zusammentreten der Natioualversanmilung noch in 
den rtlannigfachsten Verv. altungszweigen so desorientiert war, 
daß an eine Aufstellung eines Budgets nicht zu denken war. Die 
Kanimpf, der jWehilicit nach radikal, fiel gleich am ersten Tag 
derart über das Mmisterium her, daß der junge Fürst genötigt war 
einzuschreiten. Er suchte auf gütlichem Wege die Kammer dahin 
zu bringen, sich zu vertragen, bis die nötigste Ordnung in den 
Ministerien hergestellt sei. 

Aber der Kriegsminister, der Russe Parenzov, und der dem 
Fürsten zugeteilte Flügeladjutant des Zaren, Oberst Schepelev, 
nahmen für die Kammer Paftei und die russischen Brigade- und 
Divisionskommandeure nahmen an den Sitzungen teil. Obwohl 
natürlich die alctiven Offiziere von jeder Teilnahme an der Na- 
tionalversammlung ausgeschlossen waren, setzten sich die$elben 
auf die Bänke der Radikalen und taten mit. Die Minister kamen 
nie zu, Wort; kaum öffneten sie den Mund, um zu ^>rcdien, so 
wurde dermaßen geschrien, gejohlt und gepoltert, daß kein Wort 
zu vernehmen war. Da entschloß sich Fürst Alexander Ende 
November 1879 zur Auflösung der Kammer*). 

Fürst Kari von Rumänien äußerte schon in den ersten No- 
v^mbertagen 1670 seine miste Besorgnis hinsichtficfa der ruhigen 
Entwicklung und Festigung der Zustände in Bulgarien und be- 
merkte über den jungen Fürsten, daß er zwar für die Person des 
Kaisers von Rußland nur Gefühle unwandelbarer Dankbarkeit 
und Verehrung habe, . aber auf die Politik, die KuCiland in dem 
Lande verfolge, das er zu beherrschen beruien ist, sei er sehr 
schlecht zu sprechen. 

In Rußland war man der Entwicklung der deutsch-ost^- 

•) Nadi der von fürst Mexnnder ciirenhändig an Kronprinz Friedrich 
Wilhelm gegebenen Schilderung. Konzept im Hartenau-Archiv. 
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icicliisch-uiigarischeii Beziehungen mit begreiflicher Aufmerksam- 
keit gefolgt, ßaron Jomini*) gab dem Grafen Kälnoky, dem 
österreichisch-ungarischen Botschafter ui i^etersburg, zu ver- 
stehen, er glaube, daß, wenn Graf Andrässy und Fürst Bismarck 
der Allianz Deutschlands mit Österreich-Ungarn einen russen- 
feindlichen Charakter geben wollten, dje> dank den Gefühlen der 
Freundschaft zwischen den drei Souverimeii vereitelt worden sei 
und scheinbar alles die Wiederhersteilmig der Fntente zu dreien 
erwarten lasse. Kaiser Franz Josef zweifelte daran, strich diesen 
betreffenden Satz des Berichtes an und schrid>dazu; ,pho4 F. J.** 
(Paraphe des Kaisers.) 

Die inneren Zustände in Rußland ließen nach wie vor zu 
wünschen übrig. Polizeiorgane und MilitäiiKerichte lagen im 
steten Kampf mit dem Nihilismus. War anfangs bei einer russi- 
schen Partei, die Reformen auf ihre Fahnen schrieb, die Ansicht 
henschend, daß angesidüs der nihUistischen Exzesse etwas ge> 
schehen müsse, um der BevoUGerung einen, wenn auch be- 
schränkten Anteil' an den aifentUchen Geschäften zu sichern, so 
erlahmte dieser Gedanke wiedtf» sowie sich die Dinge euie Zeit« 
lang beruhigten und die. Autorität der Regierung wieder her« 
gestdlt schien. Alexander II. konnte die Energie nidit aufbringen, 
in ganz neue Bahnen' einzulenken und war vielleicht einer so un- 
geheuren Aufgabe auch nicht gewachsen. 

Der einzige der Generalgouvemeure in Rußland, der die 
Sache wirklich ernst nahm, das Los der Studenten verbesserte, 
ihnen Wohiiuiißcii anwies und überhaupt soziale Reformen in 
seinem beschr iiikten Sprengel anbahnte, war Graf Loris Melikov, 
der Gouverneur von Charkov. ' 

Am 3. Dezember haue Kaiser Alexander die Absicht nach 
Moskau zu fahren. Die Polizei, die in den letzten Jahren oft nur 
durch List das Leben des Kaisers erhalten konnte, bekam Wind 
von einem neuen auf der Eisenbahn Kursk — Moskau geplanten 
Anschlage Der Chef der dritten Abteilung in „S. M. Allerhöchst 
eigenen KanzeUei", General Drentelen, dem die Sicherheit des 
Kaisers anvertraut war, war deshalb einige Zeit vor der Ankunft 
des Zaren nach Moskau gefahren, und es gelang ihm am kriti- 
schen Tage den Kaiser eine Station vor Moskau auf einen anderen 



*) Vortfagender Rat im rustisdien Min. d. Auß. 
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Zug umsteigen zu lassen, während der kaiserliche Zug als er 
sich der Hauptstadt näherte auf eine Mine geriet und in die 
Luft flog. 

Man baitte fai einer Vorstadt von Moskau, aus einem Hause 

heraus einen 30 m langen, unterirdischen Gang gebaut, an dessen 
unter dem Geleise gelej^enen F.nde die Dynamitbomben angebracht 
wurden. Das Attentat, das vierte seiner Art, hatte in Ruliland 
ungeheure Aufregung hervorgei ulen. 

Man brachte vielfach, und auch Graf Kaliioky vertrat diese 
Ansicht, den Panslawismus mit dem Nihüisnius m Verbindung 
und erklärte den ersteren als die Revolution unter dem Deckmantel 
des Natiunalisiiius. Rußlands Verstimmung nach dem Berliner 
Kongreß, die von der panslawistischen Partei und Ignatiev p.n der 
Spitze genährt wurde, hatte sich auch in der Behandluiip: 
Schuwalovs durch den Zaren gezeigt, denn dieser gemäßigt 
denkende Mann hatte nach dem Berliner Kongreß, an dem er 
Hauptmitarbeiter war, an Einfluß bedeutend verloiren. Gegen 
Ende des Jahres 1879 wurde er vom Bötschaf terposten in London 
aUierulen. Wohl nicht zum Vprteile Rußlands, denn einen so 
schlauen, ränkevollen Vertreter konnte es nicht mehr so leicht 
wieder finden. Er hatte nicht nur Beziehungen zur herrschenden 
Partei sondern auch g^eime Verhindung ^it der Opposition 
und mit Oladstone. Er war m sdnem Auftreten Frauen gegenüber 
freilich nicht immer taddlos tind ein Lebemann und Trinker. 

Mit Deutschlands Haltung am Berliner Kongreß war audi 
er nicht zufrieden. Die kürzlich eingegangene enge Verbindung 
zwischen. Deutschland und Osterrdch-Ungam hatte ihn aber 
empört. Er, der Bruder des späteren langjährigen Botschafters 
in Berlin und intimen Freundes Holpert Bismarcks, des Grafen 
Paul Scfauwalov, sagte damals, als ihn jemand in London fragte, 
ob er nunmehr den deutschen Botschafterposten annehme: ,»Wenn 
ich das tun würde, so würde ich jedermann das Recht geben, mir 
ins Gesicht zu speien*)." 

Auf dem Rückwege von London machte er nichtsdestoweniger 
* seinen Besuch in Berlin. Er bemerkte über seiiie Aufnahme am 
kaiserlichei] Hofe zum englischen Botschafter Lord Odo .Russell: 



*) Graf KArolyi an Fitihcrrn von Haymerie, 10. Dezember 1879. Min.' 
d. Äuß. 
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„Kaiser Wilhelm und Bismarck haben mich sda fmmdlidi emp- 
fangen und mir auf das bestimmteste versichert, dafi sich in ihren 
freundschaftlicfaen «Gesannungen für Rußland nichts geändert 
habe. Ja, der Kaiser hat mir sogar sein Wort als Edelmann ge- 
geben, daß' er dem Kaiser Alexander in Livadia nichts verheim- 
licht habe. Ich glaube diis clLiri Kaiser auts Wort, aber hat ilim 
auch Bismarck alles gesagt, was er in Wien getan hat? Aber was 
sich auch dabei abgespielt haben möge, diese Zusammetikunft hat 
auf jeden l'all die letzten Überbleibsel des Drei-Kaiser- Lui Ver- 
ständnisses gründlich zerstört. So wie das erstemal war diese 
Allianz für uns nichts anderes als eine fjittäub^thiinfif. Wenn ich 
unter den jetzigen Betfiii^ungen m Rußland am Ruder wäre, so 
wurde ich traghten, RulMand abgesondert zu halten, ohne eine 
Verbindung mit Österreich-Ungarn, noch mit Deutschland zu 
suchen. Woin in Rußland die Innm Ordnung besser gewahrt 
werden würde, so wäre es nichtig genug sich selbst zu ge* ' 
nügen*)/^ 

Ober die Panslawisten sagte Oraf Schuwalov Herrn von 
Radowitz, daß sie, abgesehen davon, daß sie Hand in Hand mit 
der Revolution gingen, auch auf die weitere Ausddmung Ruß- 
lands hufiarbeiteten, was bei dem ohnehin schon riesig ausge- 
dehnten Reiche notwendig einmal dahin ffihren müsse, daß es 
nütien ausemandetbreche. Freilich war aber auch Schuwalov nicht 
hnei von Ideen über Erweiterung Rußlands» er war überzeugt, 
daß es eine Verständigung mit den europäischen Westmächten 
nötig habe und hielt euie Verständigung zwischen England und 
Rußland für durchaus möglich, da er die Bestimmung Rußlands 
darin sah, eines lages die slawischen Provinzen Österreich- 
Ungarns zu erwerben, nicht aber darin, die Konflikt mit England 
bringenden Ausdehnungsbestrebungen gegen den Balkan und 
Indien zu verfolgen. 

Die Worte Schuwalovs über die allzugroße Ausdehnung 
Rußlands gaben Herrn von Radowitz**) die Anregung, dem 
Grafen Szechenyi Bismarcks Stellung gegenüber der Idee des 



*) üraf Sz^h^nyi an Freiherm von Haymede, 20. Dezember 1879. Min. ^ 
d. Auß. 

**) Sohn des preufiiflchen Oenenils und Staatsmannes Josef von Rado- 
Witz, damals vorlragender Rat im Auswärtigen Amle des Deutschen Reiches, 
seit 1892 Botschaher in KonstantinopeL . 
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Pangennanismos zu l^eruhreiL ^»Sehen Sie^*, sagte er, „d^tin liegt 
die Gi9Be Füsstea Bismarck, es von jeher begriffen zu haben, 
daß Deutschland keinen gefährlicheren F^ind * 
haben kdnnte als den Pangermanisinus.*' Diesen 
niederzuhalten, war stets sein eifrigstes Bestreben, sei es nun den 
doktrhiämi und kathedralen, sei es den tafsächlichen und jprakü- 
schen der siegestrunkenen und säbelrasselnden Generale. Eine 
Vergrößerung Deutschlands über seine gegenwärtigen Grenzen 
hinnus, sowie das i_miecingea und X ersturmneln des besiei^ten 
uiid daher stets auf Revanche sinnenden Gegners hält er, eines wie 
das andere für das größte Unglück, das Deutschland hätte treffen 
können. Er baut fest auf den Bt^tand seines Werkes, doch wenn es 
etwasernstlich zu gefährden imstande wäre, so 
ist es gewiß jene Politik, die sich durch das Geschrei euuger 
Fanatiker nach Ausdehnung soweit als die 
deutsche Zunge reicht" würde ins Schlepptau nehmen 
lassen. Zum Glück verstummen auch diese jetzt mehr und mehr. 
Was hatte er nicht für eine Not mit dem ungestümen Drängen, 
sowohl in Nikolsburg 1866 als in Versailles 1871. Sein Genius 
leitete ihn, den weitschauenden Blick nach jedem seiner großen 
Erfolge stets vielmehraufdasErhaltenalsaufdas 
augenblickliche Erwerben zu richten und in jedem 
besiegten G^er schon im vorhinein teils ehien künftigen 
Alliierten, teils einen friedlichen nicht notwendig auf« Veiigeltung 
sinnenden Nachbar zu sehen. 

So ün Kriege, so in der Politik. Wenn es n a ch ihm ge- 
gangen wäre, so hätten wir Frankreich nicht 
allein Metz'samt Lothringen, sondern auch das 
Elsaß belassen. Bezüglich dieses sah er wohl gleich em, 
daß er gegen die Stimme der öffentlichen Meinung und' der Armee 
nidit werde aufkommen können, was jedoch jenes, nämlich Metz 
und Lothringen anbelangt, so hat es lange und ernste Kämpfe 
zwischen I ürst Bismarck und den Spitzen der Armee gegeben, 
allein die mihtärischen Rücksichten waren so ernst und so ge- 
wiciitig, daß er sich schließlich fügen mußte, wenngleich er sich 
^ Stets sagen muß, es sei dies der wundesteFleck an seinem 
Werke. „Ich kann Sie versichern", so beendete Herr von 
Radowitz seinen Vorfrag, „daß derjenit^^t, der die Oeschichte des 
Fürsten Bismarck schreiben wollte, sich nicht damit begnügen 
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dürfe zu erzählen, was er leistete er mußle auch schildern, 
was er verhinderte und es wird dieser zweite Teil seines 
Wirkens nicht der weniger bedeutende, weniger verdienstvolle und 
weniger muhselige sein*)." 

Nicht ohne Bewegung kann man heute, wo Bismarcks 
Werk zunichte geworden ist, diese heilsehenschen Worte des 
Herrn von Hadowitz erneut auf sich wirken lassen. Auch 
1870 waren die Siep^e der Generale lu qroß, so wie heute. 
Ihr hinfluß demgemäß zu groß, um auf milit irisches Gebiet be- 
schränkt zu bleibea. Der Kanzler ließ sich 1870 trotz schärfster 
O^enwehr von seinem Wege etwas abbringen und dies wurde der 
Ausgangspunkt Itir folgenschwere Ereignisse. Im Weltkrise aber 
fehlte Deutschland ein großer Staatsmann, der, wenn er die An- 
sacht der OeneraJe für recht eikaimte, ihnen die Unterstützung 
der ganzen Staatsgewalt lieh, wenn er sie aber für gefährlich 
hielt, sie eindämmen und mäßigen konnte. Die Folgen dieses 
Mangels trug dann die Bevölkerung. 

Wie der Pangermanismus Deutschland in abenteuerlidie 
Weiten zu führen drohte, ebenso wollte es der Panslawismus mit 
* Rußland tun. Alexander II., im Grunde friedliebend, hatte sich 
schon einmal im Jahre 1877 mangels Energie und richtigen 
Ennessens der Tragweite seiner Talen und Reden durch den 
Einfluß der Ignatievs und Miljutins von seiner Bahn ab zum 
Kriege drängen lassen. 

Nach dem Berliner Kongreß und seiner Beschränkung des 
Vertrages von San Stefano hatte Alexander II. eingesehen, daß 
der Krieg ein Fehler war, der in seinen Folgen das Drei-Kaiser- 
Bündnis zerstörte und an seine Stelle das mtime Verhältnis 
Deutschlands zu Österreich-Ungani setzte. Wenn auch damals 
schon bei der isolierten Lage in Europa und der Zerrüttung der 
russischen Finanzen von einer Annäherung an Frankteich die 
Rede war, so wurde Frankreich doch damals noch nicht für voll 
bundnisfähig gehalten und Alexanders II. naturliche Abneigung 
gegen alles Republikanische und sein Freundschaftsverhältnis zu 
seinem Oheim Kaiser Wilhelm ließ ihn diesem Oedanken nicht 
näher treten. I>ie Unzuhiedenheit mit dem inneien Regierungs- 



*) Oni SxitMayi an Freihercn von Haymeile, 20. Dezember 1879. Min. 
± AuB. 
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System aber nahm zu, und jeder der aus Rußland kam oder dort 

lebte, Diplomat oder Kaufmann, Soldat oder Privatmann, sah 

Rußlands inntre Lage schwarz m sdiwaiz und warnte vor den 
von dorther drohenden Oefahren. 

So waren die Verhäluusse m dem Lande beschaffen, dessen 
Offiziere und Beamte in Bulgarien unbestritten herrschen wollten 
und dem Fürsten seine Aiiffrabe so erschwerten, daß er sich über 

Fiirst Karoi gegenüber ganz verzweif^t beschwerte. 



* * 
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Viertes Kapitel. 

Das Jahr 18äO. — Reise des B u Iga ren i ü r s teu nach l^etars- 
bürg. — Die Explosion im Winterpalas t — Die ^rande 
de^moi seile**. — Der enifUsche Kabinetts wech sei. — Die 

Beziehungen Österreich-Ungarns und der fibrigfen 
Mäcfite zu Rußland. — Tod der Zarin und Wiederve r- 
mähiung des Zaren mit der Prinzessin DolgorukL — 
. Neue Bestrebun^ren cur VereiniiTung Oslrumeliens und 

Bulgariens. 

In' Bulgarien vertrat der russische Staatsrat Davidov die 
Zivilinteressen Rußlands. Ein loyaler Mann, der die Dinge mit 
offenen Augen und nicht nur rein durch russische Brillen be 
trachtete, eritannte er, wie jecjer . unparteiische Beobachter, daß 
Bulgarien Ifir die ihm gegebene so freiheitliche Konstitution nicht 
reif sd. Er vertrat den Oedanken, daß vor allem die Autorität 
des Fürsten zu wahren sd, und er war es in erster Linie, der im 
Dezemher 1879 die erste Sohranje aufzulösen riet, da ihre Zu- 
sammensetzung kdne Sicherhdt für die Führung der Geschäfte 
• und die HersteQung der inneren Ordnung im Fürstentume bot. 

Seine Haltung wurde aber von den fanatischen Russen, die 
kein anderes Interesse als jenes ihres f-felmaflandes gdten lassen 
wollten, dfrig bekämpft. Das Wahlgesetz, das damals in Bul- 
garien Geltung hatte, war in der letzten Viertelstunde der Tir- 
novaer Konstituante ' durch den damaligen Präsidenten des 
Kassationshofes Stojanov verfaßt. Graf Khevenhüller*) sagte 
darüber, daß es uiiiiioglich giewesen sei, sich einen leichtity ügereii 
und sinnloseren r.ntwurf vorzustellen. Jet7.^ rächte sich das Nach- 
geben des Fürsten ^{e^enüber dem Zaren, als er die Konstitution 
beschwor, obwohl Graf Andrassy ihn davor eindringlich gewarnt 
haben soll. Fürst Alexander begab sich in den ersten Februar- 
tagen 1880, auf der Reise nach Petersburg, wo der Zar in Kürze 
sein fünfundzwanzigjahriges Kegierungsjubiläum feiern sollte, 

» 

*) Beim ReirieruiigsantriK de- Fürsten Alexander österr|pichisch-uii|^ari- 
scher Gesandter ui Sofia, später in Belgrad. 
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nach Bukarest und klagte auch dem dortigen österreichisch- 

ungarischen Vertreter sein Leid. ' 

Er erklarte, daß nur ein Mann, der die Bestrebungen zur . 
Vereinigung Ostrumeliens mit ßulgaiicii unterstütze und die bis^ 
herigen Herren und Unterdrücker Bulgariens rauher behandle, 
sich im Lande Volkstümlichkeit erwerben könne. Diese beiden . 
Mittel dürfe er aber nicht anwenden. 

\ ' Der ärgste Stein des Anstoßes sd die Verfassung, welche 
einen „Nihilisten in Generaladjutantenuniform"*) zum Ver- 
fasser habe und welche ihm jedes Mittel benähme, selbständig 
zu regieren und dm russischen Einfluß entsprechend einzu- 
dämmen**). 

Am Tage der Ankunft des F&rsten Alexander von Bulg^en 
in Petersburg ereignete sich ein neuerlicher furchtharer Anschlag. 
Der Vater des Fürsten war mit dem Berliner Zug um dne halbe 
Stunde verspätet in Petersburg angekommen, und dieser kleine 
Zufall hatte die Rettung des Zaren, der ganzen kaiserlichen 
Familie, ihrer fOrstlidlfai Gäste und ihrer unmittdbarai Um- 
gebung zur Folge. 

Vom Reidiskanzleramt in Berlin war der russischen Bot- 
schaft s^hon im Dezember 1879 die Mitteilung gemacht worden, 
daß im Innenraume des Winterpalais ein Anschlag^ geplant sei. 
Dieser Warnung war ein IMan beigelegt, auf dem mit einem 
schwarzen Punkte der Oi^t markiert war, wo man den Spreng- 
stoh liinterlegen wollte. Es war genau der Platz, wo trotz sorg- 
fältigster Überwachung der Sprengstoff auch tatsächlich ver- 
borgen Wurde. Die Attentäter beabsichtigten, den Saal, in dem 
die Hoftafel stattfand, iji die T uft zu sprengen. 

Um ^L7 Uhr nachmittags des 2 März 1880 war der sonst 
nach dem strengen ilofzeremoniell peinlich eingehaltene Zeit- 
punkt für die Hoftafel fesr^^esetzt. Durch die Verspätung des 
Zuges weilten aber der Zar und die Gäste noch in einem ent- 
fernter gelegenen Empfangssalon, als die furchtbare Explosion, ) 
die den kaiserlichen Speisesaal völlig zerstörte, die Grund- 
festen des Palastes erzittern ließ. Trotz sorgfältigster Über- 



*) Cemeint ist Fürst Doodukov-Korsalcov. 

**) Graf Hoyos Ober seine Uirtenedung mit Fürst Alexander an Frei- 
herni von Haymeile. 
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wachung konnte dieses Verbrechen durchgeführt werden, denn 
man war gegen Nihilisten in Livree und Uniform machtlos. 

Die Minister und Generale fatfden wiederholt in den Taschen 
ihrer Kleider Zettel mit ihrem Todesurteil. Auch Kaiser Alexander 
hatte jetzt eüien sdchen vorgefunden, in wdchem ihm angdcun- ' 
digt war^ daß er den Tag semes Jubiläums nicht erleben werde. 

Ebenso hatte der Bürgermeister von Petersburg emen Brief 
erhalten, m dem ihm mitgeteilt wurde, er solle sich nur wegen 
' der für die Feierlichkeiten geplanten Festbeleuchtung keine Soige - 
machen, die Nihilisten würden schon für eine entsprechend mäch- 
tige Beleuchtung sorgen. Der Eindrttck dieses Attentats auf den 
Kaiser war ehi erschütternder. Tränenden Auges sagte er sehien 
Oardeofüzieren, die ihn beglückwünschen wollten, der Wille 
Gottes habe ihn nun zum fünften Male vor dem Tode errettet, 
und er seiie daraus, clai] er aui dem nclitigea Wege sei. 

G i e r s, der nach und nach eine immer maßgebendere Rolle 
am Hofe spielte, war über das Treiben der Sozialrevolutionären 
Partei äußerst besorgt und erzählte, er werde tätlich von neuem 
von allen Teilen der Welt, aus Paris und Loiidun, vor Anschlägen 
auf das Leben des Kaisers gewarnt. Sie verdüsterten das Gemüt 
des Zaren, lähmten dessen wohlwollende Absichten und versetzten 
ilm in einen Zustand krampfhafter Übenci/ung'. 

Immer mehr verfiel der eindrucksfähige und von der Gemüts- 
seue leicht zugängliche Kaiser dem Einflüsse seiner seit Jahren 
bestehenden Beziehungen zur schönen Prinzessin Dolgoruki, und 
solche Gemütserschütterungen trugen dazu mehr als alles 
andere bei. 

Die Prinzessin Katharine Dolgoruki gehörte 
einem verarmten Zweige dieser in Rußland t)erühmten Familie an. 
Sie und ihre Schwester Marie, beide auffallend schöne Mädchen, 
waren früh verwaist und durch die Fürsorge der Kaiserin in ein 
adeliges Fräuleininstitut aufgenommen worden. Es war traditionell» 
daß das Kaiserpaar mehrmals im Jahre die Anstalt besuchte un(l- 
die Fräuleins beschenkte. 

Damals schon err^e die Prinzessin Katharine durch ihre 
schwärmerische Verehrung für den Kaiser dessen Aufmerksam- 
keit Nachdem sie die Anstalt verlassen, lebte sie in besdiddenen 
Vertiältnissen bei entfernten Verwandten hi Petersburg und ver- 
kehrte hl äer besten Oesellschaft, welche die hübschen, wohl- 
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er/ogenen Mädchen mit dem vornehmen Naineii eben wegen ihrer 
vereinsamten Stellung sehr freundlich autnahm. 

Im Jahre 1864 trat der Kaiser in engere Be/ieiiiini:t ii zu 
dem jungen Mädchen, dessen schwärmerische Verehrung sich 
seither zu glühender Leidenschalt gesteigert hatte, diä der Kaiser 
teilte. 

Trotz Vorsicht und Verschwiegenheit wurde die Sache bald 
offenbar, und die Welt zog sich von den beiden Mädchen zurück, 
dfe bald nur mehr ausschließlich zu den Festlichkeiten bei Hofe 
geladen wurden. Der Kaiser verheiratete die ältere Schwester 
Marie mit dem Flügeladjutanten Fürsten Mestschersky, und' 
Katharine lebte fortan „bei ihrer Schwester** im Palais. 

Der Hof gewöhnte sidi bald an dieses feste Verhältnis, das 
große Publikum wußte kaum davon und kfimmerte sich nicht 
darum. Zehn Jahre lebte Prinzessin Katharine in größter Ab- 
geschiedenheit nur dem Kaiser und ihren Kindern. Die Kaiserin 
wußte um die Sache und kränkte sich namentlich in den letzten 
Jahren ihres Lebens darüber, wenn der Kaiser den Anstand nach 
außen weniger wahrte. Sie zog sich immer mehr in ein rdigiöses 
Innenleben zurück. 
^ Obwohl als Tochter des Großherzogs von: Hessen protestan- 
tisch geboren, war sie später eine fanatische Vertreterin der 
russisch-orthodoxen Kirche geworden und einflußreiche Priest^ 
hatten bei ihr stets Zutritt. Die Neigung ihres Gatten zu der 
Prinzessin Dolgoruki war geeignet, sie immer mehr in den 
Tröstungen der Religioii Zulluclu suchen zu lassen. 

Der Kaiser führte sein doppeltes Familienleben mit einem 
olympischen Selbstgefühl und großer Sentimentalität. f:r stellte 
seine erlauchte Gemahhn, die Mutter seiner kaiserlichen Kinder, 
die heilige Frau, auf eine so hohe Stufe, dal) ihm gar nicht zum 
BewuRrscin kam, d.il^ m ifie Beziehungen zur Prinzessin I>olgoruki 
diese Stellung berühren mußten, 

„Der Gedanke/' berichtete damals Grat Kälnoky, „daß er 
• im Unrecht sein könne, ist dem Kaiser nie gekommen, er ist von 
seiner trhabenheit so überzeugt, daß er an der Gerechtigkeit 
seiner Sache und Ritterlichkeit seines Tuns niemals zweifeln 
wird." 

Ais nun das Moskauer Attentat und schließlich die Cx- 
plosion im Winterpalais die ungeheure Panik am russischen 
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Kaiserhofe hervorriefen^ war Alexander II. so erschüttert, daß 
9m ganzes Nervensystem angegriffen war. 

Seine GemahliD, die Kaiserin, war schon seit längerer Zeit 
krank t|nd ihr Zustand, der deutlich zeigte, daß ihr nur mehr 
wenige Monate bescbieden seien, brachte dem Kaiser nur neue 
Oerafllsaufregungen. So suchte der von diesen* Emdrudeen uber- 
wältigte Mann, der bei jedem Schritte selbst vom Tode bedroht 
war, Beruhigung und Trost Im der schönen Prinzessin, die am 
Hofe nur mehr die „grande demoiselle^^ hieß. 

Unter solchen Verhältnissen und bei solchen Stunmungen 
mußte der arme Fürst Ale)tander sehie persdnlichen Wfinsche, die 
freilich auf das Wohl seuies Landes hmzielten, vorbringen. Er 
hatte vor seiner Abteise nach l^etersbuig an stinen Vater ge- 
drahtet, daß er vorschlagen werde, daß während seuies Auf- 
enthalfes in Rußland die Konstitution im Einvernehmen mit • 
Europa zurückgenommen werde und eine von ihm neu gearbeitete 
eingeführt oder aber seine Abdankung angenömmen werden 

„Aul die Armee", telegraphierte er, „kann ich nicht zählen, 
da der Kriegsrainister Parcu/ov eine sehr zsveüelhafte, unehrliche 
Rolle spielt. Er und alle Russen, außer Davidov, haben sich ge- 
mein gegen mich benommen"*). 

Aber der Kaiser war für die Abänderung der Verfassung, 
die unter afulcnn auch die Wiederenifiihrung ciiieb Senates und 
wesentliche iirweiterung der persönlichen Rechte des Fürsten 
umfassen sollte, nicht so leicht zu gewinnen. Die Partei Don- 
dukovs und Miljutins riet davon ab, weil sie mit der Erweite- 
rung der Machtbefugnisse des Fürsten eine Schmäierung des 
russischen Einflusses in Bulgarien witterte. ^ 

Der Kaiser schloß sich schließlich dem Wunsche Miljutins 
an, Fürst Alexander sollte .es mit der liberalen, russen- und 
Dondukov-freuhdlichen, daher natuiigemäß fürstenfehidlichen 
Partei versuchen. 

, AUeniings versprach ihm Kaiser Alexander II., er werde ihm 
seine Hilfe nicht Versagen, wenn der Versuch keinen Erfolghaben 
wurde. Fürst Alexander konnte» wie er seihst sa|[te, da dies von 



*) Tekgxaimn des Fürsteu Alexander an seinen Vater, Februar 1880. 
Hjirlnni»>Archiv. 

Corti, Alexander von Battenberg. 6 
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Rußland einfach befohlen war, nicht anders handeln, bildete ein 
jMinisterium aus den radikalsten Mitgliedern der liberalen Partei, 
gab dem wenig verläßlichen Zankov das P^sidium und Kara- 
welov die Finanzen. 

Der Fürst war entschlossen, dem neuen Kabinett freie Hand 
zu lassen. Es mußte sich selbst zugrunde richten. Erst dann hielt 
\ er es für möglich, die Verfassung, das russische Danaergeschenk, 
zu beseitigen oder wenigstens gründlidi zu ändern. 

Er gab dem Grafen Khevenhuller eine erschreckende Schilde- 
rung der Zustandef in Petersburg. Der Kaiser, sagte er, sei gäiiz- 
iich gebrochen, 'von steter Todesangst gepeinigt und traue sich 
gar nl«ht aus dem Winterpalast. Fahre er aus, so ständen zu- 
mindest an drei Türen Wag^ bereit, um das Publikum zu 
täuschen. Bei den gemeinsamen Familientafeln nach dem letzten 
Attentat ging ^ zu wie bei einem Lddienscfamause. Die Groß- 
ffirstinnen weinten, die Großffirsten saßen sttimm und traurig da. 

Am empörendsten war die Halhmg der nächsten Umgebung 
des Kiäsers. Niemand empfand aufriciitige Teihiahme mit dem 
wahrhaft ti:agischen Schidcsale des »hohen Herrn, überall be» 
gegnete man Gleichgültigkeit, wenn nicht offenem Haß. Die Kopf- 
und Ratlosigkeit war ungeheuer. ' ^ 

Der Privatsekretar des Fürsten, Alexander Stoilov/ der stets 
auf Rußland und seinen Kaiser als Hort aller slawischen Inter-» 
essen zu schauen gewohiu war, meinte entsetzt, dort könne doch 
für Bulgarien kein Heil und keine Hilfe sein. Man wisse sich ja 
selbst nicht zu helfen, wie wolle man denn glauben, daß Bul- 
garien dort Rettung fände, wo das absolute Chaos herrscht Fine 
Ausnahme mdchte nur der Großfürst-Thronfolger, der ruhig blieb 
und sich absolut nicht zu extremen panslawistischen Ideen be- 
kannte. 

Fürst Alexander hatte in Gegenwart des Kaisers einen hef- 
tigen Auftritt mit dem Kriegsminister Miljutin. " Er hatte sich 
nämlich beklagt, daß der bulgarische Kn^gsminister, der russi- 
sche General Parenzov, keinen Befehl ohne vorhergegangene Ver- 
ständigung Miljutins ausführen wollte, ja geheime poliäsche 
Berichte über Fürst Alexanders Benehmen an Miljutin gerichtet 
habe. 

Oiers war diesen Kämpfen unentsdilossen und parteilos 
gegenäbeigestanden, wäre aber schließlich dem Fürsten Alex- 
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ander beinahe um den Hals gefallen, als er erfuhr, daß Miljutm 
wenigstens teilweise unterlegen sei. General Parenzov wurde ab- 
berufen, und der Bulgarenfürst erhi^ als Kriegsminister den ehr- 
lichen und aufrichtigen Finnen Generai Ehrenroth. Freilich, was 
die Verfassung anbeiral, hatte General Miljutin recht behalten. 

Rußlands Lage gegenüber den beiden verbündeten ZäitraU 
mächien war unverändert geblieben. BismardE war nicht dafür, 
daß Östeneidi-Ungani und Deutschland «cfa zu sehr an Eng- 
land anlehnten, weU er die Beziehungen zu Rußland wieder ver- 
bessern und dieses zu einer veriäßlicheren, gemäßigten Innen-, 
und AußenpoUtilc bewogen wollte. 

Kaisen Franz Jpsef hatte Alexander II. zu seinem fünfund- 
zwanzigjährigen R^erungsjuHIäum hetzliche Glückwünsche ge- 
sandt. Der Zar dankte dem neuemannten; Botschafter Oralen 
Kälnoky dafür mit den Worten: „Es ist meine persönliche Über- 
zeugung, daß unsere Staaten im gegenseitigen Interesse und im 
Interesse de^ Weltfriedens geeint bleiben müssen" 

Nicht lange darnach iegti: aber 1 reüierr von Hayiueiie cieii 
üruiidzug bemer Politik gegenüber Kußland dahin fest, dal) 
Österreich-Ungarn Rulüand jede Freundschaft erzeigen, aber zu 
keiner verpflichtet sein wolle*). 

Fürst Alexander sprach in Petersburg mit dem Grafen Käl- 
noky in freimütigster Weise nber sime l a^e in Bulgarien. Er 
schob ihm gegenüber uUiie Umschweite aiie Schuld für die 
jämmerlichen Zustände den Russen 7U, „welche von Miljutin und 
den panslawisti sehen Generalen bii> iierab zu den letzten Organen 
des Slawenkomitees nur Verderben und Unheil über das Land 
brächten. „Wenn sie es so weitertreiben," sagte der Fürst, „so sind 
m ein paar Jahren die Russen die verhaßtesten Menschen in 
Bulgarien, aber der Schaden, den sie diesem zugefügt haben, wird 
ein bleibender sein. In der bulgarischen Verfassung verbot ein 
Artikel jedem Ausländer den Eintritt in bulgarisdie Dienste, 
während er den Russen gleiche Rechte wie den geborenen Bul- 
garen einräunite. So war Bulgarien geradezu einer Invasion wen 
Russen der schlechtesten Gathmg ausgesetzt, die man aber trotz- 
dem nehmen mußte, denn im Lande gab es keine brauchbaren 
Elemente; und so konnte Fürst Alexander sich des wie er sagte 
• — — — • 

*) Ffeiherr von Haymerle an Oral Kälnoky, 8. Mai 1880. Mio. d. Aalk 
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„Gesindels" nicht erwehren. Denn jeder solche Versuch wurde 
von der ganzen nissischen Presse als flagrante Undankbarkeit 
bezeichnet und die deutsche Abkunft des Fürsten in der ge* 
hässigsten Weise erörtert. Beschwerte sich dieser darüber, so er- 
klärten die Behörden, sie hätten keine Macht über die „freie 
russische Presse*^ „Ich kann mich'*, sagite der Fürst zum Grafen 
KäiBokjff f^abstAnU auf keinen einzigen der russischen Offiziere 
und Beamten, die man mir gjeschickt hat» verlassen, und es ist auch 
begreiflich, denn jeder Russe, der nach Bulgarien kommt, hat zu 
wMilen, ob er dem panislawistischen Kriegsndnister Mil jutin und 
den Slawenkomitees oder nur dienen will. Natüriich optieit er 
gegen mich, denn was kann ich ihm nebst seiner Anstellung 
bieten? Wenn er hingegen seine Arbeit izur Zufriedenheit seiner 
russischen Vorgesetzten getai^; dan|i kann er mit Sicherheit auf 
Beförderung und allerid Vorbpile in Rußland zählen. Es ist un- 
möglich, mit der widersinnigen bidgarischen Verfassung zu 
regieren, denn es ist gleichgültig» ob die kwiservative oder die 
Iit>erale Partei am Ruder ist, beide sind gleich demokratisch und 
unzuverlässig. Bei der Opposition handelt es sich immer nur 
darum, daß sie die Plätze der jeweiligen Rcggierung einnehme, 
» um ihre Leute mit Ämtern zu versehen. 

Wenn ich mich trotzdem so sehr gegen die Liberalen sträube, 
so tue ich dies, weil unter diesen noch schlechtere Menschen sind. 
Man will mir ja Leute aufdrängen, die nicht einmal lesen und 
schreiben können! Ich kann mich aber, da ich zu schwach und 
zu abhängig bin und jedtn Halt verliereu würde, wenn ich 
anderswo einen immerhin fraglichen St it/punkt suchen würde, 
von Rußland nicht abwenden. Darum muB ich noch hier Hilfe 
und Unterstützung suchen. Freilich muß der Zar, wenn ich die 
Verfassung durch einen Staatsstreich ändere, in irgend einer 
sichtbaren Weise erklären, daß er mit meiner Handlungsweise 
einverstanden ist, sonst wäre meine Aufgabe unlösbar." 

Konnte also der Fürst von Bulgarien auch nicht alles er- 
reichen, denn dem Zaren war es nidit möglich, der nationalen 
Strömung, die durch die Presse weithin verbreitet wurde, voll 
entgegenzutreten, so hatte er doch immertiin dank semer und 
seines Vaters Hartnäckigkeit und der ebenso schneidigen, wie 
riickhaltslosen Weise, in der er gegenüber dem Kaiser, dem 
Krifgsmintster und gegen jedermann das Treiben der nach Bul- 
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garien entsandten ' panslawisüschen und radikalen militärischen 
Elemente hrandmaride, vid emidit und den Kaiser überzeugt, 
daß, wenn es so fortgehe, anarchische Zustände in Bulgarien 
eintreten würden und die Bewegungf sich gegen Rußland selbst 
wenden werde. Der Fürst verhehlte auch dem Kaiser nicht, daß 
die Autorität des Reg^enten in Bulgarien gestärkt werden müsse, 
und daß, wenn Rulilaiid ihn im Stiche ließe, er gezwungen sein 
würde, sich an andere befreuadete Mächte, namentlich an Öster- 
reich-Ungarn zu wenden. 

Kaiser Alexander schrieb nun in Beantwortung: der Glück- 
wünsche an Kaiser Franz Josef enien Brief, der deuthch den Ein- 
fluß der schrecklichen Vorgänge der letzten Zeit auf des Zaren 
Verhalten in der äußeren Politik zeigte. „Neue Sorgen", schrieb 
er darin, „erstehen heute für unsere Regierungen. Die sozialen 
Gefahren steigen alle Tage und die durch die Arbeit der dahin- 
gegangenen Geschlechter erworbene Zivilisation gibt selbst neue 
und schreckliche Waffen in die Hände jener Verbrecher» die die 
.Zerstörung aller Grundfesten der Gesellschaft träumen. 

Diese gemeinsame Gefahr müßte die Regierungen dazu 
bringen, eine Waffenruhe für das Mißtrauen und den politischen 
Wetteifer zu .schließen und sich zn gemeinsamem Heil zusammen- 
zutiin. Der Friede, der es allein -gestattet, alle Kräfte diesem 
Zwecke zu. weihen, ist die erste Bedingung hierfür. Nichts wurde 
besser dazu beitragen, als Beziehungen des Vertrauens und dos 
giitien Willens unter uns beiden. Ich zähle auf Dich, wi6 Du 
auf mich zahlen kannst'**. 

Als der Zar diese Worte schrieb, hatte Bismarck seine Be- 
fflfihungen, Rußland näherzutreten, wieder aufgenommen und 
beschloß, sctfori:, die durdi die letzten Vorgänge in Rußland ge- 
schaffene Situation auszunützen und- den Zacen hei sekier 
schwachen Seite, der Angst vor der Revolution,' zu packen. Vor 
allem andern benützte er die Lage, um Mißtrauen gegen die 
französische Republik zu säen. Er lieÜ der lussischen Regierung 
allerlei Nachrichten verschiedenen Ursprunges zugehen, wonach 
sich die nihilistische Auswcxnderung vorwiegend nach Paris zöge 
und sich in letzter Zeit plötzlich eine ungewöhnlich zahlreiche 
Immatrikulation slawischer und russischer Studenten an der 

*) Zar Akxapder II. an Kaiser Franz Josef, 6. März ISdO. Min. d. Äuß. 



Pariser Universität zeige. Es sd di^ ein Beweis für die Ver- 
. bindung zwischen den russischen Anarchisten und den französi- 
schen Sozialisten. 

Bismarck gab auch eine Nachricht wieder, wonach Gambetta 
mit dem republikanischen Flügel der Linken in Italien konspiriere 
und mit Einbeziehung Spaniens die Herstcllutig einer Union der 
lateinischen Rassen auf demokratischem Boden plane. Cnspi sei 
in Italien die Hauptstütze dieser Bewegung, und es bestehe auch 
der Plan — und da spielte Bismarck seinen Trumpf aus — die 
republikanische Vereinigung der lateinischen Kasse durch eii^e 
\ Allianz mir dem revolutionären Slawentum zu verbinden, welch 
^ letztere selbsiverstuidlich nach Umsturz des Restehenden die 
demokratische Republik in allen slawischen Landern einzusetz^i 
Hätte. 

Ein hoher russischer Würdenträger sagte, als er dieses 
Aictenstück las: ,,Wenn Miljutin davon Kenntnis erhält, so ist 
■ er imstande dem Kaiser zu sagen: Die Warnung kommt aus der 
Wilhelmstraße, also ein Beweis, daß man damit nichts anderes 
bezweckt, als uns zu alarmieren und gegen Frankreich miß- 
trauisch zu machen." 

Oerade damals maßen sich die Diplomaten Europas gegen- 
seitig in einer Frage, die ihrer Geringfügigkeit wegen kaum je- 
mals die Gemüter der Fürsten und Staatsmänner Europas so 
bewegt hätte, wenn es sich darum gehandelt hatte, w i e sie zu ent- 
scheiden wäre und nicht vielmehr darum, wer entscheiden sollte. 
Es war die sogenannte Ar ab-T abia- Fr age. 

Bei der Abgrenzung Bulgariens war nämlich diesem Staat 
die Stadt Silistria zugesprochen worden, während ein kleines Fort 
an der Osigre^ize der Stadt, das den eben genannten Namen trug, 
auf rumänischer Seite blieb. Kaiser Alexander trat für die Ober- 
lassung auch des Forts an Bulgarien ein. 

Rumänien, untefstützt von dem Rußland immer opponieren- 
den England und von österreich-üngam, wollte das Fort von 
der zur Lösung dieser Frage ehigeselzten Kommission zuge- 
sprochen erhalten. Durdi Monate und» Monate beschäftigten sich 
alle Minister des Äußern Eurpiias, Kaiser und KOn^, Fürsten 
und Staatsmänner mit diesem Idemen Fort, dessen richtige Lage 
kaum einer von den Bieteiligten kannte. 

Abef was die Sache verwickelter machte, wal-, daß Kaiser 
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Alexander nach einer Äußerung Giers* den Bulgaren gegenüber 
sein Wort verpfändet hatte, er wurde ihnen • Silistria mit Arab 
Tahia verschaffen, während die übrigen Mächte dies verhindern 
wollten. Man suchte dem Fort mit der Behauptung einige 
Wichtigkeit beizumessen, ddß mau 'nur dort in der Nähe eine 
Brücke über die Donau bauen koiiae, die dann in der Hand jenes 
sei, der das Fort besitze. Aber dem war nicht so. Auch viel weiter 
stromabwärts gab es zum Brückenbau j^eeij?nete Stellen, und. zu 
allem Überfluß hatte Fürst Karol von Kuiuaiuen nach eigener 
Aussage gar keine Absicht, dort eine Brücke zu bauen. 

Der Fürst von Bulgarien hätte sich mit jeder Lntscheidung 
zufriedengegeben, da er den geringen Wert der ganzen Sache 
erkannte. Abei l i war uberzeugt, daß die Panslawisten, seinem 
Lande gegenüber in einem Nache^eben in dieser Angelegenheit 
gleich Anlaß finden wurden, seine Popularität zu schwächen. 
Schließlich wurde es auch Rußland über, und man schloß einen 
Vergleich, der zwar das Fort bei Rumänien ließ, jedoch die hart 
westlich davon vorbeiführende Straße als Grenze gegen Bulgarien 
bestimmte. Um der die Diplomatie und ihre Methoden fast ms 
Lächerliche ziehenden Angelegenheit die Krone aufzusetzen, ver- 
langte Giers noch im letzten Moment, «daß die Grenze sich ent- 
lang des rechten Randes des Straßengrabens hinziehen solle, was 
Oraf Kälnoky Oiers gegenüber zu einem Heiterkdtsattsbmcfae 
veranlaßte. 

So fand diese Frage, die nur so au^ebauscht worden war» 
weit ein Staat dem andern nicht gönnen wollte, daß er recht be- 
halte und sich durch eine günstige Entsdieidung sein „Prestige^ 
.eiliöhey endlich eine. Ldsung durch allgemeine Ermüdung der he- , 
ioligten Parteien. Doch kam sie trotzdem noch njcht völlig zur 
Ruhe und gab noch 1885 Anlaß zu Wdterungen' zwischen Bul- 
garien und Rumänien. ' 

Fürst Bismarck hatte m dieser Frage Rußland direkt unter- 
^tzt, denn deren Ausgang war Ihm ganz gleichgültig und ein 
Rußland laeibei geleisteter Dienst konnte den Beziehungen ddr 
beiden Staaten nur zugute kommen. Er setzte sehie Bemühungen, 
fort, der gemäßigten Richtung m Rußland soweit zum Durch- 
brucfa zu verhelfen, daß dieselbe audi in der auswärtigen Politik 
zur Geltung gelange. 

Haymerle, der österreichisch-ungarische Minister des Äußere 
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sah dm oitt Bef riedigimg zu, denn er hoffte/ daß die Beseitigung 
der zwischen . Deutschland und Rußland herrschenden Ver- 
stiBunung auch OsteiTeidi-Ungam zugute kommen würde. 

. Ein privater Bericht aus Petersburg warnte auch dayor^ 
einen anderen Weg als den^gütlicher Verständigung zu betreten. 
- ^ Der Berichterstatter wies darauf hm, wie in zahllosen literari- 
schen Erscheinungen und der« gesamten Presse Rußlands immer 
wieder der Grundsatz vertreten wMe, die slawische Zivilisation 
sei berufen^ das Erbe des verfaulten Europa anzutreten. Der Ge- 
danke wurde so vielfach wiederholt und breitgeschlagen, daß das 
russische Volk, wenn es auch noch so unvcu-bereitet schien, diese 
Erbschaft anzutreten, wenigstens In den denkenden Kreisen diese 
Idee völlig in Fleisch und Blut übernommen hat. Der Entwick- 
lung dieser Dinge aber, etwa durch einen Offensivstoß vor- 
zugreifen, war eine Gefahr, denn man meinte, dies würde nur die 
Reife dessen, was bis damals nur ein unklarer Keim war, be- 
schkuni*j;eii, die ilalben in das Lager der Ganzen drangen und 
die slawische Idee plötzlich zum Programm der Regierung 
maclien. 

Die Gefahr, die dadurch entstehen wurde, wäre groß ge- 
wesen und jede vorzeitig^ Abwehr würde sie erst recht ins Leben 
gerufen haben. Eine Besserung wäre nur zu erhofiea gewesen, 
wenn durch Gestattung eines politischen Lebens im Innern Ruß- 
lands Ablenkung geschaffen würde, denn dann, meinte Freiherr 
von Trauttenberg, würden sich die Leute für einige Jahrzehnte 
selbst in den Haaren liegen und für spater würde sidi schon 
wieder ein Mittel finden*). * 

Dieser Bericht entsprach völlig den Ansichten Kaiser Franz 
Josefs und er versah denselb^ mit der Randbemerkung: „Sehr 
richtige Auffassung." 

Bei aller Freundschaft sah man jedoch österreichischerseits 
der Entwicklung der inneren Verhältnisse Bulgariens doch mit 
einigem ^lißtrauen zu. Im Aptü erklärte Haymerle dem Hof- 
marschall des Fürsten, Freih^rm von Riedesel, daß Österreich 
zwar Sympathien für Bulgarien imd seinen Fürsten habe, jedoch 
natürlich nur für einen bulgarischen Fürsten und nicht den Re> 



*) Freiherr von Tnuttenberg privat aa Freih«rni von Haymerte, 
9. April 1880. Min. d. AuB. 
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genten eines kleinen Rußlands. Man b^achiete auch die durch 
Alexanders militärisdie Begabung wachsende und mit Geschick 
ausgebildete bulgaifische Ainnee mit Mißtrauen, weil man darin 
nur eine Stärkung von Rußlands Waffenmacht erblickte. 

Doch langsam eikannte man schon» daß der Fürst von Bul- 
garien nach seiner ganzen Naturanlage und Erziehung, wenn 
nicht em Gegner, so doch auch kern Freund Rußlands sein werde; 
dem milden Kaiser Alexander war er wohl in Dankbarkeit er- 
geben, aber gegen die Panslawistenpsfrtei trat er mit aller Schärfe 
auf. Seine Äußerungen über Mil jutin, Gortschakov und die Mos- 
kauer Kreise ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen lilHig. 

Der österreichisch-ungarische Gesandte Graf KhevenhüUer 
whrkte auf ihn im Sinne weiteren Veidrangens russischen Ein- 
flusses ein und predigte dem Grafen Kalnoky die Notwendigkeit, 
die militärische Machtentfaltung Bulgariens möglichst zu stdren. 

Diese Ansicht war vom österreichisch-ungarischen Stand- 
puhkle aus nicht von der 1 laiid zu weisen, dcim Offiziere und 
Beamte Rußlands ließen sich dem Fürsten gegenüber zu unglaub- 
lichen Taktlosigkeiten hinreißen. So sagte der Oberst Timbler, der 
dem Knegsminister zugeteilt war, eines Tages zum Fürsten: 
„Hoheit, Sie nehmen alles zu tragisch. Kein russischer Offizier 
betrachtet Sie als seinen obersieii Kriegsherrn. Wir stehen auf 
einem vorgeschobenen Posten und kämpfen nur für russische 
Interessen! Ihre Ungnade ist für mich die beste Anempfehlung 
in Rußland." 

Dagegen fühlte sich Graf KhevenhüUer berufen, den Fürsten 
gegen Rußland aufzureizen. „Machen Sie", sagte tr ihm, „Ihr 
Land mit einem Schlage von dieser Pest frei und zeigen Sie Ihre 
Autorität, sonst sinlien Sie zu einer Puppe herab, deren Drahte 
in fremden Händen liegen." KhevenhüUer bewies aber geringes 
Verständnis für die v Lage, als er nach Hause lierichtete: „Die 
■Puppe ist er heute schon geworden!" 

Die „Puppe" war gerade im Begriffe einen für Österreich 
günstigen Beweis selbständiger Regungen zu geben. 

Im Artikel X des Berliner Vertrages war bestimmt worden, 
daß der Ausbau der Eisenbahnlinie Wien — Konstantinopel, die 
sich teilweise über bulgarisches Gebiet zog, baldmöglichst in An- 
griff genommen werde. Rußland paßte dies nicht, da es dadurch 
eine wesentliche Stärkung der dsterretdiischen Macht am Balkan 
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befünditete, weil dann schnelle Tnippentransfwrte auf cfie Halb- 
insel möglich waren. Es wünschte lieber B^nen eilrant zu sehen, 
' die von der Donau nach Süden über den Balkan führten, um so 
seinerseits günstige strategische Aufmarschbahnen gegen die 
Jürfcei zu gewinnen. Was daher auf das erste Projekt Bezug hatte, 
wurde von Rußland mit allen Mitteln bekämpft. 

Furst Alexander, der die ÜrientUnie in ihrer heutigen Gestalt 
schon aus wirtschaftlichen Gründen fur sein Land vorteilhaiier 
eraciitete, setzte es durch, daß ihre Erbauung vor allem in Aus- 
sicht genommen wurde und gab dadurch Rußland ernsten Anlaß 
zur Unzufriedenheit. Österreich-Ungcüiis Kaiser freilich dankte 
ihm in einem herzlich gehaltenen Schreiben. 

Diesmal war aber England mit der Lösung auch nicht ganz 
• einverstanden. Es wäre ihm lieber f^^ewesen, wenn keine der beiden 
. Bahnen so bald gebaut wurde, denn der zur See nach der lurkei 
geinhrte Handel konnte dabei nur verlieren und die Stärkung von 
Rußlands Aufmarschmögüchkeitea gegen die Türkei koiuite ihr 
auch nicht passen. 

Doch hatte die englische auswärtige Politik mit dem Sturze 
Beaconsfields und dem Ausfall der Neuwahlen ein ganz neues 
Gesicht bekommen. In seinem Wahlmanifest vom 15. März 1880 
hatte Gladstone die konservative Politik der letzten sechs Jahre 
befüg angegriffen. Er sprash darin von unnützen Kriegen, nutz- 
losem Streben nadi wett^ier Ausdehnung des Reiches und der 
unweisen Politik gegenüber der Türkei, welche diesen morschen 
Staat wieder zum Leben erweckt habe und neuerdings Christen 
dem erniedrigenden, türkischen Joch auslieferte. 

Auch Österreich'Ungam gc^genüber ließ sich der künftige 
Premier in fdndlidter Weise aus. „Auf der ganzen Welt"» rief 
. er am, „gibt es nicht einen Fleck Erde» auf den Ihr euren Finger 
legen und sagen könntet: Hier hat österreidi Gutes getan. Denket 
an die stets verhinderte Euiheit Italiens und Deutschlands, an die 
widematürHche Sdiöpfimg Belgiens*) am Wiener Kongreß, und 
an tausend anderesw" « 

Gladstone war ursprünglich im Parlament ehi Vertreter der 
. Torys gewesen. Doch schon hn Februar 1851 hatte er mit den 



*) Der Wiener Kongreß hatte 1814 Belgien und Holland zu einem 
Staatswesen vereioigi 
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^Kopservativen gebrochen und sich ganz den Liberalen in die 
Arme geworfen. Er war ein erbitterter Gegner Beaconsfields, und 
die beiden haßten sich, wie sich nur Nebenbuhler hassen koniKii. 

Nun al>er brachttu die Wahlen eine liberale Majorität ins 
Unterhaus, üladstone wurde im April Ministerpräsident und 
nahm sich als Minister des Äußern den tarl ürcUiviiie. 

Der Eindruck dieses Wechsels war in ganz F.uropa ein tief- 
gehender. In Rußland wurde der Umschwung mit unverhoiilener 
Freude begrüßt, Haynierie und alle Kreise Österreich-Ungarns 
dagepfen waren nach den schon heruhi ten WahläuRenmgen Glad- 
Stones iilier dessen Emporküminen unaiiuenelini btjtroflen. 

Nur Bismarck beurteilte die Folgen des Regierungswechsels 
ruhiger, und er hatte, wie zumeist, auch diesmal recht. Er sagte 
damals zum Grafen Kärolyi: „Es ist in hoffen, daß der Kabinetts- 
wechsel in Fnpland eine so wesentliche Änderung der enp^lischen 
Politik nicht bringen werde, wie es während des Wahlkampfes in. 
der österreichischen Presse befürchtet, in der nissischen erhofft 
wurde. Das Schwergewicht der englischen Interessen ist zu groß, 
als daß es durch die Tendenz einzelner Persönlichkeiten dauernd- 
in ein wesentlich anderes Geleise* als bisher übertragen werden 
könnte. Ein Minister, der alles umstürzte, würde sich nie lange 
halten. Englands Interesse verlangt, von Indien eine gefährliche 
Nadibarschaft fem und die Verbindung dahin offen, und sicher 
zu halten. England wadit argwöhnisch über jede mdgliche Ge- 
fährdung des Weges nach Indien. Ägypten kann aber von Ruß- * 
land ohne Schädigung seiner Interessen an England preisgegeben 
werde», von Frankreich nicht. In Kleinasien und Mesopotamien 
kann Frankreich den Engländern freie Hand lassen, dag^en 
Rußland nicht. Eine Verständigung zwischen Rußland und 
.Frankreich, eine Identifizierung ihres beiderseitigen Gewichtes auf 
anderswo gesuchtem Vorteile beruhend, wäre für England jetzt 
eine außerordentliche Gefahr. *" ' 

' Freilich m der Wahl der Wege und der Eneigie der ver- ' 
schiedenen Ministerien werden sich große Unterschiede ergeben. 
Jedenfalls ist verdoppelte Wachsamkeit besonders gegenüber den 
neuen Experimenten Oladstones mit dem sogenannten Nationali- 
tätenprinzip geboten. 

Die größte Gefahr des englischen Kabinettwechsels liegt 
darin, daß der leidenschaftliche und urteilslose russische Chau- 
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viniiniis in unrichtiger Beurtdliing der neuen englischen Pojitik 
und bedangen in den Phantastereien des slawischen Naturells,* 
Toriieiten begehen werde. Dieser Gefahr gegenüber wird es nadi 
wie vor die Aufgabe Osterrdch-Ungams und Deutschlands seui, 
den Zaren Alexander ais Brennpunkt der friedliebenden Elemente 
in Rußland vonichiig und freundlich zu behandeln. 

Die Weltlage weist Deutschland und Österrddi-Ungarn, 
wenn es dazu zu haben ist, auf ein wohlwollendes Verhälfaiis zu 
Rußland und auf eine gemeinsame erhaltende I^olitik hin. Da 
zwei radikale Fuhrer, Sir Charles Düke und Chamberlain, in 
Oladstones Kabinett sind, ist damit ein Wink gegeben, daß sich 
alle monarchischen Staaten näher aneinanderlehnen, besonders 
Kußlaacl, das, sich selbst uberlassen, rettungslos der Revolution 
zum Opfer fiele*)." 

Der Königin Viktoria war der Ministerwechsel sehr 
schwer gefallen, sie warf der liberalen Partei vor, daß sie Partei- 
rücksichten den Interessen des Landes \ oranstelle und fürchtete für 
die Folgerichtigkeit der äußeren Poiitiic Englands, die ihr sehr 
am Herzen lag. Sie gab dem österreichisch-ungarischen Bot- 
schafter Grafen Kärolyi mit deutlicher Anspielung auf Gladstone 
zu verstehen, daß sie ihre Minister vor Kufil.nid warne und auf 
der Hut zu sein ermahne und daß jene, die diese Warnung nicht 
für richtig hielten, von der Sache eben nichts verstünden. 

Gladstone dagegen war uberzeugt, daß ein Konflikt zwi- 
schen Kußland und England unnötig, ja als Verbrechen unter allen 
Umständen zu vermeiden sei und daß ein Nebeneinander, ja so- 
gar ein Zusammeilgehen, ohne die engUscben Interessen zu 
sdiadigen, möglich wäre. 

Er befand sich bezüglich der Orientpolitik seiner ganzen 
Vefgangenheit und allen seinen Äußerungen nach in der Not- 
wendigkeit, etwas anderes und besseres zu tun, als die konserva- 
tive Regierung getan hatte. Die Ideen und Sympathien Gladstones 
gingen dahin, daß dies nur ui der Richtung einer Begünstigung 
der christlichen Staaten und Völker der Balkanhalbinsel ge- 
sdiehen lionnie. Aber hatte er einerseits den Wunsdi, den Zn- 
sammenbhidi des türkischen Reiches zu beschleunigen, so wollte 



*) Freiherr von Haymerle an die Oralen Kärolyi waA lOUnoky am 
3a April 1880, Min. d. .AuB. 
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er sich doch anderseits nicht mit Rußland allein dazu ver- 
binden. 

So lenkte Gladstones Politik nach mannigfachem Hin- und 
Herschwanken im großen ganzen doch wieder in gemäßigte 
Bahnen ein. innere Fragen, wie die irische Frage und die Wahl- 
refonn, nahmen ihn in steigendem Maße in Anspruch.. 

Was aber sein Verhältnis zu Österreich-Ungarn anbetraf, 
mußte er durch einen Entschuldigung^brief an den Grafen 
Kärolyi den Rückzug antieten, denn es ging nicht an, ^aB ein 
nMinisf^präsident die früher besprochenen, allerdings vor der 
Ernennung und zu Wahlzwecken verbreiteten, feindseligen 
Äußerungen über einen Staat, mit dem England «nicht im Kriege 
war,' in^ Geltung bdieB. 

Die gemäßigtere Richtung der auswärtigen Politik wiikte 
abkühlend auf Rußlands und ^uch Bulgariens Erwartungen. Dort 
hatte man geglaubt, daß der Sturz Beaconsfields auch den Todes- 
stoß des Baliner Verträges bedeuten würde. 

'Zankov, als der Chef des liberalen, bulgarischen Kabinetts, 
richtete auch in diesem Sinne eine Huldigungsadresse an Olad- 
stoife. Der englische Gesandte in Sofia Lascelles deutete jedoch 
den Bulgaren an, daß England sich kaum den internationalen 
Verpflichtungen des Berliner Vertrages entziehen dürfte. Dabei 
l)eobachtete er die fortschreitende RussifizieruHg Bulgariens mit 
scheelen Blicken und berichtete in diesem Sinuc dii seine Regierung. 

England.s Standpunkt begegnete sich darin mit jenem Öster- 
reich-Ungarns, und Haymerle erwiderte dem deutschen Bot- 
sciiatter in Wien Prinzen Reuß, der um P>efehl Bismarcks die 
Annäherung Österreich-Ungarns an Ru Irland zu fördern ver- 
suchte, daß, um mit diesem gut zu' stehen, Öster- 
reich-Ungarn frei von ihm sein müsse*). 

Haymerle hielt nach seinen eiixeaen Worten Bismarcks inten- 
sives Drängen nach der Annäht rmig an Rußland für sein Land 
nicht günstig, denn it glaubte, t > sei eine falsche Rechnung, daß 
Alexander II. eine wahrhair konservative Poinik machen könne. 
Anderseits war er einer hitervention am Balkan, zu der die Ver- 
haltnisse in Montenegro und Albanien damals Gelegenheit ge- 
boten hätten, abgeneigt, denn er hielt Rußland und Italien für 

*) Freiherr von Haymerle an, Graf Sz^^nyi, 6. Mai 1880. 
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sprungbereite Kampen. Trotzdeni empfahl er seinen Botschaftern^ 
wenn die Sprache auf Bosnien käme, so" zu reden, daß der Bep^riff 
der Annexion nicht ganz ausgeschlossen bleibe, denn Haymede 
wollte zwar territorial nicht über die Zone des Berliner Kon- 
gresses hinweg, wohl aber gedachte er sonstige Rechte darüber 
hinaus zu erwerben. 

Er wollte darüber wachen, daß sich an der Ostküste der 
Adria keine andere Macht ausbreite» Oriechenland ausgenonunen^ 
•dessen Erweiterung er gern soweit man wolle und könne, zulassen 
wollte. Am wenigsten gedachte er aber diese Ausbreitung jener 
Macht zu gestatten, die t>ereits die ganze Westküste der Adzia 
und in Otranto den Schlüssel zu diesem Meere besaß*). 

Graf K^oky in Peiersbuiig meldete an Haymerle, daß Bis- 
marcks Besirdmngen für den Augenblick tatsächlich ' Erfolg 
hätten und daß zwdfdlos Alexander II. seine gehässige Haltung 
g^gen Westeurdpa m letzter Zeit gemildert habe und dem Ein- 
flüsse der extremen Geister semer UmgdHUig etwa* weniger zu- 
gänglich sei. Aber man dürfe sidi darüber nicht tauschen, mahnte 
er, daß die panslawistische Fahne nur für den Augenblick zu- 
sammengerollt sd, denn die panslawistischen Hetzer und Rat- 
gd>er wärai nodi nicht durch Bismarcks „vemtinftige Politiker'* 
ersetzt Milji|tm war nodi uniner der ehillußreichste Mann im^ 
' Staate, und die «Endzide der russisqben Politik blid)en die 
gleichen, wenn auch die Methode nach den jeweiligen Umständen 
geändert wurde. 

Die betrsdiende Vo^iedenheit der Auffassungen Osier> 
reidis und Rußlands, die Bismarck tunlichst zu überbrüdcen 
suchte, hatte sofort ihre Rückwirkung auf die Balkanstaaten. 
Rumänien war zu jener Zeit in weniger innigen Beziehungen zu 
Östeirt'ich-Liigarn, denn Fürst Karul, der iiacli der Königskrone 
strebte, fühlte, daß Österreich- Ungarn aus Furcht vor allzu- 
großer Erhöhung des Ansehens des Rumänenfürsten mit Rück- 
sicht auf Ungarns rumänische Untertanen diesem Plane gegen- 
über sehr zurücklialtend war. Graf Hoyos empfahl daher dem 
Wiener Auswärtigen Amte, Kaiser Franz Josef solle dem Fürsten 
das Goldene Vließ oder ein Regiment verleihen, um, wie er sich 

*) Freiherr von Haymerle privat an Graf Ktinoky, 6. Mai 1880, Min* 
d. Auß. 



Digitized by Google 



X 95 
« • 

ausdruckte, eine wenigstens zeitweise wirkende Arznei gegen das 
„Königsfieber" anzuwenden. 

D&r Fürst von Bulgarien schüttete d;iiiials einer deutschen 
Fürstin über seine Beziehuügen zu den i)eiden Großmächten sein 
Herz aus: „Seit Bismarcks berühmter Reise nach Wien"*), 
schrieb er damals, macht sich Österreich im Orient sehr breit, 
was meine Stelluii)^^ noch schwieriger macht, da das ewige Lavieren 
zwischen Österreich und Rußland eigentlich ein Unding ist. Ich 
bin d^ Ansicht, entweder — oder, es kommt doch der Moment, 
wo man Farbe bekennen muß, und offen gestanden, finde ich 
einen ehrlichen Feind angenehmer als einen unehrlichen Freund, 
und doch ist letzteres unsere Rolle Österreich gegenüber." Diese 
Worte zeigen, daß der Fürst damals noch nicht entschlossen war, 
mit Rußland zu brechen und daß er, vor die Wahl gestellt, sich 
damals noch an Rußland gehalten hätte. 

Am 3. Juni 1880 war in Petersburg des Fürsten von Bul- 
garien Tante und aufrichtige Freundin und Beschützerin, die 
Zarin Maria Alexandrowna, ihrem langen Leiden eriegen. Damjt 
war eine Frau aus dem. Leben g^angen, die ihr Dasein und ihre 
Übei^eugungen aufrichtig nach besten Kräften hi den Dienst 
Rußlands gestellt hatte, ihrem Manne eme aufopfernde Gattin . 
sein wollte, aber unter den furchtbaren Verhältnissen Rußlands, 
in steter Gefahr vor Mord und Tod und in Kränkung über die 
Untreue ihres Gatten zusammengebrodien war. 

Man erzählte sich von ihr zahllose Legenden, die ihre 
Herzensgute und die hohe Auffassung des Berufes der Fraji 
zeigen. Sie war eine warme Schützerin des Schulwesens ihres 
Landes und hatte ihre eigene Ansicht über die Erzidtung der 
. heranwachsenden Mädchen. Oft kam sie unangesagt in An- 
stalten, die sich damit befaßten. 

Gelegentlich cüit'S solchen l'.esuches richtete die Kaiserin bei 
der Prüfung an ein Madchen die sonderbare Frage: 
^ „Was ist Liebe?" 

Das Mädchen errötete und antwortcic nicht gleich. Die. 
Vorsteherin^ Gencralin Leontiev, die die Verlegenheit des Mäd- 
chens sah, wüUte diesem helfen und sagte zur Kaiserin, über 
diesen Gegenstand sd hier nichts gelehrt worden, das Mädchen 



*) 21. September 1879. 
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habe waiirscheinlich das Wort gar nicht verstanden. „Das ist . 
sehr zu bedauern," antwortete die KaiSö'in, „weil das Leben einer 
Frau nur aus Liebe besteht, zuerst zu den Eitern, dann zum 
Manne, dann zu den Kindern. Wenn die Mädchen keinen rich- 
tigen Begriff von der Liebe haben, so sind sie für das lieben 
-schlecht vorbereitet." 

Wenige Tage darauf mußte die Leiterin der Anstalt «iner 
Nadifolgerin Platz machen. 

Im übrigen hatte die Kaiserin sehr zurüdcgezogen ^gelebt. Es 
gab icaum fünfzig Personen im weiten russischen Reich, die sie 
wiridich Icannten, doch hatte sie, besonders in den ersten Jahren, 
ehien sehr guten Emfluß änt Alexander IL jund hatte viel Unheil 
abzuwenden gewußt. In den letzten Monaten vor dem Tode der 
Kaiserin wurde ihr Ableben taglich und stundMcfa erwartet. Die 
Kaiserin rang lange mit dem Tode uiid des Kaisei^ Nerven er* 
trugen diesen Anblick kaum mehr. Während sich die Umgebung 
der Kaiserin an diesen Zustand gewöhnte und die Icaiserlichen 
Kbidcr ganz ruhig in der Nähe ihrer totkranken Mutter allertei 
Spiele spielten und in den anstoßenden Oeniächem speisten, hatte 
Kaiser Alexander IL auf den Rat der Ärzte sdne Residenz nach 
•Zarskoje Selo v^legt, mit der Absicht, jeden Tag nach Peters- 
burg zu kommen, um die sterbende Kaiserin zu besuchen. Er 
blieb jedoch oft drei bis vier Tage aus und schloß sich immer 
mehr an die Prinzessin Dolijoruki an. 

So k.ini es, cial5 die nunc Kaiserin eines Nachts starb, ohne 
daß irgend jemand an ihiiiu Sterbebette weilte. Erst des Morgens 
fand man sie in \hvtm Bette tot und der Kaiser erschien erst 
einige Stunden später. Er zeigte das Bestreben, die Beerdigung 
seiner Oemahlin iiiuglichst zu beschleunigen. Wälirend die • 
rrauerzeremonien für eine Kaiserin sonst vier Wochen bean- 
spruchten, dauerte es diesmal nur acht Tage. Der Kaiser hatte 
Eile, zu seiner Prinzessin wieder zurück/ukommen. Das Gefühl 
des Thronfolgers und der k«u serlichen Kinder war durch solches 
. Verhalten tief verletzt. Die Kuider wurden sofort in ein finnisches 
Seebad gebracht, der Großfürst-Thronfolger hielt sich fem. 

Unter dem Eindrucke der fortwährenden Attentate auf das 
Leben des Kaisers drang die Prinzessin Dolgoruki gleich nach 
dem Tode der Kaiserin in ihn, ihrer Verbindung, der bereits drei 
Kinder entsprossen waren, die Weihe der Kirche zu geben. 
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Kaum einundeinhalb Monate darnach fand in Zarskoje Sdo 
im strengsten Geheimoisse die Wtedenrennahiung des Zaren statt. 
Von den Großfürsten war dabei niemand anwesend. Der Thron- 
folger bewahrte seine schroffe Haltung der Angelegenheit gegen- 
über. Des Volkes Stimme aber stellte sich an die Seite des Kaiseis, 
und seine Heirat mit seiner, wie Kälnoky sagte^ langjlihrigen 
„Flamme" war durchaus volkstümlich. Aber der körperlidie Zu- 
stand des vierundsechzigjahrigen Kaisers war recht .imbefne- 
^end. Astfama plagte ihn, und die steten Nervenerschütteningfti 
waren nicht ohne Folgen gebUä>en. 

Oraf Kälnoky erzahlt, daß er den Kaiser wähmd der 
Manöver beobachten konnte und oft sah, wie er stundenlang voc 
sich hinstante, düster' brütend, das BÜd eines Mannes, der 
physisch erschöpft und moralisch gebrochen ist. Es lastete schwer 
auf ihm, daß seine Familie seiner Wiederverheiratung mit ver- 
letzten Gefühlen und Groll gegenüberstand. 

Graf Loris Melikov*) griff nun in diesem kritischen Mo- 
mente geschickt und geschmeidig ein. Er hatte sich das Wohl- 
wollen des (iroßfürsten-Thronfoljjers emorben, stand aber auch 
mit der Prinzessin Dol^uiuki auf ^utem Fuße. Mit Geschick 
stellte er sich in den Dienst der Versöhnung. Er trug dem Groß- 
fürsten-Thronfolger die entsetzliche Lage des Kaisers vor, der 
moralische Kämpfe scluseisier Art zu bestehen hatte, bevor er 
sich zu der neuen Ehe entschloß. Das Andenken an die ver- 
blichene Kaiserin werde dem Zaren stets heilig sein, nur die täg- 
liche lü [ioliung durch die Nihilisten habe ihn bewogen, nach so 
kur/ei Zeit und mit Verletzung der Pietät seine ritterliche Pflicht 
gegenüber einer sonst makellosen Dame vornehmster Abkunft, die 
ihm ihre Ehre geopfert, zu erfüllen. Diese Gründe hatte Alex- 
ander II. auch in erklärenden Briefen an die Königin Olga von 
Württemberg und an Kaiser Wilhelm angeführt. Lediglich dem^ 
Bruder der Kaiserin, dem Prinzen Alexander von Hessen, gegen- 
über herührte der Kaiser seine Herzenssache nicht und sprach 



•) Graf Loris Melikov war am 24. Februar 1880 zum Chef einer KoiQ- 
mission, die sich mit der Ordnung- der inneren Verhältnisse Rußlands an- 
läßlich der Nihilisteilgefahr befaßte, ernannt worden. Bei einem gegen ihn 
selbst gerichteten Nihilistenattentat blieb er unverletzt Im August 1380 zum 
Minister des Innern ernannt, war er auf dem besten Wege, Atocaoder IL zum 
Plane einer Art VoUcsvertrelung zu bew^cn. 

Corti, ^Icxfliidcr von Baltciibcrc. 7 
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bewahre und die vcm ihr bewolmten Zimner und alks» was sie 
zu ihren Lebsettea umgab, unberilhrt efhalten wolle. 

Oral Lons Mdikov, der dem Thronerben darlegte^ wie un- 

. heilvoll eine Spaltung in der Djnastie bei den damaligen anarchi- 
schen and repuMikanlscfaen Umtriebe wirken fcSnne, eireichte 
schlieBlidi die Veisdhnung zwischen Kaiser und Thnmeiben. 
Seiner Gemahlin gab Alexander IL den Namen emer Fürstin 

«J^ewska. Der Name stammt aus der älteren Ceschicbte d^ 
Hauses Romanov. Langsam küele der Kaiser .den Obergang 
scuier Frau von der Favoritin zur Kaiserin ein. Ihre Gemächer 
im zweüen Stocke, die bisher nur mit einem veibiMgenen Zugange 

^ak den Ziramem des Kaisers verbunden waren, wurden mit öner 
breiten Freitreppe versehen, die direkt in die Zimmer des Zaren 
führte. 

Die Fürstin begann nun auch mit Besuchen bei dai Groß- 
fürsten und den obersten Damtii dis Hofes. Die bedeutendsten 
Würdenträger und deren Frauen wurden ddim nach und nach 
zur kleinen Tafel beim Kaiser geladen und auch solche zu- 
gezogen, denen wegen ilirer Verehrung für die verblichene 
Kaiserin die neue Gemahlin ein Greuel war. ' 

Bei diesen Diners pflegte der Kaiser mit der Fürstin Jur- 
jewska in den Salon, wo die Gäste sich versammelten, einzutreten, 
sich dann den Damen zu n;Uiern und wenn es sich darum han- 
delte, eine hervorragende Persönlichkeit mit der Fürstin in Ver- 
ki'hr zu brmgen, die Vorstellung dadurch zu um;m Inn, daß der 
Kaiser im Gespräch s^igte: „Ich glaube, daß Sic iiuine Frau 
nicht kennen." Darauf näherte sich die Fürstin, man tauschte 
einen Händedruck aus und die Sache war in Ordnung. 

Bald war ganz Rußland mit der Fürstin ausgesöhnt. Der 
ICaiser aber war glücklich und stand ganz unter dem Zauber 
seiner neuen Häuslidikeit. Drei Viertel seiner Gedanken waren 
seiner damals zweiunddreißigjährigen neuen Gattin gewidmet. 

Graf Loris Melikov sah mit Befriedigung die günstige Ent- 
widdung seines Versöhnungswerkes und versuchte auch Weiter 
seinen wohltätigen Einfluß geltend zu machen. Er lenkte die Auf- 
merksamkeit des Kaisers auf die stete Beeinflussung d^r äußeren 
Politik durch Miljutin und riet zu Maßregeln, welche Beruhigung 
in das russische Volk tragen sollten. Tatsächlich herrschte zu 



Digitized by Google 



* 

* 

dieser Zeit äufierliche Ruhe in Rußland und. die Hoffnung wagte 
sich hervor» daß bessere Zeiten für das Reich begännen. Der 
Fürst Alexander von Bulgarien war einer der größten Leid- • 
tragenden am Tode der Kaiserin gewesen. Er verlor «dadurch seine 
macfaägste Stutze am russischen Hole» denn er hatte damals von 

- neuem mit den Bestrebungen zu rechnen, die Bulgarien und Ost* ! 
rumelien vereinigen sollten. 

* Alexander II. bestritt» daß er die Absicht habe^ dSese Ver- ' 
einigung derzeit zu unterstützen. Oral Kdhiolcy meinte, es gelte 
Acn in Rußland jetzt noch der Grundsatz »»nodi nidit**» eridänge . 
aber einmal das »jetzt^ von Petersburg, dann würde der von 

Andrässy gefürchtete Bulgarenstaat von der Donau und dem 
Schwarzen Meere bis zu den albcinischen Bergen und dem 
Ägäischen Meer in einem Nu erstehen. 

In Englands Urteil über die Union begann sich der Wandel 
schon daiiiais vor/ übereilen. Gladstone hielt die beiden Forde- 
rungen, Rußland am Balkan nicht vordringen zu lassen und doch 
den christlichen Völicera Selbständigkeit und Einigung zu geben,' 
für nicht unvereinbar. ' 

Als Lord Dufferin, der englische Botschafter in Petersburg, t 
eines Tages seinen österreiciiisch-ungarischen Kollegen ,,a brfile 
pourpoint" fragte, was man zu der Vereinigung Rnlc^ariens mit 
Ostnimelien sagen würde, hatte Kalnoky geantwortet, daß dies 
nur ungünstig betrachtet würde und führte das alte Lied vom 
großsiawischen Staat, der dort entstehen würde, ins Treffen. 

Lord Dufferin aber warf die Frage auf, ob nicht das beste 
Mittel, dem russischen Einfluß in Bulgarien Schach zu bieten, 
gerade darin bestünde, den Bulgaren die Verwirklichung ihrer 
nationalen Wünsche zu erleichtem und sie gerade dadurch end- 
gültig von Rußland loszulösen. Die Erwiderung des Mannes, der 
bald darauf gerade in der Konfliktszeit die Geschicke der äußeren 
Politik der österreichisch-ungarischen Monarchie zu leiten hatte 
und Bulgarien als völlig russifiziert beträchtete, ist besonders 

- bemeiicenwert.« Graf Kiilnoky erwiderte dem Lord, daß ernur 
wenig an Dankbarkeit in der Politik glaube, 
was immer die Mächte für Bulgarien täten, würde dieses es stets 
nur als Wirkung des Druckes Rußlands auf die Machte deuten. 
Alles in Bulgarien» Schulen, Lehrer, Popen, Verwalhingsbeamte,. 
Offiziere und Minister, altes sei russisch, ihre Sprache und ihr 

7* 
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Glauben, die Bedingungen ihrer wirtschaftlichen, wie ihrer politi- 
schen Existenz wiesen die Bulj^aren auf Rußland, und er halte 
, es für eine Illusion, zu glauben, daß man um den Preis der Ver- 
einigung die Bande zu Rußland zu lösen vermöchte, zumal in der 
Ferne noch andere Wünsche winkten, die nur mit Hilfe Rußlands 
zu erfüllen seien*). Lord Dufferin erwiderte, er habe das Gefühl, 
daß Vorkommendenfalls bei einem neuen Zusammenstoß zwischen 
Christen und Mohammedanern die öffentliche Meinung in Eng- 
land ihr ganzes Gewicht zu gunsten der Bulgaren einsetzen 
würde, sofeme diese eme konstitutionelle Entwicklang anstreben, 
in Wirklichkeit war diese Unterredung nur ein Versuch, die Lage 
zu sondterai und England hatte für den Augenblick keine Ab- 
sicht, die Frage selbst 'aufzuwerfen. 

Der Fürst von Bulgarien hatte zu jener Zeit den Kaiser 

* Alexander direkt gefragt, wie er sich zur Vereinigung Ost- 
rumeliens mit Bulgarien, die von selten der Volksfüfarer beider 
Länder betrieben würde, verhalte. Er hielt sich zu dieser Frage 
berechtigt, weil er meinte, daß durch den Kabinettswechsel m 
England dieser alte Wunsch Rußlands nicht mehr solchen Wider- 

* stand finden wüi:de, wie zu Beaconsfields Zeiten, Der Zar soll 
. geantwortet haben, daß er wegen Europa augenblicklich für die 
Union nichts tun kOnne, daß er jedoch die Bulgaren nach Kräften 
unterstützen werde, wenn diese die Vereinigung selbst^ durch- 
führen würden**). 

Das Verhältnis des Fürsten von Bulgarien zur Türkei, das 
durch solch eine Veränderung wesentlich bcruhri worden wäre, 
war damals noch immer ein schlechtes. Man wollte dini I ursteii 
den Osmanje-Orden verleihen und forderte iliu aui, nach Kon- 
stantinopel zu kommen. Da man ihn aber bei seinem ersten Besuch 
gelegentlich der Thronbesteigung das Suzeränitätsverhältnis all- 
zusehr fühlen ließ, erklarte der Fürst diesmal, er käme nicht mehr 
nach Konstanuiiupel, er habe vom ersten Male genug. Man 
glaubte damals noch \\^ Bulgarien, das Verhältnis zur Türkei 
köiuie doch niemals gebessert werden und entspräche auch voll- . 
kommen den Wünschen und Ansichten der Bulgaren, die des 
einstigeil Joches gedachten. 

*) Onf Kälnoky meint Mazedonien. 

• **) Oolowine. In den hinieriassenen Papieren des Fürsten fand sidi 
dieser Brief nicht vor. 
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Nach einem KonflUrt mit dem Miljutin ergebenen Obersten 
Scbepelev, der abbenifea wurde, aber in seinem Falle auch den 
dem Fürsten ergebenen diplomatischen Agenten Davidov mitzog, 
konnte, der Fürst die Wirkungen der neuen liberal-radikalen Re- 
gierung ubersehen. Zankov hafte unter Beifall der Russen ver- 
sucht« den Fürsten vdllig auszuschalten; schließlich begann 
diesem die Oeduld auszugehen. 

„Ich betrachte meine Sendung als einen schon verunglückten 
Versuch," rief er aus, „ich habe mich seit etwa vier Monaten von 
den Geschäften zui iick^t'/o^tjii, denn icli kaini nicht mehr mit- 
ansehen, was da alle^ geschieht. Ich weiß nicht mehr, was im 
Lande vorgeht, und selbst wenn ich es wüßte, so dankte ich dies 
nur den auswärtigen Vertretern, nicht aber meinen für mich 
arbeitenden verantwortlichen Ministern." 

Graf Khevenhüller zeigfte neuerdings ui den Schlul^worten 
seines Berichtes vom 14. Dezember 1880, wie er das wahre Wesen . 
des Fürsten verkannte. 

„Der Prinz", schrieb er am 14. Dezember 1880, „fühlt sich 
seit dem Tode der Kaiserin von Kußland verlassen, er hat nicht 
den Abentt'ureriliarakter, der allein ihn mittels einer Aktion über ' 
die derzeitigen (Frenzen Bulgariens hinaus Popularität schüfe." 

Endlich aber, als der Ministerpräsident Dragan Zankov 
gelegentlich einer Frage, bei der es sich um die Vorherrscliaft 
auf der Donau von Gaiatz.bis zum Eisernen Tor handelte, die 
sowohl Österreich-Ungarn als Rumänien beanspruchte, beiden 
Ländern recht gab, empörte sich der Fürst über dieses Doppel- 
spiel, das ihn und sein Land bloßstellte, entließ Zankov und er- 
nannte Karavelov zum Ministerpräsidenten (29. Dezember 1880). 
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, Fünftes Kapitel. 

Die Ermordung des Kaisers Alexander II. im Jahre 1881. 
— Sein Nachfolger Alexander III., dessen Politik und 
Lebensweise. — Vorkehrungen zu seiner Sicherheit. — 
Der Staatsstreich des Fflrsten Alexander von Buir 
garien. — Die Entrevue zwischen Kaiser Wilhelm und 
A.lexander III. zu Dan zig. — Bismarck über die Lage. — 
Das Jahr 1882. — Die Verhältnisse in Bulgarien. 

Zu Beginn des Jahres berrsdite die konservative und fried- 
liche Richtung in Rußland vor, doch wurde der Ehrgeiz und die 
Herrschsucht der Nation und dereii unbegrenzte Träume für die 
Zukunft dadurch nicht berührt; sie treten in dem Unmut über die 
Schwenkung Serbiens, das sich unter König Milan ganz an Öster- 
reich-Ungarn anlehnte, hervor. Aber trotz mancher RCtckfälle 
nach pansiawisiischer Seite hin hatte doch der Kaiser Alex- 
• ander II. eingesehen, daß Rußlands Heil in dem äußeren An- 
schluß an die friedÜche und konservative Politik Deutschlands 
und Österreich-Ungarns liege. Er dachte sogar wieder an die 
Herstellung eines engen Freundschaitsbündnisses mit den beiden 
Nachbarreiclun 

Giers war -tets auf der Seite der Mäßigung und Vernunft 
zu finden, olme gegen den noch immer mächtigen Finfluß .Mil- 
jutins durchdringen zu können, der zum Beispiel das Schicksal der 
Balkanländer ganz als sein Amt betrachtete. 

Aber die Ruhe, die in Rußland herrschte, war nur eine Ruhe 
vor dem Sturm. Manche Zeichen dafür machten sich bemerkbar. 
Die Sorge um das Leben des Kaisers wurde dne immer drin- 
gendere. Warnungen und Drohungen jagten einander. Die Vor- 
sichtsmaßregeln zum Schutze des Kaisers gingen bis in die 
innersten Gemächer des Winterpalastes. Wenn der Kaiser aus- 
*fuhr, war er , immer von sieben Kosak&i unmittelbar umgeben, 
vom Polizeiminister und einem Heer von Detektivs gefolgt, und 
seine Ausfahrten beschränkten sich nur darauf, irgend eine Reit- 
bahn zur Besichtigung von 'Truppen zu besuchen oder in das* 
Thronfolgerpalals zu gelangen, um in dessen von hohen Mauern 
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umgebenen und leichter zu l>ewachenden Garten etwas Bewegung 
zu machen. 

Im VVinterpalais erhielt niemand Einlaß, ohne einen regel- 
rechten Päd vorzuweisen. Pakete jeder Gattung und für wen 
immer bestinunt, wurden nur an einer Türe des Palais entgegen- 
genommen and erst nach gründlicher Untersudiung zugelassen. 
Die einzehien Stockwerke waren gleichsam isoliert; so daß selbst 
die Diener eines unteren Stockwerkes sich nicht in ein oberes be- 
geben durften. Überall auf den Gangen und in den Gemachem 
standen Schildwacfaen, die die strengsten Befehle hatten. Hierbei 
wurde auf niemand Rücksicht genommen. Es kam vor, daB eines 
Tages zwei Generaladjutanten in voller Uniform angehalten 
wurden und erst der wachhabende Offizier geholt werden mußte, 
um sie zu befreien. 

Aber alle diese Vorsichtsmaßregeln nützten nichts, das 
Schicksal^ nahm, seinen Lauf. 

■ 

Am 13. Marz 1881 fuhr der Kaiser von der Michael-Manege, 
wo er mititärischen Übungen beigewohnt hatte, zum Winterpalais, 
als plötzlich am Katharinenkanal ein Mann eine Bombe in die 
Nähe des kaiserlichen Wagens warf, wodurch zahlreiche Begleit- 
offiziere, Maniischaiten und Pferde ikb kaiserlichen Zuges ge- 
tötet und ver\MJiuict wurden. Der unverletzt gebliebene Kaiser 
verließ sofort den schwer beschädigten Wagen und begab sich 
mit rasclien Schritten zum Attentäter, der mihlerv-eile vom Volice 
ie^tgeiioinmen worden war. IZr hatte die Worte: „Was willst du 
von mir, Verruchter!" auf den Lippen, als plötzlich ein zweites 
liombenattentat erfolgte, durch das der Kaiser im Unterleib und . 
an den Füßen aufs Schwerste verletzt und ihm das stets getragene 
Korsett in den l eib ^t t neben wurde. Sterbend N\ iirde der Kaiser 
von den ihn umringenden Getreuen in sein Schloß gebracht; als 
er aber gebettet wurde, war er bereits tot. So hatte ein fürwahr 
nicht beneidenswertes Leben ein traj^isches Ende gefunden. Das 
sechste Attentat hatte das Opfer mi sechsundzwanzigsten Jahre 
seiner Regierung und im vierundsechzigsten seines Lebens gefällt. 

Russischer Herrscher zu sein war kein beneidenswertes Lös. 
Der Urgroßvater des Kaisers, Peter HL, war 1762, der Groß- 
vater, Pauli.,* 1801 ermordet worden. Nikolaus!., der Vorgänger 
Alexanders IL, war aus Kränkung über den unglücklichen Aus- 
gang des Krimkrieges gestorben. 
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Bismarck hatte schon immer davor gewarnt, die Nihilisten 
allein in den Kreisen der Studenten zu suchen und »»f fi r m i c h'% 
sagte er nach dem Attentat, »gehören Nihilisten, Sozial- 
demokraten und Kommunisten sämtlich in den 
gleichen Topf." 

Schuwalov war nicht dieser Ansicht. „Energie und Gewalt- 
maßregeln allein nützen nicfats/* sagte er, , „der Reichskanzler 
macht sich keinen Begriff, von der Situation bei uns» der Mann 
mAchte alles zermalmen. Aber mit Soldaten und Polizei allem 
läBt sich das Obd nicht heilen.** 

Des ermordeten Kaisers Leben war in der letzten Zeit durch 
fortwährende Bedrohung eüi Martyrium geworden und die Todes- 
urteile, die er durch das gdieime nihilistische Zentralkomitee er- 
hielt, hatten seine letzten Jahre zu qualvollen gemacht Man 
schob die Ursache, warum gerade Alexander II. so bitter ver- 
folgt wurde, er, der doch eine Reihe innerer Reformen, darunter 
1858 die Aufhebung der Leibeigenschaft, durchgesetzt hatte, dem 
schließlichen Abgehen des Kaisers von den Reformgedanken zu, 
die schon allseits frohe F.rwartungen erweckt li.itteii Der Kaiser 
• küiinte aber zeitlebens keinen geraden, von den raaniiigtachen 
Einwirkungen unbeeiutlußteii Weg gehen. Trotz seiner außer- 
ürdeutliclien Vorzüge traten seine Schwäclie, seine zeitweise Un- 
entschlossenheit und sein Nachgeben starken Einflüssen gegenüber 
immer wieder hervor. Selbst in wichtigen Staatsfragen hörte er 
auf Damen seiner Umgebung, und als er einmal Schuwalov zum 
Minister des innem machen wollte, bot dessen erbittertste 
Feindin, des Kaisers Geliebte, die Prinzessin Dolgoruki, ihren 
ganzen Einfluß auf, um diese Erneiuiung mit Erfolg zu hinter- 
treiben. 

Der Kaiser war kein politischer tCopf, es fehlte ihm der weite 
staatsmännische Blick, doch war er mehr als gewöhnlich begabt, 
vortrefflich erzogen und für seine hohe Stellung geschult. Er 
. war ein vorzüglicher Geschäftsmann, gewissenhaft, fleißig und 
systematisch. Jeder der Minister oder höchsten Abteilungs- 
vorstände hatte an bestimmten Tagen der Woche seinen person- ^ 
liehen Vortrag, und nichts durfte ohne Wissen und Zustimmung 
des Kaisers, der sich nur zu sehr in Details einließ, angeordnet 
werden. Diese Eigenschaft ist überhaupt einer der größten Fehler 
eines Monarchen, wie jedes Mannes,, der an der Spitze großer» 
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weitreichender Dinge oder Unternehmungen steht. Das Einlassen * 
in Details trübt den Blick für die großen Zusammenhänge, führt 
zum Abirren von den einfachsten, natürlichsten Entschlüssen und 
•zu unglücklichen, für den Laien, der von der Fülle der auf den 
Entscheidenden emstfirmenden Details nichts weiß, nachträglich 
ganz unbegreiflichen Anordnungen. Man wird viele Beispiele 
hierfür in der Geschichte finden, sowohl unter Monarchen als 
auch unter Staatsmännern und insbesondere runter Feld- 
herren. 

Kaiser Alexander war ein typischer Vertreter dieser Art. Tat 
ein Minister gar nichts oder ließ er alles beim alten, so mochte 
dies eher hingehen, al^ wenn jemand irgend eine Änderung /Ane 
seme Zustimmung versuchte. Neben persönlicher Aufmerksam- 
keit, I^dfi und Emst, die der Kaiser den Staatsgeschltften wid- 
mete, hatte er eine ungewöhnliche Geschäftserfahrung und gro^ 
Sicherheit im Erledigen der Stücke, getragen von bedeutendem 
Selbstgefühl und von dem Bewußtsein, daß seine erhabene Stel- 
lung lim befähige, in jeder Beziehung den ererbten Titel des 
Selbstherrschers durch die. Tat zu rechtfertigen. 

Vom Tage des Antrittes seiner Reg^ierung trat er persönlich 
hervor und bis zum letzten Tage blieb er der Entsclieidende. 
• Wollte man also etwas bei ihm erreichen, so mußte man es so ein- 
richten, daß der Kaiser unmeridich zu einem Entschlüsse ge- 
bracht wurde und glaubte, er sei seinem Kopfe und seinem eigenen 
Willen entsprungen. Diese Kirnst, das ureigenste Gebiet schöner 
Frauen und geriehener MölUnge konnte allein Einfluß ver- 
schaffen, denn sonst war es gleichgültig, wer an der Spitze dieses 
oder jenes Ressorts stand, der Minister hatte nur die Befehle 
seines Kaisers zu eriuUen. 

Zur Leichenfeier kamen Fürstlichkeiten von allen Höfen 
Europas. Kaiser Wilhelm entsandte den deutschen Kronprinzen 
nach Petersburg, und als der Polizeipräsident von Berlin nüt * 
Rücksicht auf die Gefahr neuer Attentate Vorstellungen machte, 
erwiderte Kaiser Wilhebn ernst: „Faisons notre metier"*. Für- 
wahr ein neuer Anschlag hätte unter den zahlreichen bei der 
Leichenfeier versammelten Fürsten blutige Ernte halten * 
können. 

Unter den Traueigästen befand sich auch Fürst Alexander 
von Bulgarioi, der nicht nur seinen geliebten Ohdffly sondern 
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* auch seine Stütze verloren • hatte und dessen an und für sich 
schwierige ' Stellung durch dieses Unglück noch' mißlicher 
wurde. 

Es üt gefdhrlichy.für Fürst und Privatmann sein Leben auf' 
zwei Augen allein einzustellen, sei es aus Liebe, sei es aus Inter- 
esse, sd es auch aus Hocfaschätzung oder unendlichem Vertrauen, • 
deim Gottes Wege stnd-unerforschlich, und wenn ein solcher 
Mann diese zwei Augen verliert, so fallt oft sein ganzes Lebens» 
werk zusammen, und der Neuaufbau ist' nicht jedermanns Sache. 
Fürst Alexander versuchte ihn, aber die Widerstände, die er 
dabei fand, waren zu groß und m dem Charakter des neuen 
pissi^en Kaisers tief begründet 

Alexander II!.*), der nun seinem Vater am Throne folgte, - 
war wohl .sechsunddreißig Jahre alt, doch fehlte es ihm noch 
in^er an Reife und Sicherheit. Von Natur schüchtern und be- 
quem, war ihm persönliches Hervortreten äußerst lästig. Dies trat 
bei jedem Anlaß, bei Hmpfiingeu, BtiichriLrungen u. dgl. hervor. 
Der Kaiser wußte nicht, was mit seinen Händen aiitaiioeu, bald 
steckte er den Dauintn in die festgeknöpfte Uniiunn, bald 
strich er den Schnurrbcirt oder machte sonst eine fahrige Be- 
wegung. Von äußerlich ritterlichem Wesen keine Spur. Fr pflog 
hauptsächlich schriftlichen Verkehr mit den Ministem, >chob die * 
Last der Verantwortung mehr auf diese, und den Mini^ttrn wurde 
bald eine größere FllhojTenfreiheit einfyeränmt, was besonders bei" 
der Wahl des Ministers des Äußern ms (icwicht fiel. 

Bisher war die Amtssprache traditionell stets französisch, 
nun wurde auch dies wie alles anders, und es durfte nur mohr die 
russische Sprache angewandt werden Aiirb die deutsche Sprache 
wollte der Zar nicht hören, wie er überhaupt kein L>utschen- 
freund war. Man erzählte sich, daß er einst als Oroßfürst-Thron- 
folger verboten hatte, daß bei seinen Soireen auch nur ein Wort 
deutsch gesprochen werde und jeder, der dieses Verbot übertrete, 
eine Geldstrafe zahlen müsse. Als Kaiser Alexander IL' dies er- 
fuhr, besuchte er eines dieser Feste, sprach den ganzen Abend 
ausschließlich nur deutsch und verabschiedete sich mit den 
* Worten: „Muß auch ich die Strafe zahlen?** 

*) Die Charakteristiken der beiden Kaiser sind teilweise Berichten des 
' Grafen KAInoky an Freiherm von Haymerle von März und April des Jahres 
1881 entnommen. Min. d. AuB. 
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Anfang verblieb der Kaiser im AnUschkov-Palais, das er 
schon seit seiner Verheiratung bewohnte und das mitten in der 
Stadt an der Hauptverkehrsader von Petersburg, dem Newski- 
Prospekt, lag und einen kteinen Garten (einschloß. Obgleich der 
Palast auf der einen Seite durch einen allefdings schiffbaren' 
Kanal, auf der andern durch einen großen Platz isoliert war» 
standen doch auf den beiden ^dem Seiten die Häuser für die 
damalige Nihilislenzeif zu nahe. Es wurden daher alle an- 
grenzenden Häuser 2u ungeheuren Preisen angekauft oder ge- 
mietet und gegen den Newski-Prospekt hiii am Palais ein tiefer 
Graben ausgehoben, um das L^en von Minen zu vechindem. 

Tag und Nacht umkreisten das Schloß Patrouillen von drei 
Mann Grenadieren auf fünfzig Schritt Distanz^ desgleichen in ent- 
gegengesetzte!: Richtung je zwei M^iin ' Kosaken zu Pferde. Vor 
ider Einfahrt standen ein Dutzend .Polizdoffiziere^ im innecen 
Höfe desgleichen, in der Vorhalle des Palais, eine Sdiar Oarde- 
offiiicre und Schildwachen bei jeder Tür. Im inneren Garten 
waren rundherum auf zwanzig Schritte Entfernung Grenadiere 
aufgesiL'Ut, so daß, wefin der Kaiser stiae Spaziergänge machte 
oder die kleinen üiuliiiirsten dort turnten und spielten, dies in 
einem Kreise von ürenaüiereii geschah. 

Bald nach Festnahme und Verurteilung der Attentäter er- 
schien eine nihilistische Proklamation, die sie als Märtyrer feierte 
und das Wegräumen des alten Hindernisses für den 1 on^chFitt, 
Alexanders II., begrüßte. „Gegen den neuen Kaiser*', hieß es 
darin, „haben wir pfibönlich gar nichts. Wir hoffen nur, daß seni 
Verstand. erleuchtet wird und er die für das Volkswohl nötigen 
Wege einschlägst " Trotzdem erhielten Kaiser und Kaiserin fort- 
gesetzt Drohbnete, ja der kleine Zarewitsch bekam eines Tages 
einen Brief, in dem ihm gedroht wurde, daß man ihn entführen 
und zum Nihilisten erziehen lassen werde. Später ging der 
Kaiser nach Gatscbina, weil Petersburg denn doch zu un- 
sicher war. 

Trotz, der furchtbaren Stimmung, in der Fürst Alexander 
den neuen Kaiser anläßlich des Leithenbegängnisses seines 
Vaters vorfand, zwang ihn doch die Lage in Bulgarien gebiete- 
risch, des Kaisers Aufmerksamkeit auf die unhaltbaren Zustände 
dort und auf die Notwendigkeit der Änderung der Verfassung 
zu lenken. Die bulgarische Verwaltung war nach des Fürsten 
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eigenen Worten vom höchsten Beamten bis zum letzten Opi- 
darmen korrupt. Alle seit zwei Jahren vorgescfalagiBnen Gesetze 
hatten zumdä selbstsfichtige Zwecke zum Onmde. Das bul- 
garische Volk war gut^ brav und fleißig, das Land unendlich 
fruchtbar und wäre euier großen Zukunft entgegengegangen, 
wenn nicht skrupellose politische Schwindler'unter dem Vorgebet, 
für das Volk zu wirken, das Land für ihre eigenen Zwecke aus- 
gebeutet hätten. Das Volk ist überall aiif der Erde hn Grunde 
ruhig, hriedens- und ordnungsliebend, der Krebsschaden ist überall 
das politische Oauklerkm, das sich besonders in kritischen Zeiten 
eines Volkes breit macht und es zu Verderben, "ja zur Vernichtung 
führen kann. Der Fürst hatte sich von allem Anfang an gegen 
die dem Lande, das er beiitirsciieii sulltt;, gcgLbeiie hdlbrepubli- 
kanische Verfassung gewehrt, hatte aber schließlicii, um dem 
Zaren geiallig zu sein, nachgegeben. Während zweier Regicrungs-» 
jähre hatte er sieben Kabinette und drei Kammern entiassen 
müssen. 

General Lhrenroth erklärte auf Befragen, daß die Mehrheit 
des bulgarischen Landvolkes sich nicht mehr wie bisher von der 
Stadtbevölkerung ausbeuten lassen wollte Dieser kluge, ehren- 
werte und aufrichtige Mann hatte, obwohl er sich anfangs nur 
mit militärischen Dingen beschäftigte, die LJnhaltbarkeit der Lage 
erkannt und dem Fürsten vorgeschlagen, bei seiner Petersburger 
Reise die Einwilligung des Zaren für einschneidende Verände- 
rungen in der Verfassung zu erlangen. Giers war dieser Absicht 
gelegentlich seiner letzten Aussprache seine Absicht, die Ver- 
solchem Ministermaterial und solcher Verfassung zu regieren, 
einsah. Doch fürchtete er das Gesdhrei der panslawistischen 
Presse, die den Bulgarenfürsten und seinen Kriegsminister an- 
griff und Österreich-Ungarn für die verfahrenen Verhältnisse 
Bulgariens verantwortlich machen wollte. Bismarck stand der 
Sache auch nicht abgeneigt gegenüber. Der Fürst hatte ihm 
gelegentlich seiner letzten Aussprache seine Absicht, die Ver- 
fassung zu ändern, mitgeteilt. Der Kj^ler hatte ihm geraten, 
falls er aul.sehie Trupffen zählen könne, einen Staatsstreich zu 
wagen, doch Fürst Al^ander antwortete, daß er sidi nicht ent- 
schließen könne, Einriditungen gewaltsam umzustoßen, die er 
freiwillig anerkannt habe. Bismarck hatte damals den Eindruck, 
daß der Fürst mit Sehnsucht auf die Zeit zurückblicke, da er 
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noch preußischer Leutnant war und er gar nicht bdse wäre, wenn 
er aus Bulgarien in Ehren herauskommen könnte. 

In Rußland fand der Fürst zwar keinen WiderMand, doch 
bedeutete ihm Kaiser Alexander, er möge ausführen, was er für 
fidtig halte, dürfe aber auf keine aktive Hille rechnen. M übrigen 
versprach er alle Verpflichtungen seines Vorgängers m bezüg auf 
Bulgarien und seinen Fürsten voll zu fibemehmen. 

Als der Fürst ans Petersburg nadi Sofia heimkehrte, meldete 
ihm der General Ehrenroth, daß der Ministerpräsident der libe- 
ralen Regierung euiem Festessen beigewohnt habe, m deäsen Ver- 
lauf die Attentäter von Petersburg ^s Märtyrer der Freiheit ge- 
feiert wurden*) und daß der tollen Wirtschaft der Liberalen nur 
durch Aufhebung der Verfassung auf mehrere . Jahre gesteuert 
werden kfinne. 

Fürst Alexander entschloß sich zu handeln. Er erließ am 
9. Mai 1881 eine Proldamation, in der er seinem Volke sagte, daß 
Bulgarien iqi Auslande mißachtet sei und sich hi einem Zustande 
völliger Desorganisation befinde. Er entlasse • den Minister- 
präsidenten Karawelov und betraue den General Ehrenrath mit 
der Bildung eines neuen Ministeriums. Überdies lierief der Fürst 
die Große Sobranje**), um sie zu befragen, ob sie auf gewisse 
Bedingungen eingehen würde, untii (icncii der Fürst allein die 
Regierung des Fürstentumcs weitei iultren wurde. Diese Bedin-' 
gungen gingen dahin, daß dem Fürsten außeroidcnlliciie Voll- 
machten für sieben Jahre übertragen werden sollten, die ihm zur 
Schaffung wesentlicher Lmiichtungen, wiu zum Beispiel eines 
Staatsrates u. dgl., berechtigen würden. Der Fürst sollte auch das 
Recht haben, die Große Sobranje nach einiger Zeit wieder zu be- 
^ rufen, um ihr eine Verlassungsänderung auf Grund der mittler- 
weile geschaffenen Neuerungen vorzuschlagen Gleichzeitig 
wandte sich der Fürst an den Zaren mit der Mnreilung,. wenn 
sein Vorgehen in Petersburg nicht genehm s«i, sei er bereit, sein 
Land sofort zu verlassen. Der Kaiser ant^vortete zwar günstig, 
doch konnte man aus dem Tone der Depesche entnehmen, daß e| 
nicht ganz vorbehaltlos zustimmte. 

*) Klaeber, Fürst Alexander T., Seite 101. 

*•) Die Naüonalversamtnlung liatte pro 10.000 Einwohner einen Ab- 
geordneten» die Grofie Sobranje, die für wichtige VerfassungiAiideningen not- 
wendig war, deren zwei au! dieselbe AozihL 
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Die Verfügungen des Fürsten erregten einen Sturm nicht 
' nur in den liberalen Kreisen Bt^gariens, sondern auch im Aus- 
lande, weil. sich die Fühxer derselben um Hilfe an dieses wandten. 
Zunächst bat der abgesetzte Führer der UJ^alen Zankbv den 
Panslawisten Ignatiev um Beistand anläßlich der Vergewalti- 
gung Bulgariens. Dieser antwortete, er solle sidi mit etwaigen 
Wünschen an den russischen Vertreter in Sofia Hitrovo oder an 
den Kanzler Pursten Gortschakov wenden. Im übrigen wolle sich 
Rußland in die inneren Angelegenheiten Bulgariens nicht ein* 
mengen.' At>er auch eine solche Antwort lag nicht m der Kom- 
petenz eines Ministers des Innern. Giers war über diese un* 
befugte Einmischung Ignatievs in die auswärtigen Angelegen- 
heiten Rußlands empOrt. Er sagte dem Grafen Kälnolcy über 
diesen : „Ach, sprechen Sie mir nicht über ihn. Wir sind wütend». 
,ce gar^on' ist unverbesserlich, und er macht dies nur, um der 
liberalen Partei den Hof zu macherr." ZankoV wandte sich 
auch an Oladstone, den Führer dei* liberalen Regierung in 
England. • ■ • 

Dieser aber antwortete ihm mit Phrasen, daß er mit leil- 
nahme die Geschicke Bulgariens verfolge und gern seh^n würde, 
daß die Legalität gewahrt werde, daß aber England in seinem 
Verhalten durch Rücksichten gegen andere Mächte gebunden sei 
*und nicht tun könne, was es wolle. Lord Oranville sprach sich 
allerdings mißbilligend über den Staatsstreich aus und sagte, er 
fürchte, daß dies die Ordnung nicht fördere, sondern störe und 
der Fürst sich gegen den Willen der Nation wohl nicht werde 
halten können. 

Auf eine Interpellation im Unterhause antwortete Oranville 
vorsichtig, aber eine leise Mißbilligung war herauszuhören, denn , 
eine liberale englische Regierung konnte sich doch bei einem 
Staatsstreiche nicht auf die Seite des Absolutismus gegen die so- 
genannte Sache der Freiheit stellen. 

In Rußland hatte des Fürsten Staatsstreich in slawophilen 
preisen Aufsehen und Auir^ng hervorgerufen. Giers war es 
^ ganz recht, daß die Sache geschah, ohne daß Rußland vorerst 
l>efragt worden war. I>och fand man, daß der Fürst denn doch 
zu scharf ins Zeug gegangen war und daß die allzuweite Aus- 
dehnung der Vollmachten für Rußland möglicherweise von 
Schaden sein Icdnnte. Man schob dies dem General Ehrenroth in 
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die Schuhe, der auch diesbezüglich zur Rechtfertigung verhalten 
wurde. 

Als aber des Fürsten Bitte, gegebenenfalls von der Regie- 
rung zurückzutreten, einlangte, stellte Giers dem Zaren vor, Ruß- 
land könne doch unmöglich gegen den Ffirsten für eine ultra> 
demokratiscfae Konstitution dnstdien und ihn fallen lassen. 

Alexander III. billigte diese Ansicht und gab der Presse die 
Weisung» ihre Sprache zu mäßigen. Dann wurde ein ermutigendes 
kaiserliches Telegramm an den Fürsten abgeschickt» das Haupt- 
gewicht auf das Beibehalten der konservativen Grundsatze gdegt 
und Bulgarien Ruhe und Gedeihen gewünscht. 

In dem Maße als England gegen den Ffirsten war» nahm 
Rußlands Begeisterung für seine Tat zu. Kaiser Franz Josef L, 
eben noch durch die günstige Lösung der weiter obüen berührten 
E)onaufrage ' dankbar gestimmt, ließ dem Fürsten den besten Er- ^ 
folg wünschen und die Oberzeugung aussprechen, daß jede * 
Stärkung seiner Autorität seinem Lande zugute kommen werde. 

Seitens der Drei-Kaiser-Mäcbte wurde nun auf die Bitte des . 
Ffirsten von Bulgarien, der damit seiner Aktion einen wirkungs- 
• volleren Hintergrund geben wollte» eine gemeinsame Erklärung ' 
der Mächte vorgeschlagen, die das Vorgehen des Fürsten billigen 
. soUte. Der bezügliche Vorschlag wurde von England vorerst 
zurückgewiesen, was Kaiser Alexander deni Staatssekretär gegen- 
über, der ihm das meldete, zu einer bitteren Bemerkung über 
„diese unausstehlichen I niil.mder** veranlaßte. Kußlcind wollte 
dann in duser Sache Deutschland die Initiative zuscineben, aber 
Bi^niarci^ fiel dies gar nicht ein. „Das sollten", erklärte er, ..die 
nälier interessierten und näher gelegenen Mächte, die am niii^tcn 
an der rrhaltuncr der Ruhe im Orient und damit des Bleibens des 
Fiirsteii mtero-it Tt waren, besorgen." Man fand schlieBlicli für 
die Lrklärung eine Form, der auch Fngland beitrat. 

Der Fürst lebte unter diesen Umständen in begreiflicher* 
Sorge und Unruhe. Fr äußerte wiederholt in kraftvollen Aus- 
drücken zum österreichisch-ungarischen Vertreter von Bunan, 
daß ihm ein Stein vom Herzen fallen würde, wenn er seinen dornen- 
vollen Posten verlassen könnte. 

Die Freundschaft des Fürsten und der Fürstin von Rumänien, 
die sich in einem Briefe an ihn sein „Pseudomütterchen, Frau 
Nachbarin und. Cousine" nannte, war ihm ein Trost in seinen 
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schweren Sorgen. Die Fürstin hätte ihm zu gerne eine junge Frau 
an die Seite gestellt, die ihm seine Sprgen hätte tragen helfen. 
,Je caresse mon plan»*' schrieb sie ihm zu Ende des' Jahres 1880» 
,iUm es in Bulgarien aushalten zu können, müßten Sie bald hei- 
raten. Ich wüßte eine Frau'lfir Sie und schicke Urnen Photos, die 
aber ihre frischen, roten Backen und Korallenlippen nicht zeigen. 
Sie hat em tapferes Herzchen,- die sdiönste Eigenschait in meinen 
Augen, absolute Wahriiaf tigkeit, alles ist- so gesund an ihr, ihre 
Heiterkeit, ihr Lachen wie ein Wasserfall haben midi diesen 
Wmter oft erquickt.** Die Fürstin memte die Prinzessm Pauline ^ 
von Waldeck und Pyrmont. Es kam jedoch nicht zur Ausführung 
des Planes*). 

Der König Karol**) gab dem Fürsten Alexander mit Hin- 
blick auf die selbst gemachten Erfahrungen in der inneren Politik 
den Rat, auszuharren und sich den Schicksalsschlägen nicht zu 
beugen. Der Fürst war riuch überzeugt, daß der Bulgareniürst, 
wenn die Nation kir ihn stnnme, zwar nicht mit Freuden, aber 
männlich meinen Platz ausfüllen müsse. Trotz der unglaublichen 
Hetze der Liberalen stiinmtc nach einer Reise des Fürsten durch 
sein Land die Große Sobranje, die durch glücklichen Ausfall der 
Wahlen zum größten Teile aus Anhängern des Fürsten bestand, 
am 13, Juli 1881 mit großer Mehrheit für die Annahme der ge- 
wünschten Bedingungen. Rul'il.ind hatte diese glatte Friedigung 
denn doch nicht erwartet, es kam ünn jetzt zum Bewußtsein, daß 
die Machtbefugnisse des Fürsten sel^ ausgedehnt wären. 
GeneraF Ehrenrüth mußte die Sache mit seiner Rückberufung be- 
zahlen, was der Fürst, der den General als Menschen und Staats- 
mann achtete und ehrte, als bittere Kränkung empfand. 

Doch der Fürst ging nun daran, den Staat im Sinne 
Aksakovs, des großen Moskauer Pressemagnaten, einzu- 
richten, der ihm gesagt hatte,- das ideal sei die höchste Macht 
in der Hand eines Menschen mit menschlichem Herzen, einem 
lebendigen Wesen» befähigt, den toten Gesetzesbuchstaben zu be- ' 
leben*'*). 



•) Die Prinzessin heiratete am 7. Mai 1881 den Fürsten Alexis zu 
BentheimrSteinfurt Der Brief der Fürstin Elisabeth erliegt im Hartenau- 
Archiv. 

**) Fürst Karol «rar im MIrz 1881 zum König proklamiert weiden. 
*«*) Klaeber, Fürst Alexander I., Seite 112. 
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Er schul den Staatsrat und räumte ihm die Abfassung der 
Gesetzentwürfe und die Regelung der Verwaltung des Landes als 
vornehmste Aufgabe ein. 

Zur Türkei war mit der selbständigen Regung des Fuisten 
Alexander ein besseres* Verhältnis angebahnt worden. Man be- 
gann dort zu erkennen, daß Rußland denn doch nicht so leicht 
in Bulgarien schatten und walten könne, als man es stets be- 
fürchtet hatte. 

Oie Orientierung der äußeren Politik Rußlands ebenso wie 
die Neur^elung der inneren Verhältnisse nach dem R^enmgs^ 
Wechsel hielten Europa damals in Atem. Der Kaiser Alexander 
faattd knapp nach der Ermordung seines Voigängers zu Gieis 
gdiuBert, daß er die Absicht habe, entsprechend seiner vollsten 
inneren Oberzeugung, freundschaftliche Beziehungen zu den 
beiden bepachbarten Kaisermachten zu pflcfen und kerne anti- 
, deutsche oder franzosenfeindliche Politik zu planen. Obwohl diese 
Äußerung zur. Mitteilung an den Grafen Kälnoky bestimmt war, 
so ließ sich bald erkennen, daß es dem Kaiser damit wirklich 
ernst gewesen war. 

Auch mit England bahnte sich seit dem dortigen Wech^ in 
^er Regierung eb^ Verständigung an. Merkte zwar Rußwid, 
bald, daß allzuhochfliegende Hoffnungen an die dortige Neu- 
orientierung nicht geknüpft werden dürften^ so machte sich 
ein wesentliches Nachlassen in der Unternehmungslust der eng- 
lischen Pohtik sowohl in Zentralasien als am Balkan fühlbar, 
was ein Firi vernehmen wesentlich erleichterte, ikidc Mächte, 
sciineb Graf Kälnoky an Haymerle, schienen das Gefühl zu 
haben, daß die Uiiermcßlichkeit ihrer territorialen Ausdehnung 
die materiellen Mittel zu deren Erhaltung, bereits jetzt über- 
steigen. 

Graf Kälnoky entw,'arf überdies anfangs April eine packende 
Schilderung der Verhainnsse in Rußland. „Fs herrscht hier^', 
schrieb er damals, ,,eiai gänzlicher Mangel an Männern. Das 
Vertrauen in die Rc^rierung und ihre Organe ist von Grund auf 
erschüttert, ja die Beamten haben nicht das ^enn^jste Vertrauen 
in sich selbst und In die bestehenden Einrichtungen und Gesetze 
des Reiches. Iis wird über alles und jedes geschimpft und 
^raisoniert, zugleich geht aber doch jedermann mit russischer 
Apathie und Sorglosigkeit an das gewohnte Geschält, spielt 

CortI, Alecsuider von Battenberg. 8 
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Kaneii und mucht, ohne daß es ihm je einfiele, daß er selbst 
Hand anlej^en und sich im Stallte nutzlich machen könnte. Jeder 
denlct nur an sich. Zwischen dem Grafen ■i.oris Mclikov und dem 
einstigen Professor des Kaisers, dem Präsidenten des heiligen 
Synods, herrscht Konflikt. Loris Meiikov befürwortet Verfassungs- 
reformen, Pobiedonoszev, ein beschränkter Kopf und Anhänger 
- der Moskauer slawischen Schule, behauptet, der Ur^ning alles 
Unheils liege in der westlichen Zivilisation und man müsse sidi 
zu Rußlands Rettung auf die rein nationalen Traditionen des 
Landes zurückziehen, um daraus neue Kräfte zu schöpfen.** Der 
alte geistliche Professor war ein erbitterter Feind jeder andeien 
Regierungsform als der ' autokratischen. Denn in anderoi 
Herrschermethoden fürchtete er die At>sicht» den kirchlichen E^- 
flttß in Familie, Schute und öffentlichem Leben dnzuscfaränkai. 

' yfiB. in solchen Regierungen'^ sagte Pobiedonosasev, ,,niGfat 
selten Personen ersdieinen, die von westlichen Unglauboi an- 
gesteckt, den Glauben als Aberglauben ansehen, der jeden Fort- 
schritt hemme und die Kirche als Hauptstutze dtö Aberglaubens 
und daher Haupthmdemis des Fortschrittes betrachten, so b e- 
de.uten konstitutionell.e und andere freiheit- 
liche Regierungsformen die Vorstufe der Ver* 
drängung der Kirche selbst und ihres Einflusses 
im Volksleben. Di^ Folge ist die moralische Oering- 
schätzung unserer orthodoxen Kirdie, die Gleichgültigkeit gegen 
religidse Dinge in gebildeten Kreisen und schließlich der Verfall 
der mühsam erhaltenen Moralität im Volke." 

Nun entwickelte sich im Innern Rußlands ein Krieg tmi den 
Einfluß bei Alexander III., wobei sich Graf l oris Meiikov und 
. sein Auluuijt; aut dir iiiiun, Iu.ii;itie\ mid Pobiedonoszev auf der 
anderen Seite befehdeten. Miljuliu uiucrstützte den Grafen Loris 
Meiikov, der es sich unter anderem zur Aufgabe gemacht, durch- 
zusetzen, daß die Minister jeden Vorschlag für Gesetzentwürfe 
in einem Ministerrat beraten sollten, bevor der betreffende Fach- 
miii ister die Sache dem Kaiser unterbreitete. Pobiedonoszev ließ 
btiiien Anhänger, den Stadthauptmann von Petersburg, Baranov, 
dem Kaiser die La^^e so darstellen, als sei dieser Plan und viele 
andere nur in Aussicht ß:enommen, um die von den Vorfahren 
ererbte autokratische Gewalt des Zaren auf indirekte Weise zu 
untergraben und dann zu gunsten der Minister zu verkürzen. Mit 
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{geschickter Ausnützung der persönlichen Empfindlichkeit und 
Eitelkeit des Kaisers wurde dargelegt, daB dem illoyalen und 
^ tückischen Vorgehen des Grafen Loris Melikov entgegengetreten 

werden müsse, da das russische Volk nur in seinen Zaren unbe- *. 
' * grenztes Vertrauen habe und nur von ihm Befehle annehmen wolle. 

Pobiedonoszev ließ dem Zaren raten, es sei am besten, durch 
* ein. Manifest den Idaren, kaiserlichen Willen kundzutun, di& von 
Gott überkonunene selbstherrliche Gewalt gegen jede Anfechtung 
bewahren zu wollen. 

Alexander III. ging sdiliefilicfa auf dias^ Vorschlag ein und 
lte6 durch Katkov das Schriftstück abfassen, in dem es hie6: „In 
unserer grofien Betrübnis über den Tod unseres kaiserlichen Vor- 
gängers befiehlt uns Gottes Stimme, die Zügel der R^erung in 
der Zuversicht auf die göttliche Vorsehung fest in Händen zu 
hälfen, imGlauben an die Kraft und Wahrheit der 
selb.stherrlic|ien Gewalt, welche wur zum Wohle des * 
Volkes vor jeder Anfechtung zu befestigen und 
zu bewahren berufen und entschlossen suid*'. 

Am selben Tage nodi nahm hms Melikov während einer 
• Parade seine Entlassung und wurde durch Ignaüev, der 6ei der 
ganzen "inhngue mitgespielt hatte, ersetzt Wenn man ^ch auch . 
nicht verhdilte, daß die Ernennung Ignatievs zum Minister im 
. Auslande Besorgnisse erregen würde, so glaubte marf doch, daß 
die Tatsache, daß es das Portefeuille des Innern war, das keinerlei 
Einfluß auf die auswärtipfen Beziehungen üben konnte, die Mächte 
beruhigen würdi' i reilicli hatte Ignatiev im Geheimt-u wohl die 
Absicht, das Miiiisdriuni des Innern als Sprungbrett zur Reichs- 
kai i/leräLhaft zu bciiut/en, aber er war zu sehr bestrebt, Einfluß 
auf Alexander III. zu erlancfen, und das mißfiel dem Kaiser. So 
erreichte Ignatiev gerade das Gegenteil dessen, was er 
wünschte. 

Gortschakov war noch immer nominell Reichskanzler, bezog 
noch numer dp'^^rn Gehalt von 40.000 Rubel und hatte nach me 
vor ein Depai tenient von 100 Zimmern im Ministerium, die immer 
geschlossen blieben. Gortschakovs Tätigkeit beschränkte sich 
darauf, im Auslande von Zeit zu Zeit seine nicht immer zu- 
treffenden Ansichten über die Wege der russischen äußeren 
, Politik zu verbreiten. Die gesamte Arbeit bewältigte der Minister 
Giers, der noch immer nur als Oehilfe des Kanzlers geführt wurde, . 
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und auf dem eine ungeheure Menge Arbeit lastete. Er bezog 
dafür nur einen ganz unbedeutenden Gehalt. 

Giers' mäßigender und versöhnender Einfluß und Bismarcks 
Wunsch brachte es zu der Danziger Zusammenkunft zwischen 
Alexander III. und Kaiser Wilhelm im September des Jahres ' * 
1881. Bismarcks Hauptziel war nach wie vor, eine antideuisdie 
Koalition zu veihindem und für die Festigung des neu- ' 
geschaffenen Rddies Zeit zu gewinne«. Gambetta hatte damals 
gerade in Cherbourg m euier Brandrede von der , Justice im- 
manente*' gesprochen, welcher er das Schicksal der getrennten 
Brüder in Elsafi-Lothruigen und ihre Wiedervereüiigung mit dem 
Mutierlande anheimstellte. Deutschland gab sofort seine Antwort 
mit demonstrativer Feier der 1870er Siege in ganz Deutschland, 
und Bismarck gedachte seinerseits, durch die Zusammenkunft von 
panzig zu demonstrieren. Bismarck hatte diese s(^ eifrig betrieben, 
daB sich der russische Botschafter äußerte: ^ßvCil a fallu Ijlder 
raffaire ä tambour battant" 

In Danzig wurde sowohl die Richtung der äußeren Politik, . 
als auch die Bekämpfung der sozialen Gefahren besprochen. 
Bismarck sagte zu Giers, daß er momentan für die Beziehungen • 
zwischen Deutschland und Frankreich keine BetLirclituüLien hep:e. 
Frankreich habe in Tunis alle Hände voll zu tun, selbst (jambetta 
werde, trotzdem er den Mund voll nehme, hübsch ruhig bleiben, 
und er, Bismarck, denke nicht daran, Frankreich anzugreifen 
oder Deutschland nach irgend einer Seite in Krieg zu stur/en. 
AU sein Dichten und Trachten gehe auf die Ordnung der inneren 
Zustände und materiellen Fragen, und Bismarck empfahl Ruß- 
land schließlich den gleichen Weg*). 

Bei der Zusammenkunft wurde ein Geliennvertr.ig und ein 
Oeheimprotokoll besprochen, die den Entschluß, den europäischen 
Frieden aufrechtzuerhalten, sichern sollten und die gegenseitige 
Stellung der beiden Mächte im Falle aufsteigender Gefahren fest- 
legte. 

Auch C)sterreich-Ungam trat diesem Vertrage bei, der noch 
im Jahre 1881 von den Drei-Kaiser-Mächten unterzeichnet wurde. 

Während aber Bismarck mit dem russischen Kaiser und 
seinem Staatsmanne feste Beziehungen einging, beobachtete er 

*) Graf Käbiok/ an Frethemi von Haymeric, 14. September 1881. 
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mit gr5Bter Aufmerksamkeit die Aiinähenmgsversudie gewisser * 
frdnzdsisdier Kreise an Rußland. So hatte Oambetta die Heraus* 
geberin der ,,NouveUe Revue^, sieine intime Freundin Edmonde 
Adam, nach Petersburg gesandt, um dort für Fraiücreich Pro-, 
paganda zu ihachen. Sie gelangte selbst bis ztt*Ignatiev, dessen 
Stellung aber keine beneidenswerte war, da ihn der Kaiser per- 
sönlich nicht mehr liebte und es dem Minister auch nicht gelang, 
in der Verwaltung die Unordnung und Korruption zu bessern 
oder die brenncade Agfcirfrai^^e und jeut der Stellung der Juden 
zu l()sen, gegen die in Rußland große Verstiimimng herrschte, da 
ihnen, wie Giers behauptete, die meisten Nihilisten angehörten. 

Ignatievs Amtsführung bot das Bild eines unsicheren Herum- 
tastens unter krampfhafter Anwendung aller möglichen Mittel, 
um sich am Ruder zu erhalten. 

Bei den eben . mit Rußland hergestellten mtimeren Be- 
ziehungen konnte es Deutschland nicht passen, daß sich die 
Türkei ^^leuhzeitig an dieses und an Österreich-Ungarn wandte 
und eine tornielle Allianz vorschlug. Graf Hatzfeldt hatte auf 
solche Zuinutunijjcn der I urkei envidert, daß ja heutzutage ge- 
schriebene Ailianzverträge überhaupt nicht mehr geschlossen 
würden (!), da sich die Beziehungen von Staaten zueinander nur 
mehr durch deren Interessen bestimmen ließen. Stimmten diese 
zweier oder mehrerer Staaten miteinander überein, so seien sie 
ohnedies natürliche Verbündete, wenn nicht, so nutzten auch die 
besten Verträge nichts. Es war dies eine flegante fem der Ab- 
lehnung. 

Die Türkei und der Sultan waren schon damals überzeugt, ^ 
daß eine gewisse Cememsamkeit der Interessen zwischen ihnen 
' und dem Bulgarenfürsten bezüglich Bekämpfung des Pan- 
stawismus bestünde. Die Türkei bot dem Fürsteh Hilfe und Unter- 
stutzung gegen diesen gemeinsamen Feind an. Noch aber war die 
Entwicklung für eme solche Interessengemeinschaft nicht reif, und 
der Fürst quittierte sie nur mit euiem ,Lächeln. 

Osterrdch-Ungam war dier geneigt, doch brachte' die Er- 
wägung, daB.em solcher Schritt als für Rußland feindselig ge- 
deutet werden kannte, die Verhandlungen zum Stillstande. Ander- 
seits wollte es aber doch Rußlands Einfluß in Bulgarien möglichst 
einschränken, ohne mit diesem Lande in Konflikt zu geraten. Am 
21. November 1881 war der bisherige österreichisch-ungaHsche 
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* Bo^chafter in Peteistnixg, Graf Kdlnoky, zum Minister des 
Äußern ernannt worden. Alecander III. haite über ihn dem 
Grafen OxIcfiU gegenüber in Gaiscfaina gesagt : „Oraf Kdlnoky 
.ist ein sfAut fähiger Mann, man scheint ihn zum Minister des 
Äußern ernennen zu wollen. Das wäre sehr wünschenswert*) .'^ 

Rußland fürchtete nämlich damals die Wiederemennung des 
• Grafen Andrässy, dem es eine russenfeindliche und aktive Orient- 
poUtik zutraute. 

Graf Kälnoky nun sollte das Kunststück voliiuhrcii, zwar 
Rußlands Einfluß im Orient und vornehmlich in Bulgarien ein- 
zudämmen, es aber dennoch im friedlichen Einvernehmen mit 
Deutschland und österrLich-Ungarn zu eriialten. In seiner Amts- 
zeit war, wie man noih sehen wird, diese Politik den schwersten 
Belastungen ausgesetzt, das Ziel, -den Frieden zu erhalten, hat 
aber dieser hochgebildete und unermüdlich, tätige, wenn "auch 
nicht ebtii > geniale Staatsmann während seiner Amtsfülirung ' 
hochhalten können. 

Besonders in Bulgarien traten die Schwierigkeiten auf. Dort 
sträubte sich, wie Freiherr Rüdiger von Biegeleben, der luii- / 
- ernannte österreichisch-ungarische Gesandte in Sofia, dem ür.ifen 
Kälnoky meldete* *), alles dagegen, daß das eben der türkischen 
Baiharei entrissene Land der Kultur der Kosaken ausgeliefert 
werde. 

Niemand bestreitet, schrieb er, dem Russentum hier den vor- 
herrschenden Einfluß, aber alles zeigt sich darin einig, die Auf- 
gabe der Überwachuhg und Eindämmung dieses Einflusses in die 
gebührenden Grenzen, ui erster Unie Österrdch-Ungam, zu-' 
zuerkennen. 

Der Fürst hatte mzwischen den Staatsrat geschaffen und 
ilmi änzelne wichtige Fragen, wie die Eisenbahnfrage, zur Fr- 
ledigtpig zug)ewiesen. 

Noch immer bestand da der Gegensatz zwischen den Wün- 
schen Rußlands und Ostoreidis. 

Mitrovo, der russische Agent, hatte gehofft, der Fürst werde 
seuie Vollmachten in. russenfreundlichem Süme gebrauchen und 

*) Freiherr von Trauttenbeig an Fidherm voo Haymerle, 19. Nofveniber 
1881. Min. d. Äuß. 

••) Freiherr von Biqjelebeu au (iral Kälnoky, 13. Dezember 1881. Min. 
d. Äuß. - ' 
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hatte ihm daher bei deren Enverbung keine Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt. Er dachte -sich nun in der Eisenbahnfrage seinen 
Lohn dafür zu holen, ihn in der Zustimmung des Fürsten zu dem 
Plane emer von der Donau g^en den Balkan führenden Bahn 
zu erlangen und so eineil diplomatischen Erfolg davon- * 
zutragen. 

Als der Fürst nadi wie vor zuerst für den Ausbau der 
Orientbahnlinie eintrat, geriet Hitrovo in Zorn und berichtete 
nach Rußland» der Fürst benütze seine Vollmachten nur» um sich 
des nissisdien Einflusses zu entledigen und handle im geheimen 
Einvernehmen mit österrdch^Ungam. 

Die Konservativen» mit denen der Fürst regierte, zeigten aber 
nicht die genügende politische Reife, die ihre Stellung erfordert 
•hätte. Auch dem jungen Fürsten, der Übeidies die bulgarische 
Sprache noch nicht entsprechend geläufig beherrschte, fehlte die 
nötige politische Erfahrung. So kam es dazu, daß, nach einem^ 
mißlungenen Versuch mit der liberalen noch immer in heftigster 
Opposition stehenden Partei ein Konij^K miß einzugehen, <kr 
Führer der Liberalen, Zankov, gleichkam aus Rache verbannt ^ 
wurde. Dies stempelte ihn aber zum Märtyrer und hatte nur zur 
Folge, daß sein Anhang wuchs. Auf die Bitte des Fürsten , 
(31. Jaimm" 1882), der Kaiser möge seine konservative Politik 
billiß'en, hatte e^einen Brief erhalten, von dem Biegeleben sagte, 
dal) er zwar eüi Gutheißen, sicher aber iteinen Beilailsstunn 
bedeutete. 

• Als Hitrovo merkte, daß die Vollmachten nicht rein im Sinne 
Rußlands gebraucht würden, da verband er sich mit den liberalen 
Feinden des Fürsten und agitierte mu Hilfe der russischen 
Ofhziere in so unverhüllter Weise, daß er die hmpörung des 
Fürsten erweckte. £r hatte unter anderem, um diesen gegenüber 
Österreich Ungarn zu Jtompromittieren, einen montenegrinischen 
Agitator beim Fürsten eingeführt, der sich offen mit Werbungen 
für einen Aufstand gegen die österreichisch-ungarische Besetzung 
der Herzegowina befaßte. 

Der Fürst wurde, als er gegen das unredliche Gebaren russi- 
scher Offiziere einschritt und der bulgarischen Armee begreiflich 
machen wollte, daß sie nur einem und nicht zwei Herren zu 
dienen hätte, vom Kriegsminister General Krylov und Hitrovo 
daran gehindert, so daß schließlich der Fürst nicht mehr aus 
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konnte und ^(h direkt einem Briefe an den Zaren wandte, 
um von ihm die* Abberufung Hitrovos zu verlangen. 

Der Zar antwortete ihm in einem entgegenkonunenden, wie 
der Ffirst selbst sagte, charmanten Briefe, in dem auc6 Hitrovo 
sehr schlecht wegkam. Zu jener Zeit hatten' in Europa Skobdevs 
Reden m Paris, in denen er den Krieg der Slawen mit Fränknldi 
gegen die Teutonen*) predigte, alle Gemüter -erregt. ^ 

Bismarck freilich war ruhig geblieben und betrachtete das 
Ganze als die Rede „eines alkoholisierten Generals". 

Dil' bulgarischen Liberaicii aber richteten im den General 
eine Adresse, in der es hieß, daß aui ihm [Bulgariens Hoffnung 
au£ Wiederherstellung des Friedens von San Stefano und 
damit Großbuljs^ariens beruhe. Der Zar schrieb über Skobelevs 
Reden in dem obigen Briefe, daß er sich über die Brand-' 
Wirkung desselben verwundere, eine Bemerkung, die der Fürst 
Alexander dem Freiherm von Biegeleben g^enüber als naiv ^- 
zeichnete. ^ 

Hitrovos Stellung war nunmehr erschüttert. Er arbeitete 
neuerdmgs in unverhüllter Weise mit Schmähschritten gegen 
den Fürsten, bis es diesem gelang, gelegentlich seines Auf- . 
enthaites in Peters|)urg seine Abberufung beim Kaiser durch- 
zusetzen. 

Der entlassene Agent vermehrte in Rußlands Hauptstadt die 
Gemeinde aller jener, die der Fürst von Bulgarien mit der Zeit 
aus dem Lande hatte weisen müssen, und diese bildeten eine 
Pariei, die es sich angelegen seui ließ, die Beziehungen des/ 
Kaisers Alexander zum Fürsten zu vergiften. Aber die Liberalen . 
hatten durch Hitrovos und damit Rußlands Unterstützung den 
Konservativen das Regieren so schwer gemacht, daß diese sich 
schließlich selbst keinen Rät mehr wußten und zu dem Ent- 
schlüsse kamen, den Fürsten aufzufoideri), er m^e es nochmals 
mit eifern Russen versuchen, der die beiden streitenden Parteien 
im Lande veisöhnen konnte. Schwer entschloß sich Fürst Alex- 
ander zu diesem so folgenschweren Schritt, aber er sah keüie 
-andere Möglichkeit, denn die Konservativen waren von den russi^ 
sehen Hetzern als „Autrichiens" verschrien und die liberalen 
Führer standen in vollem Gegensatz zu ihm. 

*) Skobefev meinle unter Teutomo audi die EaglXnder. 
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Der Fürst sandte Golovine*) im Mai 1882 nach Moskau . 
zu Katkov und Aksakov, um diese beiden Slawenführer nach ge- 
eigneten 'Min^sterkandidaten zu fragten und reiste scfalieBlich ) 
selbst nach Rußland. 

Dort war inzwischen Giers an Stelle Gortschakovs zum 
Minister des AuBcbi emannt und ihm Freiherr von Jomini al^ 
Staafstekretar an die Seite gestellt worden. Diese Ernennung 
hattis in ganz Europa einen auBerordentlicfa friedlichen Eindruck 
gemacht Oiers haßte Gegensatze, liebte das Ausgleichen, war 
von unbedmgter Rechtschaffenheit und 'Friedenslld>e, fürchtete 
nur dabei den Vorwurf allzuwenig nationaler russischer Politik 
und war daher bei allen schwierigen Fragen von emer ängst- ' 
*lichen Unsicherheit, da er das Vertrauen des Kaisers zu verliere» 
fürchtete. Besonders -empfindlich war er gegen alles ffir Rußland 
Unangenehme, was aus Bulgarien kam, w^ er sich in gewissem 
Sinne für die Wahl- der Person* des Fürsten verantwortlich fühlte. 

Nun kam der Fürst neuerdings mit Klagen nach Petersburg. 
Freiherr von Biegddien nannte diese Reise einen antipandawtsti- 
schen Kreuzzug. In seiner Unterredung mit dem neuen Peters- 
burger Botschafter, Grafen Wolkenstein, ließ der Fürst dnen 
F.inblick in seine Seele gewinnen. „Die bulgarische Bevölkerung", 
sagte er, ,jiat sich im großen und ganzen immer korrekt ^egen 
mich benommen und ist mir in gewissem Sinuc anhänglich. Auch 
eine große Zahl der in der bulgarischen Armee dienenden russi- 
schen Offiziere sind zuverlässige Männer, aber der andere Teil 
hält zu den russischen Agenten, die wie Hitrovo so perfide und 
niederträchtig in ihrem Auftreten waren (ipsissinia verba), daß 
sie die wahre und ernste Gefahr für mich und die öffentliche 
Ordnung in Bulgarien bilden. Die russischen Agenten suchen 
mich mit meinem Lande zu entzweien, sapen, daß in Kürze der 
österreichisch-uiigarisch-russische Krieg ausbreehen und Ruß- . 
land siegen werde und dann der Moment gekommen sei, mir den 
Gnadenstoß zu geben. Hitrovo ist der Schlechteste dieser 
Schlechten. Seine Wühlereien, seine Perhdien und Unverschämt- 
heiten, sowie seine unerhörte Frechheit übersteigen jede Vor- 
stellong. Ich. habe durch Energie hn Auftreten und wenn nötig 



Golovine, ein Getreuer des Fürsten, erzählt dies ausftthilidi in 
seinem Buche ^ürst Alexander von Bulgarien**. 
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durch eine beiiuüie brutale Oro]>heit und Rücksichtslosigkeit die 
* wühlerischen Untemehmungen' Hitrovos uqfl seiner Genossen zu 
bekänqifen versucht/* 

Der Fürst l^e in Petersbuxg den maßgebenden Kreisen 
dar, daß es unmaglich sei, daß die Agenten der russischen Re- 
gierung und ein Teil der russischen Offisdeie direkt weiter auf 
, seinen Sturz m Bulgarien hinarfoeitefen. Das mfisse aufhöien. Er 
fond bei Kaiser -Alexander III. und Oiers wohlwollend zurQck- 
* haltendes Gehör» doch seine Femde wurden durch seine 'An- 
wesenheit und seine Wünsche hi ihrem IddenschaftUchen Haß 
bestärkt. Noch aber waren die Beziehungen des Fürsten zur 
Slawistenpartd nicht abgebrochen. Hatte er doch russische 
Minister bei den . Führern dieser Partei gesucht. Katkov schrieb' 
hl einem Arlikd dec Moskauer Zeitung, der Fürst sei aus 
Nationalgefühl zu seiner Reise veranlaßt worden, und die 
bulgarische Nation könne nur dann eine Zukunft haben, wenn 
sie sich als Planet in einem System betrachte, worin Rußland 
den Gravitationspunkt und die Quelle des Lichtes und der Wärme 
bilde. 

Nach langem Suchen wurderr dem Fürsten Alexander die 
russischen (lenerale Alexander Kaulbars als Kriegsminister und 
Sobolev als Minister des Innern zur Verfügung gestellt. 

Auf der Rückreise von Petersburg hielt sich der Fürst in 
Berlin als Gast des Kaisers drei Tage auf. Er war über Bismarck 
verstimmt, weir dieser ihm im April 1882 einen Wunsch ab- 
, geschlagen hatte. Fürst Alexander hatte sich nämlich an den 
Kanzler gewandt, um zu erwirken, daß Deutschland in Sofia . 
ebenso wie Rußland, Ösbrreich und Italien ein ansehnliches 
Gesandtschaftspalais erbaue. Aber Bismarck wollte auch in 
dieser reinen Äußerlichkeit seine Uninteressiertheit fiir bul- 
« garische Dinge beweisen. Er antwortete ihm in einem dgen- 
händigen Briefe: 

„Die Sache würde mindestens 400.000 Mark kosten. Um 
diese Summe jetzt vom Reichstage zu fordern, würde eine Moti- 
vierung des Bedarfes vom ptolitischen Standpunkte aus erfolgen 
müssen und dies würde eine Diskussion hervorrufen, die zu ver- 
meiden ich zur Zeit von hohem Interesse erachte. Bei der künst- 
lich erzeugten Erregung der öffentlichen Meinung in Rußland 
halte ich es nicht för ratsam, die Rivalität £)eutschiands ihm 
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gegenüber gerade jetzt und in Bulgarien zu akzentuieren, wo das 
russisdie Nationalgeffihl durch den letzten Krieg» seine Erfolge 
und seine Ziele vorzugsweise engagiert ist Ich. würde fürchten, 
damit die schon vorhandene Spannung des russischen Chauvinist 
mus noch zu verschärfen und ihr dne Spitze gegen die Regierung \ 
Euro' Hoheit als emes deutschen Fürsten zu geben*)»** 

Oes Fürsten AufinahUie am Kaiserhofe ließ ihn die Gleich- 
gültigkeit gegenüber seifien Interessen, die der Kanzler auch da- 
mals betoiite, weniger 'schwer empfinden, doch klagte er dort, daß 
er über die Zustände hi Bulgarien und den v<»i allen Seiten ge- 
übten Widerstand nicht nur gegen seine Person, sondern gegen, 
alle Bestrebungen, das Land den Anfängen europäischer Kultur 
zuzuführen, entmutigt und verstimmt sei. 

Der Fürst war bei seinem Berliner BesuLhc dtr Tochter des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm, Prinzessin Viktoria, die damals 
im sechzehnten Lebensjahre stand, flüchtig begegnet. 

Nach Sofia zurückgekehrt, sprach der Fürst gleich von 
voniiietein sein geringes Vertrauen in die Kekonsiruktion seines 
Kabinettes aus, denn es war ihm doch wieder zum Bewußtsein 
gekoifiiiien, daß bulgarische Interessen mit den Emgeburigen'des 
russischen Patriotismus wohl nicht zu vereinen seien. Er meinte, 
das sei niüi der unwiderruflich letzte Versucti, nach russfschen 
Ideen zu herrschen, die letzte Verneigung vor dem Grundsatz der 
russischen Oberherrlichkeit; wenn er aber mißlinge, so würde er 
jeden weiteren russischen Rat ablehnen und nur mehr nach bul- 
garischen Interessen handein. 

Zu jener Zeit, Anfang Juni des Jahres 1882, war im Land-' 
hause des Grafen Corti in Therapia bei Konstantinopel eine 
europäische Konferenz über die ägyptisäie Frage zusammen- 
getreten. Nach endlosen Beratungen, die zu nichts führten» trat 
Rußland davon zurück, die Konferenz ging erfolglos auseinander, ^ 
und der ganzen Welt wurde so in schlagender Weise die innere 
'Uneinigkeit Europas gezeigt Umso schwerer war es für die 
Balkanfürsten, ihre Politik g^^über den kiteressierten GroB- 
mächten,' deren, jede etwas anderes- wollte, festzulegen. 
« Fürst Alexander suchte die Ansicht seiner beiden Nachbarn, 



* 

*) Fflrst Bismarck an Fürst Alexander von Bul^rien, April .1882. - 
Harieitau*Archiv. 
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des Königs Milan und des Königs Karol von RiuhMen^ zu er- 
^fahren lind traf mit diäten beiden Fürsten zusammen. Diese Be* 
suche wurden aber von Rußland mit scheelen Blicken betraciiiet» 
weil Serbien damals ganz in österreidiisdiem Fahrwasser war 
und Rumänien. Rußland wenig freundlich gegenübcistand. So 
konnte dec Fürst sldi nldit rühren und nidits tun, ohne daß es 
entweder auf der einen oder anderen Seite Anstoß erregte. 

■ Auch an der Wirtschaft der russischen Generale merkte der 
Fürst von Bulj^arien bald, daß sie ihr Russentum nicht ablegen 
konnten und wohl aiiiaiigs la ciiiderer Fonn, aber im Wesen doch 
die vQü Hitrovo verfolgte Politik der Russitizierung Bulganeas 
wieder aufnahmen. In geradem \ erh.iltaisse zu den Fortschritten 
des Russen tums wuchs aber die Reaktion g^en dessen Aufdring- 
lichkeit in dem bulgarischen Volke und seinem Fürsten. Von nun 
ab, sagt liiegeleben am Ende des Jahres 1882, gab es zwei 
Lager in Bulgarien, hie Rußland, hie Europa. Auch im diploma- 
tischen Korps Sofias stand Europa gegen Rul>land. Deutschland 
allein neigte zu seinem mächtigen Nachbar im Osten. * 
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, Sechstes Kapitel. 

Das Jahr 18S3. — Der Zwiespalt des Fürsten Alexander 
mit den russiechen Oeneraled. — Die pruakvolle 
Krönung in Moskau. — Zu sammeostofi des. Fürsten 

Alexander mit dem Minister Gier?. ~ Zusammentreffen 
des Fürsten mit Prinzeü Viktoria von Freutien in 
• Berlin. — Sein* Besuch beim österreichischen Kaiser- 
paar iit IsohL —I Versöhnung der Parteien in Bulgarien 

und Entlassung der Generale. Der zunehmende 

Gegensatz «u Rußland. M e i ratspliine. — Deutsche 

S t i m iiiu u g e n. 

' Die allgemeine Weltlage zu Anfang des Jahres 1883 Heß 
sich freuhdlich an. Der Tod Oambettas hatte in Europa be- 
ruhigend gewirkt und der drohende Konflikt zwischen Deutsch- 
land und Frankreich schien beschworeq. Beim Neujahrsempfange 
der Ocneralität sagte Kaiser Wilhelm, der Tod Gambettas eröffne 
die Aussicht auf dauernden Frieden. D,^inn wandte er sich zu 
den Kavalleristen uatci den Oeneraieii und sagte: „Sie, niciiic 
Herren, können absatteln, denn hoffentlich werden Sie lange 
niclits zu tun bekommen." 

Bismarck war über den Todesfall weniger erfreut, obv.( Iii 
auch ihm eine Zeitlanij Gambetta als die Verkörperung der Ver- 
geltungsidee in Prankreich erschien. Der Kanzler hatte naclj, 
Beendigung des ijroßen Kampfes an dem Gedanken festgehalten, 
daß unter allen Regierungslormen in Frankreich die Republilc 
diejenige sei, die die Verwirklichung von Revancliegelusten am 
längsten hintanhielte. Lr fürchtete, daß jetzt infolge Ver- 
schwindens des republikanischen Bewerbers um die höchste 
Macht, die monarchischen Anwärter freie Balm finden könnten, 
von denen jeder, der an das Ziel gelänge, sich nur an der Macht 
erhalten könnte, wenn er die Kriegströmpete über den Rhein er- 
tönen ließe und das französische Nationalgeiühl in seinen Dienst 
stellen würde. Dies hätte auch noch den Nachteil gehabt, daß 
Frankreich als Monarchie einen bereitwilligeren Verbündeten am 
monarchischen' Rußland finden würde» als wenn es Republik 
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bliebe. Bismarck glaubte, daß t lainbetta die Revancheidee nur 
als Sprungbrett zur Macht benützt liatte, daß er aber, wenn er 
sie epungen, die Durchführung verschoben hätte und nur auf 
Erhaltung seiner Macht bedacht gewesen wäre. 

Zu jener Zeit tobte ein heftiger Zeitungskrieg zwischen Ruß- 
land und Deutschland 

Kaiser Alexander IM., unterstützt von Giers, war aber 
durchaus fhedüebend gesinnt. Er hatte die seinem Vater in 
Berlin gegebene Lehre nicht veigessen und wollte nicht neuer- 
dings Rußland in einen Krieg mit unabsehbareh^ Folgen und 
unsicherem Ausgange stürzen. 

Noch immer war die Besorgnis um das Ldien* des KaisefS 
nicht geringer g^ewQiden. Eme Art persönlicher Polizei, die 
sogenannte heilige Druschina, hatte sich zum Schutze des Kaisers 
gebildet, die sich bald Vorrechte anmaßte tmd manches Wort in 
den inneren Angdegenheiten des Reiches mitsprach, aber auf die 
äußeren keinen Eüifluß gewann. *' * 

Zu dieser Zeit tagte in London die Donaul^ferenz zur 
Regelung der Schiffahrt»-, Verkehrs- und Hoheitsrecfate auf 
diesem Flusse. Bismarck äußerte, d)enso wie er es wiederholt bd 
den Orientfragen und insbesondere auch der bulgarischen Frage 
getän, daß er . an der Lösung auch* der Dbnaufrage absolut 
' kein Interesse habe. Er meinte, es wäre im Gegenteil am b^ten 
für Deutschland, daß gar keine Donau existiere, denn dann wäre 
ein großer Teil der österreichisch-ungarischen Monarchie an- 
. gewiesen, den überseeischen Import und Export durch die Elbe 
^ber Hamburg zu suchen, was den engsten, sowohl politischen 
als \vii bchtiUiichen Anschluß an Deutschland zur 1 olge haben 
müßte. Bimarck sprach damit die Erwägung aus, daß schon der 
Laui der Donau, der wie mit dem Zeigefinger oiuer Hand nach 
Osten weise, die an diesem Flusse gelegenen Länder der Natur 
der Dinge nach, nach Osten und Südosten führe, und nach diesem 
Orundsatz wird sich die Politik der Donauläader in Zukunft 
orientieren müssen, weil eben der Fluß exiNtiert. 

Für den Aujj^enblick waren die droliciiden Wolken am 
europäischen Firmament beseitigt, und in allen Staaten trat die 
innere Politik in den Vordergrund. 

In Bulgarien ging es vorerst mit den beiden zu Müiistem 
ernannten russischen Generalen ganz gut. £s Wurde viel, be- 
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sonders auf dem Gebiete der Gesetzgebung, gearbeitet und das 
g^e Land war vorerst zufrieden*). 

Die im Herbste einberufene Nationalversammlfmg, die auf 
die Dauer von sechs Jahren gewählt war, bestand fast ausschUeß- 
, lieh «US konservativen Dejmtierten und war die erste National- 
versammlung, die ernst und tüchtig acbeitite. 
^ Die zwei russischen Generale verletzten in ihrer «Unkenntnis 
der parlamentarischen Formen zuweilen die E^igenliebe der Ab- 
geordneten, aber dem Dazwischentreten des Fürsten gelang es 
noch stets, das Emvemehmen wieder herzustellen. Da, im No- 
vember 1882, wurde von Rußland die Eisenbahnfrage neuerdings 
'aufgeworfen. Die Nationalversammlung widersetzte sich den 
Wünschen Rußlands, die Bahn Sistovo— Sofia auszubauen, ein 
Wort gab das andere, und zum Schlüsse der Session war dn voll- 
ständiger Bruch, ja geradezu Feindschaft zwischen d«i Gene^ 
raleii und der Nationalversammlung ausgebrochen, die den bul- 
.gaiischeu Miti^Iicdern des Kabinetts das Vertrauen, den russi^ 
sehen Generalen aber das Mißtrauen aussprach. 

Kaum war die Kammer geschlossen, so benützte der Cicneral 
Sobolev ein unbedeutendes Ereignis, um den Fürsten in der denk- 
bar schroffsten Form schriftlich vor die Alternative zu stellen, 
zwischen den beiden Generalen und den bulgarisciien Ministem 
zu wählen Ganz Bulgarien meri<te, daß die Generale ihre 
* Karten auideckten und die Militärdiktatur ä deux dem Lande 
drohe. Der Fürst, der bisher zwischen den Ru^^sen und der • 
Kaiimier verrnittLlt hatte und um Rußlands i roinici-chaft willen, 
dessen Ministefii ott gegen seine ci{?ene Überztii<4iiiig bis an die , 
letzte Grenze der mit seiner Popularität in Bulgarien verträg- 
lichen I'olitik nachgegeben hatte, konnte nun auf diesem Wege 
ni(ht mehr folgen. 

Graf Kälnoky unterstützte diese Stimmung des Fürsten und 
ließ ihm durch den Freiherm voi> Bi^eleben die Schwierigkeiten 
und Gefällten nahelegen, die aus einer bedingungslosen Hingabe 
an die russischen Minister l>ei Verdrängung des bulgarischen 
Elements erwachsen müßten. 

Der Fürst telegraphierte an Kaiser Alexander III., nachdem 

•) Die Darstellung der inneren Verhältnisse Bulgariens ist wieder der 
an Kronprinz Friedrich Wilhelm geriditeten eigenhändigen Besdireibung des 
Ffireten Alexander Aitnonmien. Harienau-Archiv. ' 
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er sich veigeblich bemüht hatten den General Sobolev zur Zurück- 
nahme seiner Forderungen zu bewegen und bat den Zaren, 
möge den rassischen Generalen nahel^en^ daß der Fürst, der 
^ selbst ein Fremder in Bulgarien sei, unmaglich för die fremden 
gegen aHe = einheimischen Minister Partei eigreifen liSnne. »Statt 
aller Antwort wurdeh die Geno'ale von Petersburg aus in ihrer 
Haltung nur unterstützt. Die Erbitterung des Fürsten gegen sie 
wuchs. . ' . 

„Oraf Kdlnoly^S rief er Aus, ,,sollte mir ein Denkmal setzen 
lassen, daß ich die sich in den letzten Monaten über Recht und . 
Oesetz völlig hmwegsetzenden Generale und ihre Wirtschaft zu 
Nutz und 'Frommen der österreichischen Politik hier gewähren' ^ 
lasse. Daß die Bulgaren sich von der russischen Knechtschaft 
ebenso ynt von jeder anderen freihalten wollen, ist begreiflich, 
aber jetzt ist ein glühender Haß gegen Rußland entstanden und 
allzu schnell vergessen sie, was Rußland für sie getan/*v 

Der Fürst und seine Korrespondenz wurden von dem Ge-* 
neral Sobolev überwacht. Hr war wie ein Gefangener der Ge- 
nerale, und die Durchführung des innersten Strebtnc» des i iirilen, 
sich von allzu starkem russischen Einfluß loszuringen, möglichst 
ohne des Danices und der Loyalitätspflicht gegen die russische 
Dynastie zu vergessen, erschien immer schwerer. 

Auch auf persönlichem Gebiete wurden die Beziehungen 
zwischen dem Fürsten und beiden Militärs immer gespanntere. 
• Als einst L^eletrentlich eines Diners bei dem Fürsten General Kaul- 
bars t'iiieii uneuigeiadeneii Verwandten einfach zur lloftafel mit- 
brachte, blieb dem Hofmarschaü des Fürsten, f Freiherrn von 
Riedesel, nichts anderes übrig, als den General höflich auf- 
zuklären, daß von dieser Einladung nichts bekannt sd. Da 
wandte sich General Kauibars wütend zu Riedesei: < 

„Hier muß eine Büberei im Spiele sein!" 

Doch der Hofmarschall erwiderte kaltblütig mit d^tlicher 
Anspielung auf den ungebetenen, Gast: 

„Ja, wahrscheinlich*)." 

Die konservativen Deputierten ül)erreichten schließlich dem 
Fürsten eine Denksctihft, daß es so nicht weitergehe, daß die 

.seinerzeit übemonunenen Vollmachten durch die während der 

— • 

*) Freiherr von Bicgeteben an Oral lOUifoky, 23.Mrz 1883. 
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Zeit eingeführten Verbesserunijen gerechtieitigt werden müßten, 
man aber der liberalen Tanei, die stets die Auftiebung der 
Verfassung bekampli luibe, selbst die beste Waffe in die 
Hand drücke, wenn man Bulgarien iandlremden Generalen aus- 
liefere. 

Der Fürst berief nunmehr einen Rat von bulgarischen 
Notablen, Geistliclien und Deputierten aller Farben zu sich und 
legte ihnen die Frage vor, was zu tun sei Nachk sehr heftigen 
mehrtägigen Debatten beschlossen sie, der Fürst solle in An- 
betracht der in zwei Monaten bevorstehenden Kruiiung zwar die 
bulgarischen Mitglieder des Kabinetts entlassen, jedoch mög- 
lichst bald nach Rußland reisen und den Kaiser bitten, die 
Generale abzuberufen, da ja die i rage von ihnen selbst so gestellt 
sei, daß einer von beiden weichen müsse. Gleichzeitig sollte der 
Fürst keinen neuen bulgarischen Minister ernennen, sondern alle . • 
erledigten Stellen dem General Sobolev übertragen, um den pro- 
visorischen Charakter ^er Demission der bulgarischen Minister 
zu l[ennzei^nen. 

Dies geschah auch Fnde Februar 1883. Sobolev strahlte vor 
Freude, er sah sich am Ziele seiner Wünsche und glaubte4Schon 
schrankenlos im Sinne Rußlands in ßulgärien schalten und walten 
zu können. In dem vollen Gefühle seiner Macht verdarb es General 
Sobolev binnen drei Wochen mit dem ganzen, mißtrauisch die 
Entwicklung der Dinge in Sofia verfolgenden diplomatischen 
Korps so sehr, daß tatsächlich alle Regierungen in ihren Be- • 
Ziehungen zu Bulgarien immer kühler wurden und in Peters- * 
buig über die Verhaltnisse und unhaltbaren Zustände Klage 
führten. 

Selbstverständlich riefen die Generale auch in der Eisenbahn- 
frage Schwierigkeiten hervor, die alle früheren Verhandlungen 
hinfällig machten, so daß Freiherr von Biegeleben dem General 
Soboley gegenüber in emer sehr scharfen Unterredung das Be- 
nehmen und Vorgehen der beiden russischen Generale als unloyal 
bezeichnete, wobd er hinzufügte, daß es ihm leid tue, so starke 
Ausdrücke gebrauchen zu müssen. 

„Ja", rief der au6h anwesende Kaulbars auffahrend, „sie sind 
sogar zu stark** und Biegeleben antwortete: 

„Es tut mir umsomehr leid, die Worte trotzdem auiiechi er- 
halten zu müssen.** 

Cor Ii, Alexinder von Bitlenberg. 4 
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Biegeleben wünschte dringend einen Befehl des Fürsten, der 
die Sache dem Berliner Vertrag entsprechend und damit zu Oster- 
reich-Ungarns Gunsten regeln sollte*). 

Soweit waren also die Dinge in Bulgarien schon gediehen, 
und immer wieder sollte die Person des Fürsten die entscheidende 
sein, die zwischen den sich bekämpfenden Großmächten optieren 
sollte. Oab er der einen luu li, so beleidigte er die audeie. in jedem 
Falle hat er ^nen der Streitenden gegen sich. Eine Zwickmaiile 
ohne Ende! 

Aber auch die Haltung der (jeneraie gegen den Fürsten 
wurde immer herausfordernder und unverschämter. Schließlich 
entsciiioii sich der Fürst- auf einem großen Umwege über Kon- 
stantinopel, Jerusalem, Aiiieii und Cetinje nach Moskau zu 
fahren, nur um möp^lichst bald von Sofia wegzukommen, wo er 
nichts mehr ausrichten konnte. Die Generale wußten ja genau, 
daß sie vor der Krönung nichts zu befürchten hätten. Man legte 
dem Fürsten nahe, nicht, wie geplant, durch- Mazedonien zu reisen, 
weil man Kundgebungen der dortigen bulgarischen Bevölkerung 
befürchtete. 

Besonders in Athen war man diesbezüglich sehr empfüidlich 
gewesen, weil man in dieser Reiseroute die Absicht einer slawi- 
schen Proi>aganda erblickte. Die Reise nach Konstantinopel, schon 
mit eine Folge der kühlen Beziehungen zu Rußland, war ät>erdies 
dem Fürsten vom Grafen Kalnoky zwecks Annäherung an die 
Pforte dringend angeraten worden. 

Der Fürst äußerte über seine Reise und deren politischen 
Zweck zu Freiherm von Bieg^eben, seiner Ansicht nach werde 
die endgültige Ldsung der Orl^tfrage an dem Tage angehahnt 
sein, an dem sidi Serbien, Criechenland und Bulgarien über die 
künftige politische Geographie . der Balkanhalbinsel geeinigt 
haben wurden. Diesen Zeitpunkt zu beschleunigen war der Haupt- 
zweck des Füllten bei seinem Aufenthalte in «Athen. Doch 

» 

scheiterte dieser vorläufige Verständigungsvet^uch nach den 
Worten des Fürsten Alexander an griechischen Anforderungen 
von hellster Maßlosigkeit, die so weit gingen, daß „überhaupt 
nicht weiter zu verhandeln war'S 

■ 

*) Brief des Privatsekreiars des Mirsten, Menges, an seinen Herrn vom 
21. April 1883. Hartenau- Ardiiv. , 

■ 
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Von Athen 9us hatte der Fürst an sein Ministerium tele- 
graphiert, daß er ui der Eisenhahnfri^e im Gegensatze zu seinen 
^ russischen Ministem zunächst für den Ausbau der in dem Berliner 
Vertrage festgesetzen Orientbahnlinie sei. Diese Kundgebung 
machte in Rußland den schlechtesten Emdruck, nun begannen 
auch die persönlichen Nadelstiche aus Petersburg. . 

Noch Ende 1882 hatte man dem Fürsten die namentlich^ 
Liste jener Personen abverlangt, die gelegentlich de( bevor- 
. stehenden Krönung in Moskau den Fürsten begleiten sollten. 
. Dieser sandte vier Namen ein und erhielt nach einiger Zeit die 
Mitteilung, er könne zwölf Personen mitbringen, denn der Kaiser 
wüi)sche möglichst vielen Bulgaren die Möglichkeit zu geben, die 
Krönung zu sehen. Darauf wurden acht Personen bezeichnet, und 
Oiers war nach Rücksprache mit dem Kaiser mit der Liste einver- 
standen. Mittler\\'eile aber hatte sich die Stimmung für den 
Fürsten verschlechtert, und mitten auf der Reise erhielt er ein 
Telegramm von Giers mit der Bitte, die Haltte der I icnen wieder 
zurück zu senden, denn vier wären auch genug. Der Fürst ant- 
wortete, daß iinn dies, da er schon auf der Reise wäre, einfach 
nicht mehr möglich sei*). 

Mittlerweile hatte Fürst Alexander Clolovine nach Moskau 
gesandt, er möge sich bei Katkov, dem pre^^c'^ewaltiLTen Slawisten 
über die Situation und die Stimmung erkundigen. Katkov teilte 
Golovine mit, er liabe aus Petersburg die Nachricht erhalten, daß 
in dortigen nniiisiLrK'lIeii Kreisen in letzter Zeit mit großem Eifer 
die Meinung verbreitet werde, daß der Fürst kein verläßlicher 
Mann sei, nach Österreich hinübemeige, und daß sich überhaupt 
Rußland bei seiner Wahl getäuscht hätte. Katkov glaubte, daß die 
Generale dies mit Hilfe Hitrovos, der in den amtlichen diplo- 
matischen Kreisen Zutritt hatte und seine mißglückte Politik in 
ein besseres Licht setzen wollte, verbreiten ließen. Er meinte, die . 
russischen Generale seien nichts für Bulgarien, bulgarische 
Minister könnten es auch, doch müsse der Fürst unabhängig und 
energisch selbst die Zügd in die Hand nehmen und Bulgarien 
auf die richtigen Wege weisen. Freilich dachte er sich diese 
richtigen Wege nur im Fahrwasser Rußlands. 



*) Nach der eigenhändigen Sdiildening des Ffinten m Kxonpiinz 
Ffiedridi Wilhelm. Hartenau-Archiv. 
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Am 27. Mai dieses Jahres begannen die «Festlichkeiten der 
Krdnung Kaiser^ Alexander III. und sdner Gemahlm. Sie winde 
mit dem Aufwände unerhörten Prunkes und kaiserlicher Pracht 
gefeiert. Der ganze kaiserliche Juwelenschatz wurde vor der 
stauneilden , Bevölkerung zur Schau gestellt. Oie Krone, die dem 
Kaiser auf das Haupt gesetzt wurde, bestand allein aus 60 großen 
und annähernd 5000 kleineren Brillanten und etwa 50 größten 
Perlen. Auf dem Szepter , das der Kaiser trug, erglänzte der be- 
rühmte Orlüvdianiaai, der einer der beiden Steine war, die einst 
die Augen jenes Löwen aus Gold gebildet hatten, der zu den , 
Füßen des Thrones des Großmoguls in Deltü lag und das Symbol 
größter weltlicher Macht bedeutete*). 

Um neben dieser Pracht und jener der sonstigen fürstlichen 
< l iste zu bestehen, hatte die Gemahlin des zur Krönung ent- 
sandten Vertreters des Kaisers Franz Josef, des Frzherzoßfs Karl 
Ludwig, die Hauptschmuckstücke der kaiserlichen Familie net>en 
den Kronjuwelen der Kaiserin entlieljen. 

All der unerhörte Glanz wurde nur durch die stete Angst ge- 
truY>t, daß die Feierlichkeiten durch ein neues Attentat ein 
schreckliches Ende hnden könnten. Doch geschah nichts der- 
gleichen. 

Für den Fürsten Alexander von Bulgarien aber bedeuteten 
die Tage der Krönung einen Wendepunkt in seiner Lage, denn 
von dieser Zeit an datiert die mehr oder weniger offene Feind- 
schaft des Zaren und Rußlands für den Fürsten. 

Kaum war der Fürst von Sofia abgereist, so hatte General 
Kaulbars, der keinen ihm nicht voll willfätuigen Fürsten aner- 
kennen wollte, den Prinzen .Waldemar von Dänemark, den 
Schwager des Kaisers Alexander III. als Kandidaten für den bul- 
garischen I^firstentfaron aufgestellt und zu behaupten gewagt» der 
Kaiser habe es so gewollt. KauUiars leitete auch die Gemeinderats- 
wahlen in Sofia in Abwesenheit des Fürsten und ohne ihm 
etwas zu sagen, derartig, daß sie radikal ausfielen und er- 
nannte zum Bürgermeister der Hauptstadt einen russischen 



' *) Den Titel Grofiitiocful fitfirte der Herrscher des von Baber Bin Omar 
1505 in Ostindien gegründeten mohammedanischen Ricsenreiches. Der Reich- 
tum des Grol^moguls war sprichwörthch. sein Reich zerfiel im 18 lahr- 
hundert. Bei der hinnähme Delhis durch die Engländer 17ÖÄ Oel das zweite 
Alice des L5wen, der ,^ohiiioor'', in deren Hlnde. 
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Untertanen, den radikalen ^uknarov, eine ihm völlig ergebene 
Kreatur. 

Das erste, was der neue Bürgermeister tat, war sich^ selbst 
und zwei Kadikaien das Mandat zu erteilen, als Deputation nach 
Moskau zu reisen und „namens des bulgarischen Volkes" die Er- 
setzung des Fürsten Alexander durch Waldemar von Dänemark 
zu erbitten. Kaulbars meldete in einem kurzen Schreiben das 
Kommen dieser Abordnung nach Moskau, worauf ihm Fürst 
Alexander augenblicklich seiil höchstes Erstaunen telegraphierte. 
Der Fürst, der selbstverständlich bei der Krönung das bulgarische 
Volk allein vertreten wollte, verbat sich die Entsendung dier. Ab- 
ordnung von Sofia und befahl gegebenenf2\}ls deren sofortige 
Rückkehr. 

Während der Krönungstage in Moskau jedoch, sah eines 
^ Tages Fürst Alexander den besagten Suknarov auf der Strafie. 
Er ließ den Wagen sofort halten, stellte den Mann und fragte ihn, 
was er da madie. Dies^ antwortete sehr hoflich: „Ich bin der 
Präsident der Abordnung aus Sofia, bm seit einigen Tagen hier 
und werde morgen früh von Seiner Majestät empfangen werden/' 
Auf die Frage des Fürsten, wer ihm diese Audienz verschafft 
habe, antwortete er : „Giers." 

Sofort fuhr der Bulgarenffirst zu Oiers, fand ihn nicht zu- 
hause- und traf ihn schließlich, fortgesetzt seiner Spur folgend, bei 
dem großen Vdksfest, das an diesem Tage außerhalb Moskaus 
stattfand. Er erzählte ihm was vorgefallen, daß die Deputation 
trotz direkten Verbotes in Moskau sei und daß er nicht glauben 
könne, daß der Kaiser diese Abordnunjj:, nocti dazu etie er den 
Fürsten von Buiiftintii tinpiaiiinii, aiiiithiiien würde. Mit einem 
leisen Anflug von Spott en\'iderle üiers, er wisse das alles, der 
Kaiser werde aber trotzdem die Deputation empfangen. Da 
gin^ dem Fürsten Alexander die Galle über und er erklärte 
Giers, daß in dem Augenblick, in dem der Kaiser entgegen 
seiner direkten Bitte, diese Abordnung von Revolutionären 
empfinge, er, der Fürst von Bulgarien, Moskau sofort verlassen 
werde. 

„Warum Revolutionäre?" warf < lu i: dazwischen. 

„Weil diese Leute sich anmaßen, oIiiil' ein Mandat zw haben, 
das bulgarische Volk, dessen einziger legaler Vertreter idi bin, 
gegen meinen Beiehl hier zu vertreten." 
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y»$ie haben jetzt gar nichts in Bulgarien zu befehlen'^ ant- 
wortete Qiers. „Kaulbars ist Regent*)." * 

Diese Antwort des leitenden Ministers des Äußern des russi- 
sehen Reiches empdrte den Fürsten dermaßen, daß es zu einem 
beispiellos heftigen Wortwechsel kam, dessen Zeuge der Bot- 
schafter des Deutschen Reiches in Petersburg» General von 
Schweinitz war und durch dessen Dazwisfihentreten er ein Ende 
fand. Am andern Morgen früh schickte Kaiser Alexander zu dem 
Fürsten und ließ ihm sagen, er bedaure was vorgefallen, er habe 
nicht gewußt, dafiT diese Abordnung gegen semen Willen hier sei-, 
der Fürst möge aber doch nicht verhindern, daß der Kaiser sie 
sähe, denn dies yriirde, wie ihn Oiers versichere, einen sehr ^ 
schlechten Eindruck in Bulgarien machen. Fürst Alexander fuhr 
sofort zu seinem kaiserlichen Namensvetter und sagte ihm, daß 
im Gegt^nteil der Empfang der Abordnunjr in Bulgarien höchst 
befremden würde. Da der Kaiser iiui T jiipiaii^^ bestand, so schlug 
Fürst Alexander schließlich einen Vergljiich dahin vor, daß die 
Deputation jjelegeiitlich der Überreichung des Krönungs- 
geschenkes (Its bulgarisclien Volkes an den Zaren durdi Fürst 
Alexander, sicli der gesamten bulgarischen Kolonie Moskaus, 
die /II diesem Empfange geladen werden müßte, anschlieikn 
sollte. So geschah es auch**). 

In Sofia war die Krönung in dreitäGficfer iiiiunterbroduMien 
f oliif von Banketten, Ballen, Paraden, Volkslesien und Feuerwerk 
geleiert worden. Fine Sonderausgabe der offiziellen Zeitung „La 
Bulgarie" hatte das Programm des Festes, in dem unter anderen 
mehrere Stunden des Tages für ,,rejouissance nationale" mit 
Musik angesetzt waren, in einer Sonderausgabe entiialten. Die 
Generale wußten defi demonstrativen Charakter der Feier mit 
Oeschidc zu unterstreichen. 

Fürst Alexander hatte indessen in Moskau auch mit Katkov, 
dem großen russischen Publizisten, eine Unterredung, der ihn 
wegen seiner Haltung in der Eisenbahnfrage gewissermaßen zur 



*) Laut Kapitel 3, Punkt 19, der Verfassung von Timova hatte der 
Fürst lx>i zeilweiliger Entfemtingf aus dem Fürsteiilume einen Stellvertreter 
zu cnicuuen, welcher in der Zeit der Abwesenheit des Fürsten durch ein 
besonderes Oesetz festgelegte Rechte und Pfliditen hatte. 

**) Die gaoze Dinielluiif ist dem schon oft genannfeit Bendite an Kxoa^ 
prinz Friedrich Wilhelm entnommen. OriKinal im Hartenau-Archiv. 
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Rede stellte. Der Mann drohte gleichsam mit der Entziehung 
seines dem Fürsten Alexander trotz allem bisher bewahrten Wohl- 
wollens, wenn er sich wirklich zu dem Athener Telegramme*) 
bekenne. Der Fürst verwahrte sich j^eiren die Zumutung, Katkov 
über seine Regierungshandlmigen Heclienschaft ablegen zu sollen. 
Jetzt kämen gar noch Journalisten, die ihm auch noch Vor- 
schriften machen wollten. Der Fürst legte Katkov klar, daß es 
nicht seine Gewohnheit sei, seine Handlungen zu verleugnen und 
ließ ihn nicht im Zweifel, daß es mit jener telegrapfaischen Wei- 
sung seine Gültigkeit habe. 

Der hervorragendste Vertreter der russischen Publizistik er- 
widerte sich kalt verbeugend : 

„Ich bedaure es, mein Herr.'' 

So war nun auch die russische Presse für den Fürsten ver- 
loren, und welche Macht die Presse überhaupt im guten und itti 
schlechten Sinne, je nach ihrer. Führung, über die Menschheit und 
ihre Geschicke auszuüben imstande ist, das bat erst der Weltkrieg 
jedem einzelnoi, auch völlig Uneingeweihten, schlagend, vor 
Augen geführt. •/ 

Einige Tage vor seiner Abreise hatte Fürst Alexander noch 
eine lange Unterredung mit dem Kaiser über die Haltung der 
Generale. Er erzählte ihm alles ganz genau, der Kaiser schien 
mit allem einverstanden, und man kam zum Schlüsse überein, daß 
der General Ehrenroth dem Fürsten als Generaladjutant und 
Ratgeber zugeteilt werden sollte und der Fürst den Generalen den 
Befehl des Kaisers fiberbringen würde, ^ sich zu mäßigen und die 
' Macht neuerdings einem konservativen Ministerium zu. über- 
tragen. Am selben Abend wiederholte der Kaiser dem Vater des 
Fürsten gegenüber das Übereinkommen und fügte hinzu, daß dies 
die einzige Art sei, aus der unangenehmen Lage, die durch die 
Generale entstanden sei, heraus/ukuiuiiiLii. 

Erfreut und beruhigt reiste der Fürst über Berlin zurück. 

Dort hörte er auch nicht ausschließlich Annehmlichkeiten. 
Man hielt ihm seine schroffe Haltung der Pforte gegenüber, die 
Angelegenheit mit dem Alexander-Orden und seine Reise nach 
Athen vor. Fürst Alexander hatte nämlich eüien Orden für Ver- 



*) Aufforderung Fürst Alexanders an sein Ministerium, zunächst die 

Oneutbahiüinie zu befür\Yorten. 
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dienste gegründet, und man iprach ihm, da er ja in einem 
Süzeränen Verhältnis zur Pforte stand, dieses Herrscherrecht ab. 
Der Fürst verteidigte sich dahin, daß er sich durch kein anderes 
Mittel so bilhg und leicht Anhänger und Freunde in seinem 
Lande erwerben könne und türkiaclie Orden zu vergeben, wie es 
der Sultan wünsche, sei nicht angängig, denn erstens würde er 
. keine solchen verleihen und zweitens habe kein Bulgare Verlangen 
darnach. 

Diese neuerlichen Sorgen wurden aber auch von freund- 
licheren Bildern begleitet. Die Finsamkei^des Für^^ten in Sofia, , 
die Mlinsucht nach einer Oefährtin, die mit ihm Leid und f read 
seiner Regierung teilen könnte, hatte den Fürsten veranlaBt, sich 
nach einem Mädchen umzusehen, das ihm Lebensgefährtin sein 
könnte. 

Die Berai|hungen der Königin Elisabeth von Rumänien waren 
fehlgeschlageii und sie hatte ihm im Januar 1883 klagend über 
ein vergebliches Forschen wie folgt geschrieben: „Ich hatte für 
Dich eine andere Frau im Auge, bin aber ganz abgekommen von 
ihr seit ihres Bruders letztem Besuch. Ich habe ihn recht aus- 
gepumpt über Leben und Gewohnheiten und fand eine trostlose 
Versumpfung, HerzenSkälte, o weh, o weh! — Oedacht wurd dort 
nicht, erlebt wird nichts. Gefühle ^d nicht Mode, wie denn zum 

starken Fuhlen vor allem Verstand von Nöten ist. 

Der junge Mecklenburg*), der ganz charmant ist, und ich haben 
traurige Betrachtungen über Prinzen und Prinzessinnen im all- 
gemeinen angfst^lt, die so wenig aus dem Leben madien. Freilich 
sind eben viele davon unvorsichtig in der Wahl ihrer Eltern ger < 
wesen und können nichts dazu, wenn sie halb blind, halb taub, ' 
schwach in den Gelenken und nicht stark im Oefaim sind. Wenn 
ich doch das finden könnte, was Du am meisten brauchst, ich wäre 
so glücklich'') !« - 

Audi der Kronprinzessin des Deutschen Reiches und Toditer 
der Königin von England, Gemahlin des Kronprinzen . Friedrich • 
Wilhelm hatte sich Fürst Alexander mit seinen Heiratswünschen 
j ' — - 

•) Herzog Georg Alexander von Mecklenburg-Streltlz, Sohn des Her- 
zogs Georg und der OroBfarstin MichaUowi» von Rußland, spiter moiigana- 

tisch vermählt mit Natalie Vanjarski (später Gräfin Carlov). 

**) Königin Elisabeth von Rumänien an fürst Alexander von Bulgarien, 
Januar 1883. Hartenau- Archiv. 
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anvertraut und auch sie hatte sich bemüht, ihm verscbiedene 
Prinzessinnen zu nennen, welche Fürst Alexander kennen lernen 
vsollte, um sich dann die Liebe einer von ihnen zu erwerben. Jede 
von ihnen hatte irgend einen Haken, der dem einen oder dem 
anderen Teil eine Annäherung erschwerte oder gar unmöglich 
machte. 

' 'Auch die Religionsfrage beführle die Kronprinzessin in einem 
Brief an den Fiirsten, der aber ihre Bedenken diesbezüglidi zer- 
streute* indem er ihr schrieb: „Ich lege der £eligionsfrage kerne 
so groBe Wichtigkeit bei, weil mehie religiöse Ansicht die folgende 
ist: Protestanten, Katholiken, Orthodoxe, sie alle haben ein und 
denselben dreieinigen Gott und alle dasselbe Vaterunser, und aller 
übriger Trödel- und Humbug ist einfach wie eine mehr oder minder 
reiche Uniform, ist wie diese eine Erfindung der Menschen ohne 
jeden Wed^i«dhd an den heiligen Schwinflel glaubt doch kein ver- 
nünftiger Mensch, welcher Religion er auch sei. Es ist dfer Stand- 
punkt eines vielleicht wohlmeinenden aber beschränkten Dorf- 
pfarrers, wenn die Religion in den (jebräuclicn und nicht in den 
HandlLiu^tu ^Liuclu wird. Meiner Ansicht iiach ist die- Mission 
einer Landesmutter, wie ich sie in Bulgarien meiner Frau bieten 
kann, eine Gelegenheit, tausendfach mehr Gottes Wohlgefallen zu 
erregen, als wenn eine Katholilvin, weil ich Protestant bin, aus 
falsch verstandenem Religionsgefühl refüsieren würde, Gutes 
und Grolies /u erfüllen." „Verzeihe bitte, wenn ich so offen 
spreciie", schrieb Fürst Alexander der Kronprinzessin aus 
Sofia, „ich bin so allein und einsam, daß es mir eine Er- 
leichterung ist. Dir so alles sagen zu können, denn was vom 
Herzen koriimt, geht zu 1 lerzen, und ich brauche um glücklich zu 
werden eni aij^pruchsloses, bescheidenes und charmantes Wesen 
zur Frau*)." 

Die Kronprinzessin brauchte jedoch nicht mehr lange zu 
suchen. Gelegentlich seines Berliner Aufenthaltes war der Fürst 
wiederholt in ihrem Hause geladen, wo er mit den Kindern der 
Kronprinzessin, der Prinzessin Charlotte, der siebzehnjährigen 
anmutig erblühenden Prinzessin Viktoria und dem künftigen Kron- 
prinzen und nachmaligen Kaiser Wilhelm zusammentraf. 

*) Brief Fürst Alexanders von Bulgarien an die Kronprinzessia des 
Deutschen Reiches. Konzept ohne Datum, wohl aus der Zeit Epde 1682, 
Anfang 1883. Hartenau-Archiv. 
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Per männlich-schöne t ürst und dessen bestrickend liebens- 
würdiger, heiterer und offener Charakter getiel der jungen, gerten- 
schlanken Prinzeß, und unter den Augen der Mutter, die die An- 
näherung der beiden mit Freude sah, aber auch unter miß- 
trauischem Beobachten des Bruders Wilhelm, bahnte sich eine 
• Liebe an, die beiden jungen Menschen in den folgenden Jahren 
Kummer, Leid und Kampf ohne Ende bringen sollte. Mit I^ück- 
sicht auf die große Jugend der Prinzessin und auf die schwan- 
kende und unsichere Stelli^ng des Fürsten, die hei deA maß- 
gebenden Persönlichkeiten Bedenken gegen eine solche Verbindung 
hervorzurufen versprach, hielt Fürst Alexander weder beim Vater 
noch bei der Mutter formell an, doch gelobten sich Prinzeß 
Viktoria und der Fürst im geheimen Treue bis zu dem Tage» an 
dem eine günstigere Lage der Verhältnisse die Veitmidung ge- 
statten Wörde. Mit dies^ Bilde im Herzen verließ der Fürst 
Bertin, um sich nach Ischl an den dstecieichisdien Kaiserhof zu 
begeben. 

In Ischl wurde der Fürst von Kaiser und Kaiserin auf das herz- 
lichste empfangen. Besonders Kaiserin Elisabeth war dem Fürsten 
sehr gewogen und sprach ihm auch voller Verdirung von seinem 
Taufpaten, dem dahingegangenen Fddmarschall Grafen 
Radetzky, der neben Kaiser Alexander II. an der Wi^e des 
Fürsten Alexander Pate gestanden war. Sie hatte für den alten 
Feldmarschall eine ganz besondere Vei^rung und hatte ihm als 
Zeichen derselben zu seinen Lebzeiten ihr Bild gespendet, das die 
beispiellose Anmut und den holden Reiz der Kaiserin in erster 
Jugendblüte zeigte. 

Fürst Alexander genoß auch den Vorzug, ein Brustbild der 
Kaiserin, das im Arbeitszimmer des Monarchen hing und sie mit 
aufgelösten Haaren als das Urbild vollendetster Frauenschönheit 
zeigte, sehen zu dürfen. Fs war dies ein besonderer Vorzug, denn 
sonst war das Bild stets mit einem Schleier verdeckt. Auch hat 
Fürst Alexander einmal die Kaiserin als Zirk um eiterin bewundern 
dürfen, was nur wenigen der Auserwähltesten und Intimsten ge- 
gönnt war. Die Kaiserin soll in diesen Stunden, wo sie ihre sonst 
eifersüchtig bewahrte kaiserliche Würde beiseite stellte, um ihre 
hohe Reitkunst und ihr anmutiges Geschick in tiefster Heimlich- 
keit ausüben zu können, Stunden des Triumphes und reinen Glücks 
durchkostet haben, die wirklich nur ihrer Schönheit und ihrer 
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persönlichen Kunstfertigkeit und nicht nur der schuldigen Ver- 
. chrung ererbter Stellung zu verdanken war, • 
Aber der Fürst konnte sich in Ischl nicht lange der Gastlich- 
keit und harmlosen Geselligkeit erlreuen. Er fand schon bei seiner 
Ankunft im Kurorte eine groBe Zahl Bulgaren vor, die ihm die 
unglaublichsten Dinge über das Treiben des Generals Kaulbars 
mitteilten und ihn beschworen, möglichst schnell ins Land zurück- 
zukehren. „Es herrscht**, schrieb ihm sein Privatsekretär, „im 
Lande Mut- und Energielosigkeit, Mangel an Vertrauen in die 
Zukunft und daneben eine groBe Erbitterung gegen alles, was 
russisch ist. Die Liberalen werden durch Versprechungen, wie die 
Wiedereinsetzung der Konstitution durch die Generale, gewonnen, 
die Konservativen sind schlapp geworden, das Ansdien Eurer 
Hoheit wird untergraben und die Diplomaten und übrigen an- 
ständig denkenden Leute können nicht Worte genug finden, um 
ihre Entrüstung auszudrücken. Sogar zahlreiche Offiziere sollen 
unzuverlässig sein, und in der Junkerschule (OffizierspfianzstMte) 
» wurden von Junkern demokratische Reden gehalten, bis der Kom- 
maiidciiit eiuii^e Knaben in Arrest setzte." Von den verschiedensten 
Seiten, von dem deutschen, österreichisch-ungarischen, französi- 
schen und türkischen Vertreter, von vielen Bulgaren und Getreuen 
des Fürsten wurde der Privatsekretär gebeten, auf das Gefährliche 
der Lage aufmerksam zu machen. Man glaubte, daß nur die 
schleunigste Riukkt lir des Fürsten der weiteren Zersetzung Ein- 
halt tun könnte. Die ganze Verwaltung wurde nach und nach 
umgeändert, im Tusii/fache allein waren wahrend der Abwesen- 
heit des Fürsten hundertundzwanzig Versetzungen und Ände- 
rii l^tn vorgenommen worden, kurz es ging alles drunter und 
drüber*). 

Unter dem Findrucke dieser Nachrichten Ins der Fürst eines 
Tages in der „Petersburger Zeitung", der Kaiser habe beschlossen, 
den General Ehrenroth doch nicht nach Bulgarien zu schicken. 
Nach einigen Tagen kam ein Schreiben des Kaisers, in dem ganz 
trocken mitgeteilt wurde, der General Ehrenroth käme nicht, 
sondern der russische Diplomat Jonin würde in außerordentlicher 
Mission geschickt werden. ^,Mit andern Worten", schrieb der Fürst 



*) Auszug aus einem Briefe des Privatsekrelärs Menges vom 27. Juni 
1883. Oiiginal im Hartenau-Archiv. 
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an Kronprinz Friedrich Wilhelm, ,,der Kaiser hatte mir einen Mann 
4 versprochen, der mir gegen die ( jenerale helfen sollte und schickte . 
mir statt dessen einen der berüchtigtesten russischen Diplomaten^ 
um den üeneraieji gegen mich zu helfen." 
^ Dem Briefe des Kaisers, der die Entsendung Jonins an- 

kündigte, war ein Brirf des Ministers Giers angeschlossen, in dem 
dargelegt wurde, man sei von der Entsendung Ehrenroths abge- 
kommen, weil man seine Stellung gegenüber den derzeit in Sofia 
regierenden Generalen schwer regeln köime und si(;h daraus Ver- . 
Wicklungen ergeben könnten, die sowohl den Interessen des Landes 
schädlich als auch dem Kaiser persönlich unangenehm werden 
könnten. „So müßte man", schrieb Giers, „zu einer anderen 
Losung kommen, welche an die Spitze der diplomatischen Ver-. 
tretung Rußlands provisorisdi einen Mann stellte, der meiner 
Ansicht nach das Vertrauen Eurer Hoheit verdient und dank 
seiher Erfahrung jene Dienste leisten kann, welche Euer Hoheit 
das Recht haben vom russischen Vertreter zu verlangen*)/' 

Kaum hatte der Fürst Moskau verlassen, so' hatten die gegen • 
ihn gerichteten panslawistischen Intriguen die Oberhand ge- 
wonnen, und Alexander IIL war überzeugt worden, Rußland' 
müssedenGeneralenrechtgeben und dem Fürsten, 
der gegen aÜes Russentum sei, entgegentreten. 

Ein' Hauptvierdienst an diesem Stiromungsumschwung war 
Gim zuzuschreiben, der immer mehr sah, daß der einst von ihm 
vorgeschlagene Fürst kein willenloses Werkzeug Rußlands ge- 
worden war und sich daher seiner Verantwortung hierfür dadurch 
entziehen wollte, daß er nun selbst den Fürsten bekämpfte. Noch 
aul der Kuckreise empfui^ der inirst eine warnende Depesche des 
Kaisers**), in der ilim mitgeteilt wurde, man habe gehurt, dal) bei 
der Rückkehr des F ur-ten nach SuSia den russischen Generalen von 
der Nationalversaininlung das Mißtrauen werde ausg^prochen 
werden. Der Kaiser könne das nicht einen Augenblick zunfeben und 
ersuche den t ursten dringend, die Nationalversanuulung zu 
warnen und vor der Ankunft Jonins uIlIhs zu unternehmen. 

In Sofia emgetroften, fand i der 1 urst das Land in großer 



*) Eigenhändiger Brief Giers' an Fürst Alexander von Bulgarien, 1SS3. 
Original im Hartenau-Archiv. 

**) Tcle^Tramm Alexanders III. an Fürst Alexander vom 11. Juli 1883w 
Hartenau-Archiv. 
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Aufregung. Der Staatsrat reichte einen Bericht ein, in dem er er- 
klärte, Bulgarien sei in Gefahr, denn die Illegalität sei Gesetz ge- 
worden, die Bulgaren würden regelrecht aus den Amtdn ver- 
wiesen und durch Russen ersetzt und jede Art Verletzung von . 
Recht und Oesetz sd an der TagesordnimK. Der Fäist tele- 
graphjprte an den Kaiser wie er das Land gefunden, daß der Sturz 
eines solchen Ministeriums unter allen anderen Umständen hätte 
erfolgen müssen, daß er aber noch mäßigend dngewirld habe, um 
die Krise nicht vor der Anlomft Jonins lösen zu n^qssen. Dem 
Fürsten war es schwer genug, nicht gleich die notwendigen Ver- 
fügungen treffen zu können. Er entschloiß sich, den früheren 
Minister Stoilov nach Petersburg zu schicken, um als letzten güt- 
ifchen Versuch einen mündlichen Bericht über altes zu geben, was 
. in den letzten Monaten in Sofia vuigci allen war. Giers schickte 
Stoilov zurück, ohne ihn empfangen zu haben. 

MittleiAV'cile machte der Fürst die notwendig erscheinenden 
.am meisten schaciiitiien Verfügungen der Kegent^sLiidir \siL'dci 
rückgängig ujid begnadigte den liberalen Führer Zankov la der . 
Absicht, alle bulgarischen Parteien gegen die beabsichtigte Ver- 
gewaltigung durch Rußland zu einen. Als nun nach mehreren 
Woclicii Joüin kam, im Namen des Zaren ein Ultimatum brachte 
und es in schonungslosester Form dem Fürsten mitteilte, da gab 
es kein Zurück mehr, und der Bruch mit [Rußlands Sendlingen war 
unvermeidlich. Verlangte doch Ciiei> nichts weniger als die Be- 
stätigung der russischen Generale ni üutn Mclluiik^en mit weitere 
zwei Jahre, den Verzicht auf die am 1. Juli 1881 erhaltenen Voll- 
machten und die Verpilichtung, bis die neue Verfassung unter der 
Leitung der Generale entstanden sei, keinen Akt zu unterzeichnen 
und keine Handlung zu begehen, ohne vorher die Genehmigung 
Jonins, des russischen Agenten, eingeholt zu haben. Jonin, sagte 
dem Fürsten unter anderem: „Wenn jemand das Feld räumen 
müsse, so seien es nicht die russischen Minister sondern gegebenen- 
falls er, der Fürst Alexander. ,Jnsbesondere'', mahnte Jonin den 
Fürsten, „versuchen Sie nicht wieder, Europa ins Spiel zu ziehen, 
Sie .würden damit nichts erreichen, als Ihre .Angelegenheiten noch 
mehr verdefberi. Wir haben tausend Mittel, uns mit Europa zu 
veigleicben/* 

Dieser Edolg der Giersschen Politik , bei Kaiser Alexander 
rechtfertigte, wohl nicht den Namen, den ihm Prinz Alexander 

♦ 
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von Hessen, der Vater des Fürsten in einem Briefe an seinen Sohn 
gab» als er ihn den ,^raven Hasenfuß Giers"*) nannte. Er war 
gefährlicher als der Prinz meinte, und auch Kdnig Milan war 
dieser Ansteht, der fibertiaupt für die Russen nichts übrig hatte, 
und der, wie Prinz Alexander weiter schreibt, ebenso wie seine 
ganze Umgebung von den Russen nur immer per „ces cai^ailles" ' 
sprach**). ' » 

Nach der Unterredung mit Jonin berief der Fürst sofort die 
Vertreter der Großmächte zu sich, denn er war überzeugt, daß sie 
ihn in diesem kritisdieii Augenblicke eingedenk liuer Pflichten, als 
iiaicmneiiuichte helfen würden, und dieselben Herren, die deiii 
Fürsten durch fünf Jahre das Leben durch ihr ewiges Pochen auf 
den Berliner Vertrag erschwert hatten, die Herren, die ihm 
hunderte Male Vorwürfe gemacht, daß der russische Einfluß in . 
Bulgarien doniiiiiLTp, diese selben Herren schwiegen. Deutschland 
blieb seiner interei>^elu^i^keu treu und Kälnoky hatte an Biege- 
leben die Instruktion gegeben, es erscheine gegenüber den ganz . 
illoyalen und maßlosen Ansprüchen Rußlands in Bulgarien ge- 
boten, nicht einzugreifen und Rußland alle Verantwortung zu 
überlassen. Bicgeleben freilich meinte, der Fürst habe die Schuld, 
denn er sei der Schlange in Bulgarien Wochen und Monate fort- 
während auf den Schweif getreten statt auf den Kopf, und so habe 
er ihr Zeit gelassen, ihm über den Kopi zu wachsen***). Aber wie 
stellte si£h Freiherr von ßiegeleben ein damit gemeintes scharfes 
Voigehen gegen Rußland vor, wenn der Fürst nirgends und bei 
niemandem Unterstützung fand? 

England war unter Gladstones Leitung für eine kraftvolle 
Politik gegen Rußland nicht zu haben. „Out", rief der Fürst den 
Vertretern der Mächte enttauscht zu, „dann werde ich mir so gut 
es geht selber hdfen, die Stunde aber wird kommen, in der ich 
Sie an den heutigen Tag erinhem werde." 

Der Fürst berief die Generale Sobolev und Kaulbars zu sich 
und sagte ihnen, sie sollten ihre Demission geben, sonst würden 
sie dieselbe ungebeten erhalten. Sie antworteten dem Fürsten, sie 
hatten den Befehl des Kaisers, Minister zu bleiben, auch wenn 
der Fürst sie entlassen würde. In dieser Lage komrte dem Fürsten 

•) Prinz Alexander von Hessen an seinen Sohn, 14. Oktober 1883. 
•*) Prinz Alexander von Hessen an seinen Sohn, 6. Oktot)er 1883. 
***) Freiherr von Biegeleben an Oraf Kälnoky, 5. September 1883. 
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nur noch ein Mann helfen: der Chef der Opposition, der vor 
wenigen Wochen aus seiner Intemierung entlassene Zankov. Der 
Fürst rief ihn zu sich und appdlierte an seine Vaterlandsliebe. 

„Geben Sie uns die Verfassung von Tünova wieder*', ant- 
wortete Zankov, „und an demselben Tage werden die Russen in 
, Bulgarien totgesdilagen/' 

„Das kann ich nicht,'* erwiderte der Fürst, „doch wiQ ich 
die Verfassung unter gewissen Änderungen zurückgeben. 

„Alles oder gar nichts," war Zankovs Antwort. 

Das Gespräch fand am 26. August statt. Kaum hatte Zankov ' 
den Fürsten verlassen, ersdiien der Kommandeur des Lagers von 
Sofia, in dem gerade 16.000 Mahn vereint waren, det dem" 
Fürsten durchaus ergebene russisclie Oberst Lopinov und meldete, 
er habe im Auftrage Jonins alle russischen Offiziere befragen 
müssen, wer von ihnen bereit sei, gegebenenfalls mit 6ciiitr iruppe 

* eine Demoaslration vor dem Palais zu machen mit dem Zwecke, 
den Fürsten vorläufig einzuschuLliiern und erst wenn dies njchts 
helfen sollte, durch die Armee seine Absetzung zu pr^ klamieren. 
Nur wcriige Offiziere seien hierzu bereit gewesen, meldete der 
Oberst, doch halte er trotzdem die Situation für sehr gefährlich. 
Per Fürst ließ sofort satteln und ritt mit seinem ganzen Stabe 
ins 1 ap^er, wo seine Ankunft im ersten Moment Erstaunen, dann 
al)er euien Sturm der Begeisterung bei den bulgarischen Soldaten 
und Offizieren hervorrief. Fr bezog ein Zelt mitten im Lager und 
blieb für mehrere Wochen draußen. 

Dann rief der Fürst Jonin zu sich ins Lager und erklärte 
ihm, daß er das Ultimatum zurückweise, aber t)ereit sei, eine 
große Nationalversammlung einzuberufen, die eine neue Ver- 

• fassung ausarbeiten sollte. 

Am 2. September wurde die gewöhnliche Nationalversamm- 
lung eröffnet, um über die österreichische Eisen bahnkonvention, 
die, wie bekannt, von Rußland bekämpft war, abzustimmen. Gleich 
die erste Sitzung war ein förmlicher Kampf zwischen der Ver- 
sammlung und den Generalen und der gegenseitige Haß hatte 
seinen Höhepunkt erreicht In diesem Augenblick hatte General 
Sobolev die Unvorsichtigkeit, Zankov im Vertrauen mitzuteilen, 
die russische Regierung wünsche, daß die große National- 
versammlung statt eine neue Verfassdng auszuarbeiten, ein 
zehnjähriges Protektorat Rußlands über Bulgarien verlangen 



Digrtized by Google 



144 

sollte. Kaum war dieses Wort gesprochen, so kam Zankov zum 
Fürsten und sagte ihm, er würde ihm jetzt helfen, da er Sein 
Vaterland zu lieb habe, um es an Rußland auszuliefern. Das 
Resultat war, daß am 6. September die ganze Kammer zum 
Fürsten ins Palais kam, um ilim eine von allen Depuiierun uiiier- 
zeichnete Adresse zu überreichen, in der sie ihn baten, statt eniei . 
neuen Verfassung, die alte mit den von ihm gewünschten Ände- 
rungen zurückzugeben. 

Noch im Palais schrieb der Fürst seine Antwort in Gegen- 
wart der Deputierten, stimmte allem zu, nannte die gewünschten 
Veränderungen, zeichnete das F.ntlassungsdekret für die russi- 
sciien Generale mit dem Datum der semerzeitigen Aultorderung 
an sie,' ihre Plätze zu verlassen und ernannte Zankov zum 
Ministerpräsidenten. 

Während dieser ganzen Zeit hatte C)sterreich-Ungani, dem 
es dabei nicht einfiel, offen gegen Rußland aufzutreten, durch 
Freitierm von Biegeleben, der persönlich dem Fürsten herzlich 
zugetan und ein aufrichtiger Freund war, gegen Rußland hetzen 
lassen. Am Q. September sagte Biegeleben ihm in einer Audienz, er 
möge sich nicht durch Kniffe, Ränke und Anmaßungen sdner. 
Gegner aus seiner Stellung hinausärgem lassen, denn auf dieses. 
Ziel gerade, n^lich sich seiner ztt entledigen, habe es ja doch der ' 
Panslawismus abgesehen. „Ihre Regierung", sagte er einige 
Tage später, „ist einfach lahmgd^, die Generale führen Ihre 
Befehle nicht aus, aber ebensowoiig braitchen sich Hoheit un* 
annehmbaren Fordeningen der Generale zu fugen. Trachten Sie 
sich auf Ihiem Platze zu behaupten, bis das Blatt sich wendet, 
jenseits der Grenze^ über die hinaus Sie mit Ehre nicht nach- 
geben können, bleiben Ihnen noch immer tlie Mittel des passiven - 
Widerstandes, bis dorthin aber äußerstes Entgegenkonimen, mit 
dieser Taktik werden 'Hoheit die feindlichen Anschläge am besten 
durchkreuzen,' die augenfällig darauf gerichtet smd, die Gerdzt- 
heit' des Pet€9:8burger Hofes gegen Eure Hoheit zur gänzlichen 
Beseitigung des deutschen Fürsten auszunützen." 

Österreich brauchte nämlich damals die Eisenbahnkonvention 
und die endgültige Entschließung, über den Bau der Qrientlinie 
Budapest— Konstantinopel, insoweit sie über btdgarisches Gebiet 
führte. Kaum hatte es dieses Ziel erreicht, hörte die österreichisch- 
imgarische Diplomatie auf gegen Rußland zu hetzen und empfahl 
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wieder Annäherung und Mäßigung an Rußland. Biegfeieben, der 
darauf angewiesen war, die Befehle Kalnokys durchzuiLilncn, hat \ ' 
in seiner Seele zwischen Pflicht und Mitgefühl für den Fürsten 
schwere Kämpfe ausfechten müssen. Es ist interessant, wie der 
Freiherr während seiner ganzen Amtszeit diesem Zwiespalt zu 
entgehen suchte und doch nicht konnte. Freiherr von Bicgcleben 
war ein warmer Freund des Fürsten, auch er konnte sich den 
persönlichen Einiiussen des Hofes, an dem er beglaubigt war, 
nicht entziehen und nahm die Partei des Fürsten, ebenso wie 
Woikenstein in Petersburg jene Alexanders III., Khevenhüller die 
König Milans ergriff. Trotz aller Eintlüsse kühl und neutral den 
österreichisch-ungarischen Standpunkt allein zu vertreten, brachte 
keiner von den drei Diplomaten so recht zusammen, am ehesten 
aber noch Freiherr von Biegeleben. 

Nun waren die innerpolitischen Wirren Bulgariens auf die 
Spitzen getrieben und der Fürst ließ die Generale und Jonin kommen, 
um ihnen die Einigung der liberalen und konservativen Partei und 
seine daraufhin ergangenen Verfügungen mitzuteilen. Kaulbars 
und Sobolev waren vollständig überrascht, denn das Geheimnis 
war auf das strengste gewahrt worden. Umso größer war ihre 
Entrüstung. 

Aus ganz Bulgarien erhielt der Fürst Zustimmungsadressen, 
mit Rußlahd aber war das Tischtuch zerschnitten. Auf eine 
Depesche, und einen langen erklärenden Brief des Fürsten an . , 
Alexandor HL antwortete dieser nicht mehr. Jonui schloß sich in 
sein Haus ein und verließ es während drder Monate fast gar 
nicht. Die Generale reisten kleinlaut ab. Der Zar ignorierte 
von Stund ab den Fürsten, und Rußland gmg nun daran, 
ihm in seinem Lande durch politische Agitation^ bd den ver- 
schiedenen Höfen Europas aber, wo eme Heirat des Füllten in 
Betracht kam, durch Verleumdungen über sein Privatleben zu 
schaden. 

Wie nicht anders zu erwarten, erging sich Giers in herbster 
Kritik über den Fürsten Alexander. Er sagte zum Grafen Wolken- 
stein, der Fürst scheine völlig zu vergessen, daß Bulgarien eine 

ausschließHch russische Schöpfung sei und er selbst seine Stellung 
auch nur RulilaiRi /u verdanken habe. Die Fürsorge des Kaisers 
bilde die einzi^je wirksame Stütze für den Fortbestand Bulgariens. 
Biegeleben meldete an Graf Kälnoky, daß das Vorgehen des 

Corti, Aleunder vom Battenbeis. 10 
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Fürsten seine Volkstümlichkeit ungeheuer erhöht habe. Er habe 
sich die .Sympathien aller Parteien durch das Aufwerfen des 
nationalen Gedankens^ durch .deren Aussöhnung in dieser Idee im 
Sturme erobert und semer Stellung als Oberhaupt des Staates 
eine neue Weihe g^eben. Mit Befriedigung sagt Biegeleben am 
Sdlhisse seines Berichtes: „La Russie vient d'essuyer im d^sastre 
de sa politique en Bulgarie*)/' 

De^ Freiherr hatte leicht jubeln, die Kehrseite der Medaille, 
die Feindschaft Rußlands, legte in diese F.rhöhung des Fürsten 
den Keim seines Unterganges. Für Osterreich-Ungarn iieilich 
war es ein luonientaner Erfolg. , 

Nach dem Verlust des politischen • Einflusses Rußlands in 
Bulgarien wollte dieses wenigstens nicht auf die dem bulgarischen 
Meere zugemutete einstige Stellung als Vorhut der russischen 
Armee in einem Kriege gegen die Türkei verzichten. Das ergab 
neuen Konfliktstoff. Der Fürst wollte dem Kriegsminister, der 
gewöhnlich ein Russe war, nur die Verwaltung übertragen, den 
eiu eilt liehen Oberbefehl und die gesamte Kommandogewait selbst 
führen. Diese Teilung war auch in der Verfassung von Timova 
vorgesehen. 

Als der Fürst den General Lesovoj mit dem Kriegsmini- 
sterium betrauen wollte, wehrte sich Jonin dagegen und auf die 
Frage des Fürsten Alexander, warum der Kaiser von Rußland 
sich der Ernennung des Generals widersetzte, antwortete Jotiin: 
„Weil er Ihr Freund ist und wir ihm daher nicht vertrauen 
können." 

Das Veriiältnis zu Rußland war nun rettungslos verfahren. 

„Mein ganzes Streben", schrieb der Fürst dem Konprinzen 
Friedrich Wilhelm, ,,geht nun dahin, das bu^arische National- 
gefühl zu wecken, um darin euien Schutzwall g^en die russischen 
Obergriffe zu finden, einmal hat mich Rußland fast gestürzt, ein 
zweitesmal werden sie es nicht mehr versuchen können, meine 
Stellung un Lande ist zu fest, die Bulgaren sind zäh, und jeder 
gegen mich gerichtete Schritt stärkt nur meine Stellung. Rußland 
haßt mich, weil es mich fürchtet, ich aher freue mich dieses Hasses, 
den ich aus ganzer Seele erwidere, wenn auch freilich die Ver- 



•) Rußland hat eben einen Niederbruch seiner PoHtik in Bulgarien 
eifcbi 
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haltnisse mich zwingen, für einige Jahre noch meine Gefühle zu 
dämpfen*)." 

Diese in der Hitze der Leidenschaft und unter dem über- 
wältigenden Liudrucke der begeisterten Zustimmung seines 
X Landes geschriebenen Worte zeigen, daß der Fürst wohl . richtig 
damit rechuele, daß Rußland durch Europa zu offenem militäri- 
schen Vorgehen die Hände gebunden seien, wie er aber nicht 
daran daciue, daß der rollende Rubel, Inirigue und der krumme 
Weg Rußland denn doch zu dem erwünschten Ziele, dem Sturze 
des Fürsten, führen konnte. 

Auch Giers hatte die [Empfindung der erliitenen Niederlage, 
denn er erklärte das Vorgehen Rußlands in einem Briefe an den 
Prinzen Alexander von Hessen damit, daß die Würde Rußlands 
im Spiele gewesen und keine andere Wahl übrig gelassen habe, • 
als in der bekannten Art mit dem i ursten zu verfaliren. Prinz 
Alexander von Hessen folgte dieser Entwicklung mit unver- 
hohlener Angst. Er telegraphierte seinem Sohne aus Wiesbaden : 
• „Ich bin ungeheuer aufgeregt über den offenen Bruch mit Ruß- 
land." 

Giers konnte sich nicht beruhigen. „Es war einfach eine 
Büberei", sagte er zu Graf Wolkenstein, „aber eine genug^ gefähr- 
liche. Rußland wird nicht dort die Verantwortung tragen, wo man 
seine berechtigte Einflußnahme zurückweist. Es ^ wird also vor- 
laufig eine möglichst passive und zuwartende Haltung ehin^men. 
Nur in müitänschen Fragen durfe^ da ein direktes russisches 
Interesse im Spiel sei» die Einflußnahme nicht aufhören/* 

Wenige Tage später, am 17. Oktober, war Oiers ob des Miß< 
erf olges def Jonmsdien Mission wieder in voller Wut. Er be- 
zddm^e alle Vorwürfe des Fürsten gegen Jonin als Verleum^ 
düngen. Er begriff, daß die Generale die Ruhe Valoren, ,Jidi bin 
sonst ein ruhiger jiiensch'S sagte er, „aber das Blut steigt mir zu 
Kopf, wenn ich mich mit dieser unglücklichen bulgarischen Sache 
beschäftigen . muß. Iph habe gestern dem Zaren davon ge- 
sprochen und itun erUart, daß ich seit fünfundvierzig Jahren, die 
ich dem Lande diene, niemals in eine Sache verwickdt war, die 
. mich in glddiem Grade angeekelt hätte. Ja, angeekelt, das ist das 

fr 

■ 

•) Koiizei3i eines Briefes des Fürsten Alexander au Kronprinz Friedrich 
Wilhelm ohne Datum. Harteuau-Archiv. 
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Wort, denn ich weiß, welches die wirklichen Interessen sind, die 
am Spiele stehen/' 

Nach Oieis* Darstdlüng hatte Fürst Alexander in der Unter- 
redung mit Jonin gesagt, daß ttm alles, was da von allen Seifen 
auf ihn emgeredet werde, nichts angehe, daß er selbst über die 
Interessen seines Lanfles urteile, entschlossen sei, dementsprechend 
zu handehi und, wenn man ihn zu etwas zwänge, so würde er 
sich an die Mächte wenden. Als Jonin erwiderte, dn Skandal 
würde die Folge sein, antwortete der Fürst: „Umso besser, ich^ 
werde darüber nicht böse sein/* 

„Ist das wohl", rief Giers aus, „die Sprache eines Mannes^ 
den wir fast ohne Schuhe aufgeklaubt haben und der nichts wäre, 
wenn ihn der Kaiser nicht an den Platz gestellt hätte, auf dem er 
heute stdit. Er scheint ein neuer Alexander von Mazedonien 
werden zu wollen. Aber wenn er uns braucht, freilich dann wendet 
er sich immer an uns. Was würde auch iii \\ irklichkeit aus ihm 
werden, wenn wir ihn seinen eii^enen I iilisqucUcH überließen. Wir 
brauchten nur die zweihundenuadd reißig russischen Offiziere, die 
in der bulgarischen Armee dienen, zurückzuberufen, um den 
Fürsten in vierundzwanzig Stunden verjagt zu sehen*)." 

Nach solchen Ausfallen des leitenden Ministers deb russi- 
schen Fveulies kann man sicli varsiellen, welche Entwicklung die 
Dinge noiiiLcIrungen nehmen mußten. Giers wandte sich auch in 
einem Zirkular an alle Mächte, in dem viel von der Undankbar- 
keit des Fürsten gegen Rußland die Rede war, was aber auf die 
Mächte wenig Findruck machte. 

Je mehr sich i^ußland rrciferte, desto mehr wuchs auch der 
liberalen englischen Minister Sympathie für den Bulgarenfürsten. 
Das Auitreten der russischen Generale beurteilte Lord Granville 
dahin, daß es einer Besitzergreifung Bulgariens durch Rußland 
gleichkäme. An den englischen Vertreter ging aber nur die 
Weisung ab, die Sachlage sei nicht klar genug, damit England 
dem Fürsten einen Rat geben könne, aber falls er sich an die 
Mächte wendete, so würde England ihm seine moralische Unter- 
stützung angedeihen lassen. Die englische Regierung mußte auch 
vorsichtig sein, denn eben am 4. Oktober hatte Gladstone das 
, Bedürfnis empfunden, plötzlich nach Kopenhagen zu fahren, wo 

*) Qcaf Wplkenstein an Craf Kilnoky, 17. Oktober 1863. Min. d. AuS. 
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^ttfälUg*' auch der Zar wdHe. Dem Publikum wagte man in den 
' Zeitungen zu sagen, daß Gladstone nicht gewußt habe, daß der 
Zar in Kopenhagen weilte. 

Doch in England waien mächtige Kräfte am Weite, die im 
• Sinne des Fürsten wirkten. Die Königin selbst, der der junge' 
Bulgarenfürst und seine Kühnheit gegen Rußland immer mehr 
gefielen, ließ ihre persönliclie SynipaÜüe markierter henortreten. 
Diese Haltung, die 1 ursten bekannt war, hatte ihn nicht 
wenig in seinem Auftreten gegen Rulilaiid bestarlct. Seine innerste 
Überzeugung war, daß RulUand wohl ungeheuer mächtig sei, 
aber die Erfahrung ihn gelehrt habe, daß man die Zähne 
zeigen muß, wenn man von einem Russen, sei es 
der erste oder der letzte, geachtet sein will. 
Doch hätte der Fiirst gewiß nicht so aufzutreten gewagt, 
wenn er nicht auf englische Hilfe gebaut hätte. Aber die 
Wirkung dieser Unterstützung üt)ersch ätzte er, denn die Sym- 
pathien der Könirrin und auf der anderen* Seite die Hinneigung 
Glaclstones zu Kußland ergaben zusammengehalten nur eine 
moralische Unterstützung des Fürsten von Bulgarien, niemals 
aber eine materielle oder gar t)ewaffnete. Dies war ein Fehler in 
der Rechnung des Fürsten, wie er überhaupt den Grad der euro- 
paischen Spannung überschätzte und viel zu wenig mit der 
Friedensliebe der leitenden Persönlichkeiten rechnete, die letzten 
Endes auch seine Person ohne Zaudern dem Interesse des 
Friedens zum Opfer zu bringen entschlossen waren. 

Am 25. Oktober erfolgte der nächste feindselige Schritt Ruß- 
lands. Es berief zwei in mmiittelharer Umgebung des Fürsten 
dienende Offiziere binnen acfatmidvierzig Stmiden zuräck^ weil sie 
ihm zu sehr ergeben waren. Der Ffirst antwortete damit, daß er 
sofort sämtliche, in seiner Umgebung noch dienenden russischen . 
Offiziere entließ. Der Ministerrat billigte diesen Entschluß des 
Fürsten und stellte sich ganz auf seine Seite. 

Die russischen Offiziere in der bulgarischen Armee hatten es 
wlrldidi schwer, zwei Herren kann man nicht dienen, sie standen 
zwischen zwei Feuern, und was dem Kaiser recht war, mißfiel 
dem Fürsten. 

Die balgarische Armee war ihrer Zusammensetzung nach 
von Rußland so geschaffen worden, daß sie eine starke Infanterie- 
vofliitt mit etwas Kavallerie bildete, die die Aufgabe gehabt hätte, 
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in einem künftigen Kri^e Rußlands mit der Türkei auszuharren, 
1ms die russßcfaen Streifkräfte herangebracht seien, um ihnen dann 
den Obergang über die Donau zu g^ewährldsten. Mit den Bul- 
garien anfangs zugebilligten vierundzwanzng Bataillonen* und 
vier 'Eskadronen war nach damaligen Begriffen eme solche Auf- * 
gäbe vielleicht zu leisten, aber diese Organisation gestattete die 
Verwendung der Armee als selbständige Kri^smacfat nicht, da 
das Mißverhältnis der Waffen, zueinander ein zu großes war. 
Kavallerie und Artillerie waren zu schwach, alle Bestrd>ungen 
des Ffirsten aber, Neuerungen dnztiführen, hatten stets Schwicrig- 
kdten mit allen russischen Funktionären zur Folge. Das Ver- 
hältnis des Fürsten Alexander zu Rußland war Europa, ins- 
bcsüiidere aber Österreich-Ungarn zu gespannt geworden. Man 
sah unübersehbare Verwicklungen heraufsteigen und gab daher 
dem Fürsten den Rat, mit KulUand versöhnlicher zu sein. Frei- 
lich, den Bau der Fisenbahn hatte man schon in der Tasche. 

So brachte es die Mission des russischen Obersten Baron 
Kaulbars, den der Kaiser zur Regelung der militärischen Fragen 
nach Sofia gesandt hatte, wenigstens zu einem äußerlichen Erfolg. 
In Wahrheit ließ sich der ' ieL^eiisat^ zwischen Hussen und Bul- 
garen in der Armee nicht beseitigen. 

Die russische Presse hetzte in beispielloser Weise gegen den 
Fürsten, die Moskauer Zeitung schrieb, die beste Staatsform für 
Bulgarien sei nicht die monarchische, sondern die Republik, und 
Giers erklärte den Abfall des Fürsten von Bulgarien von Rußland 
als eine Versündigung an der gdieiligten Sache des Slawentums, 
welche Idee zu verleugnen man von einem russischen Minister des 
Äußern nach der damaligen Lage der Dinge allerduigs nicht 
veriangen konnte. 

Inmitten dieser Kämpfe hatte der Fürst keine Zeit sich seiner 
Hezzensangelegenheitlen anzunehmen. Dies mußten andere be- 
sorgen. Sein Vater war noch nicht eingeweiht. In seinen 
Briefen war nur von dem Verhältnis zu Kaiser Alexander die 
Rede. 

„DaB zwischen Dir'', schrieb er am 18. Dezember 1883 „und 
dem Kaiser ein tiefer Abgrund liegt, wie Du schreibst, ist nicht 
zu leugnen, aber ich hoffe doch noch zuversichtlich, daß er sich 
schliefien wird. Wenn der Kaiser Alexander IL hiefie, wäre es 
schlimm, wäre aber audi nie so weit gekommen. Aber man muß 



Digitized by Google 



151 

• 

der geistigen Notdurft Alexanders HI. Rechnung tragen, weil er 
kaum wdßy daB er Infamien begeht aus pur^ A^iathie*)/' 

Umsomehr aber dafihie die deutsche Kronprinzessin an den' 
^ H|nrate^^.. Sie scfarid» noch Im August an ihre Muäer, die 
Kdmgin Viktoria: „Meine arme Vidd ist in Verzweiflung. Sie 
glaubt immer, daß ^ (Fürst Alexander) Prinzessinnen sehen 
wird, die er ihr vorziehen wird. Glaubst Dh, kann er warten? Ich 
glaube, ich könnte Fritz (Kronprinz Friedrich Wilhelm) dazu 
bringen, zu versprechen; daß, wenn niemand anderer um Vicki an- 
halten wurde, er mit ihr fiber Sandro sprechen wird. Fritz sagte 
kürzlich zu mir: „Wenn er sich nur zurückhielte und sie uns nicht 
dräi^'* Dies scheint mir auch der einzig muglicfae Rat und die 
einzige Aussicht für künftigen Erfolg/' 

Prinz Ludwig von Battenberg, Bruder des Fürsten Alex- 
ander, teilte ihm diese Zeilen der Kronprinzessin ipit und fügte 
hinzu: „Meinst Du nicht, daß ich oder Viktoria**), der Kron- 
prinzessin einen venrciuUehen Brief schreiben soll? Bis ich Nach- 
richt von Dir erhalte tue ich nichts, als durch Viktoria die Queen 
wissen zu lassen, daß ich mich meines Auftrages entledigt habe. 
Wenn es Dir wu klich um diese Heirat zu tun ist, so ist die 'erste 
Bedingung Ruhe und Ordnung im Lande herzustellen. Bedenke, 
daß sie Dir nicht wegläuft, eher das Umgekehrte fürchtet***)." 

Aus diesem Briefe geht deutlich hervor, daß Königin Viktoria 
und ihre Tochter, die deutsche Kronprinzessin, dem Plane, daß 
Prinzeß Viktoria von Preußen den Fürsten von Bulgarien heiraten 
soUe, gewogen waren. 

Fürst Alexander schrieb nun direkt an die Kronprinzessin, 
diese nntwortete ihm, daß sie über seinen Brief höchst erfreut und 
nur trostlos sei, nicht bestimmter antworten zu können, da ihr 
Mann abwesend wäre und der Kronprinz ihr seinerzeit verboten 
hatte, dem Fürsten Alexander irgend welche Avancen bezüglich 
Prinzeß Viktoria zu machen. Sie glaubte, daß wenn bis zum 
Frühjahr 1884 sich die Lage des Fiirstt^n soweit gestärkt hätte, 
daß ein Umsturz durch Rußland nicht mehr m frage käme^ dann 



*> Prinz Alexander .von Hesatti an Semen Sohn, 1& Dezember 1883. 
Hartenau- Archiv. 

**) Viktoria von Hessen, Enkelm der Königin von England. 
***) Prinz Ludwig von Battenbeig an FUrat Atetander, 2. September 1883. 
Hartenau-Archiv. - 
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der Kronprinz, der seine Töchter adoriere, auch nachgeben würde. 
Sie vermutete auch, daß der Kaiser dann die Sache unterstützen 
würde, da er doch wiederhoit seine Vorliebe für Fürst Alexander 
gezeigt hatte. „Die ganze englische Verwandtschaft'', schreibt 
Ludwig von Battenberg an seinen Bruder, ,,voii der Königin ab- 
wärts würde diese Heirat mit Freuden begrüßen. Die Queen ist 
wirklich rührend in ihrer Besorgnis um Dich. Sie hat mich wieder- 
holt telegraphisch um Nachricht über Dich gebeten. Herbert 
Bismarck meinte neulich, seine Regierung ^^d est Papa'* könne 
unmöglich ^ge^chts ^ gespannten, Verhältnisse^ zwischen 
Deutschland und Rußland ^es^ let^ieres ii^eiidwie als Schul- 
lehrer auftreten, so gern man es auch möchte*)/' 

Deutschland hatte sich jedoch in der ganzen Kiise voll- 
konunen un Hinteigrund gehalten, war niemals lur den deutschen 
Fürsten eingetreten, und die Früdite davon zeigten sich m den 
Beziehungen zu Rußland, die so günstig waren, daß Kaiser 
Wühdm am 3. Dezember 1883 bd emer Konlerenz dem Prüsi- 
dentcn des Abgeordnetenhauses sagen konnte, „Die Erhaltung des 
Friedens ist vollkommen gesichert, unser VÖhältnis zu Rußland 
hat sich in der glüddidisten Weise gestaltet." 

Jenes Rußlands zu Österreich-Ungarn war dagegen etwas 
weniger herzlich. Rußland kannte die österreichischen Ermunte- 
rungen an Fürst Alexander und Kalnokys Delegationserklärungen 
ließen eine leise Verstimmung zurück. 



*) Ludwig von Battenberg an seinen Bruder Atexaoiler, 10. Dezember 
18S3. Hartenaii-Ardiiv. 
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Siebentes Kapitel. 

Das Jahr 1864. — Charakter Alexanders III. und seine 

Stdllun; zum Fürsten von Bttl|farien. — Der Gedanke 

der Vereinigung Ostrumelieti^ mit Bulgarien lebt auf. 
— Des Fürsten Besuch in Berlin bei Kaiser Wilhelm 
und Bismarck. — Das Verhältnis des Fürsten Alexander 
zu König Milan von Serbien und die Korrespondent: 
der beiden. — Die Kaiserzusammenkunft von Skiern ifr 
vice. — Der neueste russische Agent in Bulgarien. — 

Kouigsträume. 

Mit dem ztmdimmden AtMücken voa Rußland waxen die Be* 
Ziehungen Bulgariens zur Tfitkei wännere geworden. Als am 
Jahrestag des Russeneinzuges im letzten Kriege Jonin und 
Genossen in Sofia auf der Stätte einer zerstörten Moschee, fast 
vor den Fenstern des türkischen Gesandten, den Erinnerungstag 
^ feierlich begingen, beteiligte sich weder Fürst Alexander noch 
die Regieruni^^ daran. In der Thronrede, mit der der. Fürst im 
neuen j<ilire die Sobranje eröffnete, war des Verhältnisses zu 
Rul)laüd mit keinem Worte gedacht, während die guten Be- 
ziehungen zu den übrigen Mächten hervorgehoben waren. 

Der Groll des Kaisers Alexander gegen den Fürsten war im 
Wachsen. Der Zar sprach der Prinzessin von Wales in i redens- 
borg in der sa^ka^tl^ellesten Weise über den Fürsten Alexander 
und bemerkte, es amüsiere ihn nur zu seilen, wie sich der Fürst 
im Kampfe gegen das Unvermeidliche abzapple. Die Prinzessin 
schrieb diese Äußerungen an ihre hessischen Verwandten, wo- 
diych Fürst Alexander vofi den Aussprüchen Kenntnis erhielt. 

Die Berichte Jonins erhielten Randbemerkungen des Zaren, 
deren Mitteilung sich, wie die Petersburger Gewährsmänner des 
Fürsten Alexander berichteten, schon aus Rücksicht auf den ihm 
schuldigen Respekt verbot. In intimen Kreisen bediente sich der 
Zar der unparlamentarischesten Ausdrücke über den Fürsten, der, 
dank seiner Verbindungen, alles sogleich erfulir. 

Das Vorgehen Kaiser Alexanders war niu* zu sehr in 
seinen Charaktereigenschaiten begründet. Der deutsche Botschafter 
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Schweimtz, der durch viele Jahre am russischen Hofe weilte und 
ein scharfer Beobachter war, schilderte den Zaren in einem Be- 
richte in seine Heimat als dnta Mann, der em musterhaftes 
Familienleben führte,, aber mehr private als staatliche An- 
schauungen von semer Stellung hatte. Russische Interessen waren 
ihm vorwiegend persdnlidie Interessen, trotzdem er ein russischer 
Patriot war. Der Zar war ein kräftiger, fester Giarakter, offen, 
nSdlidi, ernst und genügsam. Lüge, Betrug und Heudidd wider- 
strebten ihm, aber er fflhlte sich als der Oesalbte Oottes und. 
madite budistäblicfaen Anspruch auf schrankenlose Herrschaft 
sdnes Willens. Er hatte den höchsten Begriff vom Zarentum und 
war eifersüchtig auf die Erhaltung seiner autokratischen Stellung 
bedacht. Gutmütig, friedlich und sehr ruhehebend wäre t^r aiil5erst 
zulrieden gewesen, ruhig in seinem Hause, mit Frau und Kn^d zu 
scherzen, in engem Bujarenkreise einfach, aber von vollen 
Tafeln zu speisen, zu fischen, zu jagen und als Patriarch über 
ein Bauernvüik ein nüldes, sparsames, gegen Übeltäter derbes 
Regiment zu führen. Sein Verstand war beschränkt, er durch- • 
schaute weder Menschen noch Dinge leicht und begriff schwer. 
Weite staatliche Interessenkreise konnte er nicht erfassen, ^vme 
dürftige Jugendbildung hinderte ihn daran, Erfahrung hatte ihm 
das Oefühl dieser Mängel eingeflößt. Er empfand oft und leb- 
haft, daß andere ihm in Verstand und Wissen überlegen waren, 
und da er seine Stellung dadurch bedroht fühlte, war er nicht 
bloß miBtiaui>rh gegen geistig Höherbegabte, sondern innerlich 
eifersüchtig, ja feindselig gegen sie. Der amtliche Verkehr mit ihm 
. war daher sehr schwierig, er ließ niemanden gerne nahe kommen, 
mied möglichst persönliche Unterredungen, schnitt . dieselben 
vielmehr gerne durch autokratische Entscheidungen ab und 
arbeitete am liebsten allein nach Akten und Berichten, ohne mit 
den Ministem die Sache zu beraten. Er erwartete selbst alles von 
Gott und von der Erhabenheit des Zarentums, zum Teil auch die 
Befähigung zur Leitung der Geschäfte^ eine Erwartung, die etwas 
Mystisches in sich barg. Es ist natürlich^ daß er häufig ge- 
täuscht, d>enso natürlich, daß er sisak von seinen Verfa-auens- 
männem beeinflußt vär. Sobald er sich fremder Emflüsse bewußt 
wurde und dahinter irgend ein persönliches Interesse witterte, 
verlor er das Vertrauen und stieß den Mann derb von sich. 
Stailces Nationalgduhl, g^nge Bildung, Einfachheit des . 
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Denkens waren seine Haupteigenschaften. Europäische Bildiing 
machte ihn sdieu, weil er sie nicht ganz verstand, aber ihre Ober- 
. legenhdt ahnte. Seine Empfindungen waren einfach, derb, roh 
imd äußerten sich demgemäß ui dem Verkehre mit Amt^)ersonen, 
wie in dem häuslidien Familienleben. 

/Dementsprechend bestand seme Umgebung tdls aus ver- 
schlagenen in Einfachheit veihullten Klugen, teils aus hdchst 
mittdmäßigen Köpfen, emfachen Landedelleuien. 

Das persönliche Betragen im kaiserlichen Hause war ein ■ 
solches, wie es in einem europäischen Hause höherer Stände'- un- 
zulässig gewesen wäre. Derb und roh wie die Sitten war auch 
der Körper des Zaren, und es war bekannt, daß seine Faust fes 
mit der jedes Athleten aufnehmen koiiiue. 

Je verwickelter die pohtische Lage der Regierung geworden 
war, umso leichter erlag Alexander III. der Täuschung und dem 
Einflüsse leidenschaftlicher und kluc^er Personen. lir war bald 
von festen Lügen und eiiuin vvi^stiiüichtii Intriguennetz um- 
sponnen, eingeengt in einen kleinen Kreis von Leuten, die feste 
und gefährliche Ziele verfolgten. Soweit sein persönliches Miß- 
trauen nicht rege war, war er von kindlicher Leichtgläubigkeit und 
Vertrauen. Jener Kreis, /u dem auch Frauen gehörten, verstand 
es, ihm Vorstelluiiut i] bei/.ubiinucii, die offenkundige, in der 
£?an7cn Welt bekcumte Tatsachen durchaus auf den Kopf stellten. 
Solche Vorstellungen zu erschüttern war schwer, weil er sich 
durch deren Aufgabe in seiner Würde verletzt fühlte und sein 
starkes Selbstbewußtsein dagegen ankämpfte, sich oder anderen 
große Irrtümer einzugestehen. Er hatte eher die Neigung, sich 
Vernunftgründen gegenüber auf die göttliche Eingebung des 
Zarentums zu stützen. 

So kam es, daß er über die inneren und äußeren Verhältnisse^ 
Rußlands in größter Un \\ issenheit blieb und teils Urteilsmangel, 
teils Aberglaube seine Handlungen bestimmte. Er war überzeugt 
daß die Nihilisten Gottlose seien, daß das russische Volk reich 
und zufrieden war, daß in Rußland voUe religiöse Toleranz 
herrsche und jeder Unmündige den Glauben anndimen und be- 
'kennen dürfe, den & für den besten hielt. In der inneren Ver- 
waltung wollte er stets gerecht sem, war aber hart und derb im 
Zuschlagen gegen das» was ihm als Auflehnung oder als Unrecht 
erschien. Würdenträgern gegoifiber war der Kaiser sehr zuröck- 
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haltend. Er war in. steter Furcht vor Attentaten, daher sehr miß- 
trauisch und jedem ungewöhnlichen Zufalle gegenüber nervös 
reizbar. Ein ungewöhnlicher Lärm konnte ihn dazu bringen, seine 
Körperkraft gegen den Nächstbesten zu wenden. Alles in allem 
war er ein elurlicher, tugendsamer, schwerfälliger, kräftiger, 
leidenschaftsloser, geistig beschränkter, für ruhiges und behag- 
liches Leben geschaffener Mann. Für den Staatsmann aber fehlte 
ihm die Strebsamkeit, die Arbeitslust, der Ehrgeiz, die Urteilskraft 
ebenso wie die Herrscherfreude und der Scharfsinn. Jemand, der 
es verstand seine Kenntnisse nicht vorzudrängen, sich auf den 
religiöseil und auiokratischen Boden zu stellen, einfach zu seüi, 
ihm den Oedanken unter den FuB zu schieben, hintenherum zu 
verhandeln, die Oberlegenheit nicht merken zu lassen und die 
Eifersucht nicht zu reizen, der konnte Einfluß gewinnen, der 
konnte dem Kaiser genehm werden. Wer geradezu war, verdarb 
es sich mit diesem selbst geraden und offenen Charakter zu leicht*). 

Das war der Fall des Fürsten Alexander Blutjung und tat- 
/iffäftig, feurig und von brennendem Ehrgeize sagte er rücksichts- 
\ los jedem, was er dachte ms Gesicht. Weit entfernt Diplomat zu 
sein, Soldat mit Leib und Seele, war es undenkbar, daß er die 
Methoden befolgen sollte, die General von Schweinitz empfahL 
Er sagte auch dem Kaiser drastisch seine Mehiung mit zu' klaren' 
und offenen Wort«i, wie er es jedermann gegenüber gewohnt war. 
So verletzte er den Kaiser in seiner Eitelkeit, ließ ihn seine geistige 
Überlegenheit fühlen und schuf dadurch den Boden, auf welchem 
die von ihm aus Bulganeii cuücniten Russen ihre Pläne weiter- 
spaniicii und die Keime des Hasses und der Feindschaft in des 
Kaisers Seele legten. 

Wenn auch Zorn und Unmut zeitweise im Fürsten auf- 
flammten und ihn zu haßerfüllten Bemerkungen hinrissen, so war 
er dennoch in seinem Innern überzeugt, daß letzten Endes ein 
Fürst in Bulgarien sich gegen Rußland nielii halten liönne, datier 
kehrte er in ruhigeren Stunden, wenn die l eicienschaft gedämpft 
war, immer wifxler zum Versöhnungsgedanken zurück und meinte, 
durch Briete und Kundgebungen d^ Entgegenkommens den 
Zaren wieder gewinnen zu können. Er rechnete jedoch nicht mit- 



*) General von Schweinitz an Fürst Bismarck. Woa Prinz ReuB am 
26. Januar 1886 Orai Kilipky nu<geteili Min. d. ÄuB. 

/ 
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dem defben, auf einmal begründeten Meinungen «beharrenden, 
schwerfälligen Giarakter desselben. 

Im Februar de^ Jahres 1884 benützte (}er Ffirst die einver- 
nehmlich erfolgte Ernennung des ntssisdien Generals Prinzen 

Cantacuzene zum bulgarischen Kriegsminister, um eine Annähe^ 
rung zu versuchen. Er schrieb dem Zaren wieder in voller Auf- 
richtigkeit und erwähnte darin, er p^laube, daß, wenn der Kaiser 

wüßte, was seit üoni 1 ebruar des Jahres 1S83 in Bulgarien vor- 
gegangen sei und wie sehr man seki.en, des Zaren Naiaeii miß- 
braucht hatte, er dem Fürsten p:egenüber versöhnlicher wäre und 
ihm sein Vertrauen und seine Treundschau wieder schenken 
würde. Er bat, der Kaiser möge gestatten, daß er sich immer 
personlich und ohne Muielsleute an ihn wenden dürfe, denn diese 
wären es, die stets die Mißverständnisse hervomelen. iJer Fürst 
schloß den Brief, der Zar möge die Vergangenheit vergessen und 
von neuem an die Versicherung semer Ergebenheit und Treue 
glauben'). 

Wie nicht anders zu en^'arten, fühlte sich der Kaiser durch 
die Bemerkung, er sei über die Verhältnisse in Bulgarien nicht der 
Wahrheit entsprechend orientiert, in seiner F.itelkeit gekränkt. In 
dem Antwortbriefe versicherte er zwar, daß des Zaren Gefühle 
von jenen seines Vorgängers, der dem Fürsten Alexander die 
Schicksale des Bulgarenvolkes anvertraut hatte, nicht . abwichen, 
fügte aber hinzu, daß er unmöglich zugeben könne, daß seine 
Agenten ihre Pflichten verletzt hätten und er der Meinung sei, 
daß die Geschicke Bulgariens in der Zukunft wie in der Ver- 
gangenheit von jenen Rußlands untrennbar sein müßten. Der Zar 
erklärte, er würde stets freimütig auf die direkten Mitteilungen 
des Fürsten antworten und hoffe, daß siie derart sein vnirden, daß 
er mit dem Fürsten zusammen in Eintracht vorgehen könne. Mit 
eüper kfihleh Höflidikdtsformel schloß der Brief**), 

In der großen Politik war zu jener Zeit eine Annäherung 
Rußlands an die Mittelmächte erifolgt***). Im Marz 1884 



* *) Nach dem Koiuept des Briefes des FttrsieQ Alocuider an Afex- ' 
ander III., Februar 1884. Hartenau-Archiv. 

**) Brief des Kaisers Alexander III. an Fürst Alexander von Bulgarien, 

8. März 1S34. Hartenau-Archiv. 

•••) ürali Kaüiüky an Freiherni von Biegeleben, 3. März 1^. Min. 
d. Aus. 
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schlössen die» Drei-Kaiser-Mächte ein Abkommen, das geheim 
blei^ sollte und worin sich die drei Mächte wohlwollende 
Neutralität versprachen, wenii eine oder die andere einem Angriff 
ausgesetzt sein würde. 

Diese Annäherung war für Bulgarien folgenschwer, sie be- 
deutete nicht mehr und nicht weniger/als daß dieser Staat für die 
nächste Zeit nicht nur nicht auf £)eutschland, sondern auch auf 
Osterrdch-Ungams Unterstützung ui keiner Weise rechnen 
konnte. 

In Bulgarien war der doch allzusdir komproautüerte 
.russiscfae Agent Jonin durch einen Herrn Kojander ersetzt 
worden. Er setzte die Politik seines Vorgängers, wi^ es ja auch 
gar nicht anders sein konnte, in alter Weise fort. Jonüi hatte noch 
vor seinem Abgehen versucht, mit dem russenfreundlichen linken 
Flügel da* Liberalen arbeitend, eine neue fürstenfeindliche 
Partei zu schaffen. 

Null diu russische Politik datim, lu Ostrumelieü die Au- 
schlußbeweguiig zu schüren, in Wirklichkeit aber und offiziell 
gegen die Vereinigung zu sein und so den 1 ursten in die Zwangs- 
lage zu bringen, entweder sich wegen Mißachtung des Berliner 
Vertrages mit den Mächten und mit Europa zu überwerfen, oder 
aber als Gegner der Finie^ungsbeshebungea seines Volkes im 
eigenen Lande als unpiUnoti^c h zu ersciieinen. Der Fürst durch- 
schaute diesen Plan, aber noch koimte er seine wahren Gedanken 
nicht enthüllen. 

In den ersten Tagen im April war die fünfjährige Verwaltungs- 
periode des Gouverneurs von Ostrumelien Aleko Pascha abge- 
laufen, und im ganzen Lande machte sich die von Russen ge- 
schürte Agitation zur politischen Vereinigung mit Bulgarien 
fühlbar. Die russische Regierung aber ließ dem Fürsten in Sofia 
die entschiedene Mißbilligung dieser Agitation aussprechen, oB- 
wohl die russischen höchsten Beamten in Ostrumelien an den 
Sitzungen der geheimen Komitees, die sich die Vereinigung als 
Ziel gestellt hatten, teilnahmen. 

In Ostrumelien fand damals zu gunsten des Unionsgedankens 
ein Meeting statt, dessen Beschlüsse eine Deputation dem Fürsten 
Alexander mitteilte. £r antwortete der Abordnung, daß er als 
Bulgare mit den zum Ausdruck gebrachten patriotischen Be- 
strebungen sympathisiere, ab^ als Fürst von Bulgarien sich in 
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■ seiner Politik von den internationalen Pflichten des Landes und 
von den ^Rücksichten der Klugheit leiten lassen müsse. 

Die russische Politik begann* ihre Früchte zu tragen und 
Fürst Alexander die beiden Anne der Zange fühlen zu lassen. 
Sofort setzten die Kundgebungen von Petersbuig ein. Giers sprach 
dem dsterrdchisch-ungarischen Botschafter Grafen Wolkenstein 
von den Verdnigungsbestrebungen und. sagte ihm, daß er genau 
wisse, daß der Fürst von Bulgarien und der bisherige Geneial- 
gouvemeur Aleko di6 Bewegung begünstigten. Giers wußte genau 
warum er dies gerade dem dsterrdchisch-ungarischen Botschafter 
gegenüber betonte, denn Osterrdch-Ungam war gegen jede Ver- 
änderung am Balkan empfindlich, da, wenn es von Ostrumelien 
hörte, glddi an die wdtere Ai^brettunct in dem von Bulgaren be- 
wohnte Teil Mazedoniens gedacht wurde, und das war noch von ' 
Andrässy her die geheime Interessensphäre Österreich-Ungarns. 
Jedes Anklingen dieser Saite berührte den Kaiserstaat auf das 
empfindlichste. 

^ Giers benützte die Unterredung, um sveidhch über den ' 
Fürsten Alexander zu ^cliunpfen, über dessen illoyales und an 
Intriguen aller Art reiches Verhalten er sich nunmehr volle 
Rechenschaft ^ehen könne. 

„Ich habe mich'*, schloß Giers, „in Friedrichsrtih und in Wien 
für die Aufrechterhalt ung des Status quo verbürgt und muß daher 
alles tun, diesen zu wahren." 

Aber Giers ging noch weiter, er ließ Bismarck wissen, er 
• habe auf das bestimmteste in Erfahrung gebracht, daß die Führer 
der Unionisten sich des Namens des Fürsten Bismarck bedienten 
-um für ihre Zwecke Propaganda zu machen. Sie hatten verbreitet, 
Bismarck sei bereit, die Sache zu brünstigen und wenn sie einmal 
im, Flusse war, sie zu fördern. • 

Mit diesen beiden Mitteilungen nach Wien und nach Berlin 
dadite sich Giers die Kessel g^en den Fürsten Alexander 
genügend gehdzt. Wenn alles wahr war, so war es die Sache mit 
Bismarck gewiß nicht, denn die Beziehungen des Fürsten zum 
Rdchskanzler waren die denkbarst kühlsten, und man konnte dodi 
nach allen Kundgebungen dieses Staatsmannes am aller- 
wenigsten auf solche Ausstreuungen Vertrauen setzen. 

In logisdier Folge der Haltung seines Ministers 4ieß 
Alexander III. dem Fürsten und dem ganzen Lande Bulgarien 
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wissen, daß er die Einigungsbewegung mißbillige. Dieser Wechsel 
in den russischen Ansichten war bemeilcenswert. Alexander IL 
hatte dem Fürsten seinerzeit geraten, die Vereinigung mit Ost- 
rumeliai hi einem günstigen Augenblick mit eigener Hand durch- 
zuführen. Da eine militärische Hilfeleistung dervMächte wegen 
nicht zulässig war, war die russische, wenigstens moralische 
Unterstützung nur natürlich, denn der Friede von San Stefano 
hatte ja Bulgarien einig geschaffen und der Berliner Kongreß 
gegen Rußland anders entschieden, aber freilich, der junge 
Fürst hatte Selbständigkcitsgelüste gezeigt, und die Vergrößerung 
Bulgariens hatte für Rußland nur Wert, wenn es ein willenloses 
Werkzeug in der Hand des Zaren aller Reussen blieb. So ver- 
kehrte Rußland seine Politik völlig in das Gegenteil und leistete 
plötzlich der Vereinigung Widerstand. Es gedachte, die Eini- 
gungbi)ev.e^un(^ /um Sturze des Fürsten zu benützen und erst 
dann als neuer Ketter des Volkes die Vereinigung selbst durch- 
zusetzen. 

England aber, das seinerzeit am Berlnier Kongresse alles • 
aufgeboten, um Ostrumelien von Bulgarien zu trennen, wurde 
durch diesen plötzlichen Wechsel in der russischen Politik seiner- 
seits zu gänzlicher volte-face veranlaßt. Es stützte plötzlich den 
Fürsten und stand der Vereinigung sympathisch gegenüber, trotz 
aller russenfreundlichen Gedanken Giadstones. So war es klar 
erwiesen, daß Rußland und England das Schicksal Bulgariens 
völlig gleichgültig war, daß Volk und Fürst nur Schad^tiguren 
waren, die man bekämpfte oder begünstigte, je nachdem es die 
Interessen der beiden Großmächte verlangten oder veriM)ten. Daß ^ 
sich weder das bulgarisdie Volk noch sein Fürst vom eigenen' 
Unabhätigigkeitsbestreben, vom wiridichen Freiheitsgedanken los- 
lösen wollten, daß sie für fremde Interessen kein Verständnis 
hatten und dafür blutend zahlen mußten, ist die Tragik dieser 
EjMsode der Geschichte und übertiaupt das traurige Schicksal der 
Kldnen gegenüber den Großen. 

Die gänzliche Umkehrung ui den Ansichten und Ent- 
Schließungen der beiden größten Weltmädite war auf die 
Haltung des Fürsten Alexander zurückzuführen, und darin 
lag eme indirekte Anerkennung seiner starken Individualität 
und' mit ausgesprochenem Willen zu großer Tat begabten Per* 
sönlichkdt 
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Die österreichisch-ungarische Regierung, gebunden durch 
die Abmachungen mit Rußland, ließ aus den früher dargelegten 
Befürchtungen heraus den Fürsten wissen, daß sie die Einigungs- 
bestrebungen für unzulässig und aussichtslos halte. Graf Kälnoky 

betonte die Einmütigkeit der Mächte iri dum \\ illea, den durch 
den Berliner V^ertrag geschaffenen Rechtsznsraiid, auf welchem 
„der Friede und die gedeihlidie Entwicklung jener Staaten be- 
ruht", aufrecht zu erhalten*). 

Die engHsche Regierung stand zwar offiziell noch auf* dem- 
selben Standpunkt, die Opposition wagte sich aber scharf hervor 
und wurde von der Regierung hierin nicht itkIh bekämpft. 

Der Fürst von Bulgarien hatte damals t ine Reise durch sein 
Land unternommen und war überall mit Begeisterung empfangen 
worden. 

Obwohl allerorts Maßnahmen gegen Kundgebungen für die 
Vereinigung getroffen waren, so konnte es sich doch der Präfeld 
von Tirnova nicht versagen, seinem Toast an der lürstlichen Tafel 
eine derart bedenkliche unionistische Wendung zu geben, daß 
ihn der Fürst mitten in der Red^ mit den Worten unterbrach: 
„Wir dürfen nicht alles sagen, was wir denken, wir wollen dieses 
Olas mit einem stillen Wunsche leeren, und wenn wur gute Bul- 
garen sind, so werden wir uns dabei alle in demselben Gedanken 
l>egegnen." Auf diese Worte fiel der Präiekt wieder mit einem 
Hoch auf den Fürsten ein. 

DexL Wechselfällen der Lsigt in Bulgarien war die deutsche 
Kronprinzessin mit ängstlicher Besorgnis gefolgt. War sie doch 
eine warme Freundin des Heuratsprojektes ihrer Tochter Viktoria 
mit dem Bulgarenf ürsten und bestürmte gemeuisam mit ihrer 
älteren Tochter Charlotte den Kronprinzen, diese Heirat zu ge- 
statten. Der Bruder des Fürsten Alexander, Ludwig, hoffte, bd 
dem ihm bekannten tatkräftigen und hartnäckig an Yfnmal zu 
recht erkannten Dingen festhaltenden Charakter der Kron- 
prinzessin und dem Ausspruche der Prinzessin Viktoria, welche 
ihrem nichtofüziellen Bräutigam sagen ließ, daß sie keinen 
anderen ansehen werde, endlich bd der günstigen Stimmung der 
Queen für dieses Projekt, auf günstigen Ausklang der Wünsche 



*) Streng vertraulicher Briei des Freiherrn von Bi^eleben an den 
Fürsten Alexander, 7. April 1884. Hartenau-Archiv. 

C 0 r t i, Alexander von Battenberg. " 1 i 
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sieituis Bruders^). ,S>toilOronprii«zes^i^illgli' die'' Absieht des 

Wh BaMoiberir mit 1^ IhHHSte^ivVSlHittiki' yoft Hdde^ti/^^&ilKfei 
adr Königin von England, statt Hieiäu^^äl^liif'fii«l^jy4ex2^^ 
gäcimmndand Iktl« hletMNn^ii»li<^rQeii^^ der 

-19« KM|:ifi VSboria iüßeiife «He^ 

dcf! 'VMi B«rtta.>4iilk^ I>bti»^ufg g^enöbet* "d^M *Fifegteii 
Alexander mit den Worten: „Man vergißt dort ganz, daß £ng- 
tod imd österrdch äuclv noch' existief-en." Auf das cjeäußerte 
Bedenken des Fürsten Alexander über die Hus&eniiCUJidlichkeit 
Mfi 'Gladstones iiuinte die Königin, das Kabinett werde nicht 
endlos dauern und schließlich seien Mr. Gladstones Sdiwarmereiefl 
därch das englische Interesse Grenzen gezogen**). ' ' ^ ■ ^' 
• Fürst Alexander erab die Absicht, andere Höfe zu besuchen 
auf und begab sich im Mai zu i«inijereni Aufenth.ilte nach Berlin. 

Etort war die Stimiiiiinii für Rußland liae warme. Der Fürsit 
sollte^es bald zu spüren bekoiimieii, daß man sei^^ Haltung Ruß- 
land gegenüber nicht billigte. Bisher war Kaiser Wilhelm mit 
Fürst Alexander stets wohlwohiend gewesen. Diesmal war es 
Anders. Der Kaiser emphng ihn atn 10. Mai in Audienz, die fäst 
eine ganze Stunde wahrte, .^nfangs sprach er nur von seiner ge- 
SCh>X'ächten Gesundheit und vernüed die Politik. Endlich sagte 
Pörst Alexander, der Zweck seiner Reise sei, sich dem Kaiser 
pet-sönllch vorzustellen und von ihm mündlich zu hören, weldfe 
Stellung er den Verleumdungen gegenüber einnehme^ die man Vön 
Petersburg' a^s über den Fürsten ausstreute und was sich der 
Kaiser über die politische Stellung der Bulgaren denke.^ D« 
Kaiser antwortete, er könne die Haltung Rußlands gegenüber dem 
l^rsten^' iiichirgut lieißeüi and 6{teziell das -Benehiittn Jonins hab^ 

*) Briefe des Prinzen Ludwig von Battenbefg an Fürst Alexander vom 

U. und 20. März 1884. 

t'jc »«y Fr^erir von Biegeleben ah Gr^f Kälnoky iiber seine Unterredung 
nüt dem Forsten am 6. Juni 1884. Min. d. Äiiß. ' - 
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HwÜBinpöii^ gleiolBDbigguateihfttttfinUntdAl^^ teüZarai 

ai^.sdhl 2ßb 19b ^lokinA i^G **.n9'iöt^ Ubln «•> biiv/ riDim ri^ /j;-; 
iRv/ 0^!FüriÜdriiric!erfe, Ktfisu^IAIeijandcirhabeithinigTobeifiiiei? 
gesdnieben^iiiHiui erst d;uiii liaboiieriilTfm «cltroff geantwortet. In 
län^erf i Rede,« setzte/ 8odaiaiij;defc',;K^ö4;i . ausciiwuidei, daii. i^ußf 
laiid SLit Peter dem ' Großen die offene Ausfahrt aus i <8em 
SchwarieiL Meer zuuenrei^heii ^che uiid i diifiR daher aik&, wa^ 
öchiidüiüin'iden :Weg/fstelHd, Vegi^äainti wurde; veuigäbi 4efii 
l^iir^isti'däh rRät/sidiiiait kuiiland zu- vn t^lL'iciienii'Hli-'n t3 büü 
Ti 't FuT^ Alexsaider äniwörtete, er h^d>e, als er von Eiireipa näcH 
Buluaneii i^esdikkt wurde, die liistruktiuii ^ mit auf de« >Wöti »r* 
halten, den Berliner Vertrapr awirechi zu erhaHeni untläui: übrigen 
„Bult^arieu den Bulgaren". Es sei also die jetzige gespatihtesLa^pi 
mit Hiüiiand die Folfife dieser Weisungjajhrt Toif: • jj. 

"'KchliLliiich hielt der Kafser dem Füirsten \Tk"; stark^ 
ifechuldet zu sein, und sich durch' Autudihitie von;!An1cihen''b« der 
europäischen judenschaft tzoii^niöJiii^ön. r^Außerclem sa^ei er 
dem i irtersten, leiti Aiabb gefiM,^ dal^iiein j 'sittlichei:) Ld>eiisWäadd 
flicht eiaWahdf^jstti lind seimte >^olkei )A£genii$ gät>^i Der rFtust 
veäeiidiig^ie sieb ih^ attei^tBesiDiisideeiiberti^ Was $eidei Salden] rbc^ 
trafjUo häbe «i^ iiii Bülgamiivont^ilUGiiviiwasizuidaiöiV^ 
üofiialtr>i^eHörte, niditieiri^Stückvoi^mldeä.ii^änußto das^lrst 
blies iilvie&tiei^eii^ > \ras Isohließlidh) 'dem: üiande fündi < sdneni/i ^aadli- 
folgeir iileiben ^örde/ ^eAsi i&r < rai^clMiril'eiiHbiiiit hättet weft^^ 
\irolten;i[$o' hätten ep äßh MM^dmgäiöäi^uuBSgmätiam Ajppdhya 
ctasliBoaMimt^ Kotfnifliildl icHjnpbisWnAiJ^T/Jo ^i^nunbM n'i^aob 

gewesen wäre. .attnri rioie i ui nhp/jKü iiqr roiM 9ib bi ru 

Was die Besdiuldigung über seinen Lebenswandd betraf, 

fiaHkikntp 4ik: Irnttt^ismil^f^^ 496 #fri9i$h Jn j^tuMnii wie 
in efeeMi»^afiiiaiise'j|liife <i6d $elb^t>#^nn er wolHs;^&i Se^a sfcH 
nicht das geringste ei^äijibd/i ' liönrtfe/ 'Ms * Äti^toß 'ei+dg^ 

jb£icPaftiOQ9piii>binahiBb8diiififiliclidteiW Fünl 
gehen» das heißt abzudanken. t i^'hit 
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• Kaiser Wilheliit erwiderte darauf ungefähr in dem Sinn^ 
daB er wegen Bulgarien die Freundsdiaft mit Rußland nicht 
aufs Spid setzen werde und sagte dem Fürsten geradezu: »»Gut, . 
gehen Sie, mich wird es nidit stören/' Der Kaiser, der das Heirats- 
projekt des Fürsten wohl schon kannte, aber nicht berührte^ war 
so aufgebracht, weil er über die ohne sem Wissen bei den krön- 
prinztichen Herrschaften angebahnte Brautwobung sehr verletzt • 
und tief verstimmt war*). 

Gegen Schluß der Unterredung gewann aber eine etwas 
versöhnlichere Stimmung beim 'alten Kaiser die Obeihand 
und er entließ den Fürsten mit den begütigenden Worten, er 
habe noch immer dieselben persönlichen Sympathien für 
den Fürsten wie iruht-r, er glaube lueht an die V erleunidungen 
und solange er Kaiser sei, werde er Fürst von Bulgarien 
bleiben'*). 

Nach der Unterredung mit dem Kaiser bemühte sich der 
Fürst zu erfahren, wie die Gerüchte seiner Verbindung tnii i'nn- 
/t;sj.m Viktoria in die Berliner Gesellschaft gedrune:en seien und 
stellte fe^t, daß der Flüpeladjutant des Krnni>riii/t:n, Prinz 
Reuß XVIII., der mit der älteren Tochter des Kronpnnzeii Prin- 
zessin Charlotte gut stand und selbst ni Prinzessin Viktoria ver- 
liebt war, glaubte, daß sie ihn nicht ungern sähe Er hatte den 
Prinzen .Wilhelm (nactinialigen Kaiser Wilhelm II.) direkt 
gefragt und dieser hatte ihm versprochen, ihm zu helfen. Prinz 
Reuß kam nun, /dank seiner Stellung zu Prinzeß Charlotte und 
dank ihrer Offenheit hinter alle Details, Briefe etc., die Fürst 
Akxander an Prinzessin Viktoria richtete, und er war es, der nach 
dessen Melmms: etwa Anfang April in Berlin von Haus zu Haus 
erzählte, daß Fürst y\lexander Prinzeß Viktoria heiraten wolle 
und die Kronprinzessin für sich hätte. 



*) Eigenhändige Bemerkung des Grafen Kälnolqr nach einer Mitteilung 
des Prinzen Reuß auf einem Privatbriefe des Freiherm von Bicfcleben u 
Oraf Käliioky vom 6. Juni 1884. Min. d. Auß. 

**) Der letzte Satz steht in einem für Kronprinz Friedrich Wilhelm be- 
stimmten eigenhändigen Berichte des Fürsten Alexander, in dem dieser be> 
tont, daß der Kaiser sich mehrmals während der Unterredung widerspradi. 

Koii7epf im Hartenau-.\rchiv. Die pair/r Schilderung der Unterredung 
berulit auf diesem ci^K-nliändij^a^u üericliie und auf dem Briefe Freiherrn 
von Bicgelebens vom 0. Juni 1084, der von dem letzten Satze nichts be- 
richtet 
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Fürst Alexander teilte dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
auf seine Frage alles dies miumwunden mit. Er fügte hinzu, daß 
Prinz Reuß in ihm einen gefährlichen Nebenbuhler fürchte und 
' nun täglich Prinz WUheUn und Prinzeß Charlotte all die be- 
kannten sdiönen Dinge aber den Fürsten Alexander erzähle^ um 
ihn dadurch unmöglich zu machen. Fäist Alexander beschuldigte 
Prinz ReuB» daß er die Kinder des Kronprinzen «aufhetzte und 
er es gewesen, der um den Verdacht von sidi abzuwälzen, die Er- 
findung aufbrachte, ein Adjutant des Fürsten Alexander habe die 
Nachricht nach Berim geschrieben. Auch war es nach des Fürsten 
Ansicht Reuß, der erzählte, daß man Prinzeß Viktoria an den 
• ' jungen Fürsten Thum und Taxis verheiraten wolle^ dessen Kon- 
kurrenz Reuß nich mehr fürchtete als die des Bulgaren, trotzdem 
aber überzeugt war, daß auch dieser zu beseitigen wäre und er 
• dann am Ziele seiner Wünsche stünde. ^ 

Natürlich waren alle diese Gerüchte audi dem Reichskanzler 
zu Ohren gekommen. 

Wenige Tage nach der Audienz beim alten Kaiser, am 
12. Mai, empfing Fürst Bisniarck den Bulgarenfürsten. Auch er 
sprach aiiiaiigs von nebensikhlichen Dingen, schien Fragen des 
Fürsten abzuwarten, und als diese nicht gestellt wurden, ging er 
schließlich direkt los. 

,',Die Gerüchte über eine Verbindung F.urer Hoheit mit einer 
preußischen Prinzeß haben in Berlin den peinlichsten Im druck 
hervorcreriifen, und ich hoffe, aus dem Munde Eurer Hoheit die 
beruhigende Versicherung erhalten zu können, daß Sie an diese 
Verbindung nicht gedacht^" Der Fürst: „Erst hier in Berlin 
erfuhr ich von diesen Gerüchten." Pause. 

Hierauf Bismarck ironisch: „Nun, da Euer llohiit so wenig 
davon zu wissen scheinen, so gestatten Sie mir, llineii zu sagen, 
daß von dieser Verbindung emstlich die Rede war, und zwar 
so, daß es heftige Szenen im Palais gegeben. Ihre kaiserliche 
Hoheit die Kronprinzessin und der englische Hof sind für die 
Verbindung, Seine kaiserliche Hoheit der Kronprinz war 
dagegen, der Kaiser und die Kaiserin haben erklärt, diese 
Verbindung nicht zugeben zu können. Ich als Reichskanzler habe 
Seiner Majestät folgendes eröffnet: Deutschlandhatkein 
Interesse an Bulgarien, unser Interesse ist: 
Friede mit Rußland. Dazu gehört vor allen Dingen, 
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uyifiiUHäiMand^idis iBbrnps^^^^rnkss/k, 'i^iaA:,mit. iBin Orient. 

Muitioh Ihrenleolioiid ^esen^VdvfiichaiteigiWdQfini'üläiil^iis^ ' 
ttQh^faiäpjnttiliiißiMjUdei^ }Mrahf\lnt^iü(^ ipoilij^iasOilrietil 
Mj^Uiiä'Rxkrjtiiz^fi t Düäs i adcrin gebdotichirioucbbiiitu b «nkä 

Jiälullr .riiriii^wilttte ridlä«io^iilibkb«tettfHliemi niRlitQji^iäQtneitig 
siMtfhdiobjflticdld^ hiiiptildiiatflifiilimthfja: 

Mlti» jto>MMi]a9niMt,n&i:ar>M^ij^^ 

iflfabfaidaiifi^ i^t£ied]»Bita9i0ekiMii^ fitah 
haupt nicht b^gretfen^ «dmüe «Slsaiitiiitt TdRüessABlfi nfannaldi 
«iiUaD{8diMsM» dtttBE^ttoMa a&iMfe nm^^KgltriM?!^ oder 
die Prinzesdn Hdene von Meddenbuig wäinvifiasisepdfi'fifiliicn 
^iäbli rwfiBctoTdULeiXfiBilii^^ elnb oMIudoa^tr^liliWäiäUln zu 
WitatBfc, dB^nüMiß^j^ StetluAg/iniBilg^aBneh ibefe^enrdle j£ii 
tah Qtj^ii^ii ii'jrrbg iic^eilj hieiijfilf iS^rlifitti e[i3eR^:ttadirda±u gie- 
hD^<^lolj[iMät//Miii;ai jX3i(Mflt ra duchtsi ans; Jch finde^äbef- 

Haupt, daß es Zeit wäre, daß Sie sich daf ü bei: JÜciTm werden: 
lj>eni sehen [«äer; Bulgare. iBiSöberj Wartai SieiiOtutscber, • und das 
üiuÖHiiiii Abx^ii Abgang} miesB Ani lktret SteHfi'WärisiichLviti- 
itfechtiäiüii iDeuf schere ^ebKcbm^Ldennll-idi rfeeglodie,, iddßri^ieineiB 
«bitichen,^i;^:c«adi^!i (.haraiskr^oiA«!© r«leoj i ifhrtiii^ ffti^widefnirliroft, 
mit^)©miitakfi araziugeiienj iWesui Sieiätbär iji iBtdgariienbbIdhiL'n 
wollen, so ergeben Sie;^d^] tmfi<>taad«i oder Uiignade lan iRiiß- 
iamdy nehöieiil Sit, ' Wenh .es i J^eiii bmß, sogar ueiilfc antideutsche 
,HHUtiiipr ein! nDbenhaupt ihaiiß'if^liuäiei'JEiafifcmzioBiilfTanens für 
■ profalematisoh. /LuliniÄl o*rtrd' ßi- Kom md 
f ri^ü h e r o^di ö r « jpl h t e r, 1 1 enil a A i s e i n im ^11 , w e d grn 
Sti ei a m K-a laiitii eals-iit z e n-d> sfic li f h r e r^iS t \ir oii s ohfC t 
if.wg c mdrieri*! n e rn. JaiPejtersbtirp; ittniit i»an unsere) Ansicht. 
^MiihiQi iräks iclK^er^eilem äuEi jeia (Bcitgealifiil^ uat>si^omit Ruß> 

r* f 0 : T<>fihter deriKjt>«4i^ijii:fcqn tngi^ui^l und spätere <Jcni|a^>i>!l,Ues ^rudeps 
(des, hürstgn Alexander, Heinrichs von Baueubeiv, Bi>;nmrck liaUe oüenbar im 
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« 

|and wieder gut zu steUen^ fiure Hoheit besitzen die vollsten Sym- 
pathiei;! der dettts?heii niaßg^ode«UiKreise,?icfci selbst achte^Sic 
hoch, ich bin aber der Kanzler von 45 M i^hlslstaeia 
^AthX SC k/^ n, 4 e f e n . 1 -n t e r esis ä» -:i)ciki n i o h tl; |^ n e n 

Qefah^ l^)¥^ir9ilr:ihjr» yflgiiflde iH8fln9fi[eaii^ilii^bp^ 

^^^^ A^^9miiÄm^" mt^\ ßim&(M,m0^, ;^:k\kSftim 
A|^i9^t gesagt ;haj^ ^^iimxii^m £te .«^ilOel^lenBdMdl» 
s^e^.jA^j&iQiiuH^iiiiili/msb 4ihiilii:friSlfilliusgiii)l8c>i)t^^ 

mit» ^im ^^^a^fM^sim i ß^Mw^ßs^f^ i ^\ £ Hai i ^HaMi 

wurde" . i * '9 b i ii '/ s d j i ^ 1 ri 0 o T « n i $ « i^iiß'A 

f] j,Iptj ,ih^bp . mit &mpör«««/ye«fiiirwi,T!3i^^ nfläufilsmdliriM 
Mitteln/ gegßo i^wch aft>^itetkj die unter: ian$tä9dtoBn>!l^teti nitht 
9eit>raMch 5in4; m^in hMi in ; jBer|»i ufidnWtoi uf^er '<lerj Hand 
wipsw |a^i>, daß; mm . BnmHfibmn in ; ßfulg^iiert Ansitoß 
f^egPi d^ icb^ .zahJf §i§t|e Schuldwi i höb^^i und • daß mm 1 ^ 
peteffi$J>q!ig},Papi^« 'Vf)(n - w biesit^^e'/ derffifF-rVeröftiiiUKhung ieb 
fürchten müßte. DarauiUifl' erlaMbe ich J^iiLiOlgejides zu erwid^Ä 
,mid aal ^as ix^i,uuii)Ueste ^u erklärajij'-AUp P<^{H<iit?,>.die!i»aQ 
ypft.ml^;,l?tsit7t, ift^ nmx . verpffentliühm. ich kweie jdab«i imt 
gfwiriij^,;^ciujld^n habejchjkein^vTO Was ia«tti.)J?«fatkbeft 
anhetriöt,, SO; Ii < i bei\ Si« es- J^i^. s«hr -leichl:, UwrdJ; ! ^en- identscjlßrl 
Vt^treter die Walifheit darüber «rfabr-et), Iclliilebe wie m 
|iii>er I^it^nw, und jedem lai in -ffann Tag und Hacht zu wit 
]immi\, jeder Bul^ar^. weiji, y^MnimOig: IMi^:: eftttwmidfmsiiejl 
Ko^^Uf^ ,^kmnt,4tes mit ; ' i vjmu 

„Das weiß ich," erwiderte Bismarck, „und überhaupt hat 
bei uns niemajid Wert ^uf diese Mitteilunc^eü tr^lck^t, die unter 
anderem meinem Sohne lieFt>ert zur 'Weiterirat)e an mich ee- 
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Damit war die Unterredung zu Ende und die beiden 
Gegner verabschiedeten sich in der höflichsten Fom von^ 
einander'). 

Nach den beklemmenden Eindrücken der Auseinander- 
setzungen mit Kaiser und Kanzler war der Empfang des Fürsten 
in der kronprinzlichen Familie ein um so herzlicherer. Der 
Kronprinz gab dem Fürsten ein Diner und trank ihm dabei „als 
dem Pionier der deutschen Kultur im Osten" zu, wozu des 
Fürsten anderer Nachbar, Graf Hatzfeldt, sich die Bemerkung 
erlaubte: „Nur gut, daß es niemand sonst gehört hat." Oberhaupt 
war der Kronpdnz bemüht, durch ziemlich unumwundenes Her- 
vorhebe^ seiner von der offizleUen Politik abweichenden Ansicht 
den gesunkenen Mut des Fürsten Alexander wieder aufzurichten. 
Ergi^gdabeisoweit, dernPürstenin bezug auf 
das Heiratsprojekt zu erklären, daß er ihm als 
Kaiser sein» Tochter geben würde**). 

Trotzdem kehrte öet Fürst äufiast niedergeschlagen über 
den unfreundlidien Empfang bei Kaiser und Kanzler und die in 
Berlin wehende niissiscfae Luft zurück. Er war empört über eine 
Politik, die ihn Mher in dem Widerstände gegen russische Ober- 
griffe bestärkt hatte^ es ihm aber eigentlich jetzt zum Vorwurf 
machte, daß er Rußland gegenüber seine deutsche Abstammung 
nicht verleugnet habe, um Panslawist zu werden. Der Fürst be- 
sprach dies dem Freiherm von Biegeleben gegenüber in den , 
drastischesten Ausdrücken. Was der ihm in Berlin widerfahrenen 
Behandlung noch einen besonderen Stachel lieh, war der Um- 
stand, daß sämtliche Russen, mit denen er auf seiner Reise in- 
Berührung kam, wie zum Beispiel Fürst Lobanov, Milit^ir.itt^iche 
Fürst Dolgoruki und andere, jeder in seiner Art sarkastisch, 
höflich oder glatt in Wort oder Miene zu erkennen gaben, daß 
sie von der ihm in BerHn erteilten Lehre genau unterrichtet seien. 
Der Fürst bemerkte dazu, daß, wenn schon Deutschland ihm 
gegen Rußland keine Stütze mehr gewähren wolle, man ihm dies 
unter vier Augen sagen möge, nicht aber den Russen es ganz 



•) Dip Darsfclliins^ der Uriferredunjr stützt sich aut eine eigenhändige 
im Hartenau-yVicinv erliegende Schilderung des Fürsten Alexander, an deren 
Spitze dieser ausdradclidi bemerkt, daß die Unterredtmgr möglichst wort- 
getreu wiedergegeben ist- 
' **) Freiherr von Biegeleben an Oiaf K&lnoky, 6. jimi ld&4. Min. d. Äufi. 
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offen erklären und ihnen damit Freipaß zu beliebigem Vorgefaea 
gegen ihn, ja zu seiner Verjagung ausstellen'). 

Erst jetzt erfuhren die Eltern des Fürsten Alexander Näheres 
über die Heiratsangelegenheit. Auf Prinz Alexander von Hessen 
machten die Äußerungen des Kaisers Wilhelm und, Bismarcks 
den schlumnsten Eindruck^ und er glaubte, nun erübrige seinem 
Sohne nur mehr, in Bulgarien sein Bündel zu schnüren.' Er 
empfahl ihm dringendst im Interesse der Nichtkompromittierung 
des deutsch<^erreichisch-ungarischai Bündnisses wenigstens in 
Wien größtmögliche Zurückhaltung über die Berliner Emdrücke zu 
beobachten, um nur die Saat des Mißtrauens nidit zu vermehren 
und nichts zur Entfjremdung der det^Mi-österreidiischen Be- , 
Ziehungen betzutragen. Dies hielt. sich Fürst Alexander in Wien 
vor Augen, und war nach diesen Eindrucken angenehm berührt, 
als ihn . Kaiser Franz Josef auf das freundlichste und wohl- 
wollendste empfing« 

Der russische Hof - dagegen säumte nicht, fortzufahren, dem 
Fürsten zu zeigen, daß er in Petersburg in Ungnade war. Als 
die Zarin, bei der Hochzeit in Darmstadt weilte, hatte sie ihm kerne 
Audienz gewährt, sondern ihn nur üi zahUeicher Gesellschaft kurz 
gesprochen. Ebenso w^ zur Hodizeitsfder des Großfürsten 
Seigius die gesamte Familie Battenberg geladen, mit Ausnahme 
des Fürsten Alexander, dem man durch eine offizielle Persönlich- 
keit ungefragt sagen ließ, seine Anwesenheit sei nicht erwünscht. 
Die russischen Intrigen hatten den Fürsten in seinem Lebensnerv 
getroffen, sie hattLii ihn bisficr mit Erfolg durch Untergraben 
seiner Stellung und seiner Terson eine passende Heirat und 
dynastische Befestigung seines Thrones, worauf es ilun nach schon 
fünfjähriger Regierung nun emstlieh ankam, unmöglich gemacht. • 

Deutschland aber unterstrich noch weiter seine I^eziehungen 
zu Rußland, indem F.nde Mai Prinz Wilhelm zur Oroßjährigkeits- 
feier an den russischen Hof gesandt wurde. Graf Wolkenstein 
berichtet darüber, der Prinz habe mit dem Zaren viel über Frieden 
geredet und sich auch in England feindlichem 
Sinne ausgesprochen. Überdies sei Alexander TIF dabei 
mit großer Offenheit und mit Nachdruck vor England gewarnt 

♦ 

*) Eigenhändige Schildentng des FOnten Alexander. An dieser Stdle 
schrieb der Fürst in KlamuRr hinzu: ,flcb sdireibe nur, was idi btttimmt 
weiß.** Hartenau-Archiv. 
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streben der ^ngiUts^jh ejanP o i iA i k w ä re^ Z et w üxfi- 
^i'ji]iWwl?(t fiwiMgnl^Wrien SwgemswteSffifibwierigßn VörhäWriisses 
v'fi [j I im i JAbl|lril96^ maim «^^«sltttoi Unnito^tfsni^ebiföcfajsn/ i die 
hs^mnJiii^iiiimblklMx^ tkaauslb z^ibcishjeiKiUtiidii 

diesen nadi Widdin, vierzig KUometer von dei^attti iMl«te t£iritMC 

ir#|^i^i9m3dfirti[A01c^ ridiaijil 
9(iiu}<448jcto Kwm^ EniiäaiqgifiSlolf^ 

^:fe*^fil)A^fttiiWaJide«^Al seferifife/d«: j«*zigc öUe Mini^terprö«dÄH 
dfJTi ! AVi^l) ii^iMml§ i^h* oglaubtcv Jia(ii i teitead i did ¥eiiwitüdiHi(i: 
^om^ icÜhnstQfinTr-^iume njit^.uedeheni: „isti die Vcfeiniprungf aMex 
^q|/beii Hl ! eiflfm Sti^ate i.und Bikiuirg eines BcilkcUibuiides ■ der 
^tanwn,vcii>v'^ndtQR» iiR^$fi«|, deri i bestimn^t wate; j ökcmomisdie, 
' §Liij^\\i(>diG fund 'ImltwrQlle 'lntere$sen dieser VöUfer zui sehyteeii mid 
fti^ gegenseitig im Kriege ibeinsuötehen. . Österreichs Pblitik biefetand 
imwerj i?eit>es aws Italieti'Hfid dem diutScheii. Baad vertriebän ^ar, 
dctFi!i,,da$7SQrhki>i^lie V(<^ik i^iii.Ksi^iiteQ zm\mQsäia\ iUbd zu -vcr»- 
nicii^^q, meinem Ww »im-di^ii^tÄ'keirt'MhicImxis lad 

(iiHleiii>i österffich-lJngani aus '-detn -Wösteav \ißrtriei>en risti 
^uc^ es |inj Qbieni jutoiMki)Cwt)ßniaeh't 7u wprden- Deutschland 
unterstützt es darin, CngUmdfWtd Frankreich lassen es g'ewähmni 
und Kußland ist die einzige Macht, die Österreich-Ungarn nicbt 

*) Der im Weltkrieg vielgenaimte greise MioüteffAitoaiGBt fiert^Bt« 



I 
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rung Österreich-Ungarns kann nur auf Kosten SertHcB^g^^ßlK^p, 

gienmgskreisen Vnm^rjf^^^^iim^^mi^ Mi^fRir^adSr 

Msikl^nm S^ifii^fi^k^ mßfM^^^- .ihnndU brm 929iq 
19b iNofllMtinil^^ftifdStiiäfij^M^ 

' «dien Agenten luiierstützt worden war, hei?(Qiiiifii|^w|ic^e^8i9- > 
tf tetoittftiteiftom0n» zilMHili«^^ der 

i^Moimaud9lb>^«9fc)i^^ i^.2MA9ib|}f»9flte& 

ilS||^^!c^nfifodfg^a)erl^^ ü»e!5ßi^ W^Ute^ii^ied^fe- 

iM^t^jr; biiir '.ili^rl hiff-jiitfi i-r/ ( . - 'Ifw ; firm po; .ifl:/;„'i/. 
19b lAAs slki;B«Weflj,.yoinj M^i. gegpj(iij<Jfln iMir^^er^i^it^4mU^ 

selben Karawelov zum Ministerpräsidenten emani\t>;j)ls{i)r^yß}€(Y 
mr im^ i4ej5 jSeKil4^rH0grji^s,f reiberrH; TOftrß^egpJfiti^if^.halb- 
g^Uiietef Jaftftti&eber'.fDoktiimN .-eMi, red^^^f^b^pn^ irintnoc^im^r 
$|<$a4$>vt6S^n$€hr^ftliftt\^ l jt^r^tm seHug^^fTn^^ßeH 'belesener Volk$r 
^clmii^lü ;Gf oßer $iaatB!nä(iniseh€^ F;ig^y^^htiiten tmbth riQ , tr. 
^fte ! ,EriWJinuiig , ^ wti^ A>i^i:4i . tein Dorn ^mi • A i ikv, iilüi^n ; .5m(;h 
Karp\VeloMijWfll^y/ejn'fR^tJilt^i§jI,,,«ijHl Aii^,,,Emui>i|. ße^^r^ö^ 
J^öft^TO bHeb-besteiKfi. ; (üo;; t » oii, .otrioi^*' ^ j-j! ' -h.. . ; - : 
Oiers ließ sich damals dem Grafen Wolkenstein geg^^jqb^ 
fj^fifdiitg^i.iH imißU^Higti«den Ausdrjipkeni ijl^er den Bulgaren- 
förstm nu8: • En^, nidfUß /^^ un^iuv.erläs^is:. eitel- uiiii, ipr,l,>v<t^j aid 
hchwaw.kcndmiiQi^rÄktfi|^/i:ftber 4UKi\ dopiit^l/.ungig.^ „Sk^^^Yrj» 
ßr^ahlte (ner9r-j,-w«[!(jHnm^ljiij fteuiljger trregqi^,: ?jjb,>wri,gf5- . 
komiöfiii lund Merköndßtf! mir, mn sßi, t^^F^t^Alexandei- 'jfür ^jie 
slawische Sache gewonnen und er, Skobelev% könne für seine 
Jg||i^>9 i^qb^di^igt avf ihn z[ihlen.^ Da haben wir's, wie wir uns 
auf ihn verlassen können l'' und zoriiig sc^Q^ti 
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Komödiant dieser Fürst, ja, ja, er verleugnet seine polnische 
Mutter*) nicht.** 

Giers war auch auf Österreich-Ungarn nicht gut zu sprechen. 
Er meinte, es sei auf das deutsche Bündnis hin übermütig ge- 
worden, von Bismarck auf das neue politische Odiiet im Südosten 
gewiesen, beginne es nach der Betörung der serbischen Regierung 
Übergriffe üi die Sphären russischer Interessen. 

Diese und ähnliche Meinungsveiscfaiedenheiien und däs Be> 
streben BismardES, die Freundschaft zu eiiiaiten, fahrten zu der 
Kaisefzusanunenkunft in Skiemievice vom September des Jahres 
- 1884 (24. September). 

Das Ergebnis der Zusammenkunft war für Bismarck ein 
höchbefrledigendes. Er verkündete un Reichstag, daß Deutschland 
nun mit den zwei östlichen Kaiserreichen in einem mthned und 
sicheren Verhältnisse lebe und, daß die Abmachungen eui starkes 
Dach und eine Wölbung bildeten, unter der jedes der drei Kaiser- 
reiche schon manches aushalten könne, was von außen kommen 
könnte. Über die whrklicfaen Abmachungen war nur bekannt, daß 
sich die drei Staaten zu gemeuischaftlichem Vorgehen gegen 
Anarchisten und Sozialisten verpflichtet hatten und auf der 
Balkanhalbinsel bei überwiegendem Einfluß Rußlands auf der 
Ost-, Österreich-Ungarn auf der Westhälfte den Status quo er-^ 
halten wollten, ' 

Nach einem dem I uuten von Bulgarien zugegangeiit;ii Be- 
richte hatte sich Fürst Bismarck dabei über ihn dahin geäußert, 
daß er durch seine in neuerer Zeit eingenoiiuiiene Haltung, die bis 
dahui genossene Unterstützung Deutschlands verwirkt und in 
seinen Händeln mit RuiMand fortan auf ferneren Beistand nicht 
zu zählen habe. Bismarcks Gedankengang und Wünsche zeigt am 
besten die kleine Geschichte, die er selbst dem Grafen Szechenyi 
erzählte. ' ♦ 

„Es war in Skiemievice nach Tische, die drei Kaiser standen 
an einem Ende des Salons und unterhielten sich traulich mit- 
einander, am anderen Ende befand sich die Kaiserin von Rußland 
und Bismarck im Gespräche Da wie'^ die hohe Frau plötzlich auf 
die interessante Gruppe ihr g^enüber und sagte in bewegtem 



*) T<Klüer des ktztn polniadieo Kri^ministers Oenenl Grsleo ' 
Moritz von Hauke. 
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Tone: ,,Da$ ist an Anblick, den ich gerne Z^t meines Lebens 
genießen möchte/' Sie sprach damit auch Bismarcks innerste Ge- 
danken aus. * 

Kaiser Franz Josef schrieb damals am 11. Oktober an 
Bismarä: „Ebenso wie den Wünschen Kaiser Wilhehns konnte 
es auch nur den memigen entsprechen, filr unsere vor allem auf den 
Frieden und die Wohlfahrt gerichteten Bonühungen auch den 
Kaiser von Rußland gewonnen zu haben, öott gebe, daß dieser 
Freundschaftsbund zu einer festen Burgschaft- für die G^enwart * 
und einer verläßlichen Beruhigung ffir die Zukunft werde, la- 1 
mitten der wachsenden Verwhmmg unserer Zeit ist es eine große 
Säche, die konservativen Ideen und das monarchische Piinz^ zu 
ermutigen und zu stützen.'' . 

Bismarck antwortete dem Kaiser, daß er seinem eigenen 
Herrn nicht besser dienen könne als durch die sorgfaltigste Pflege 
der i reundschait und des Vertrauens, welche die drei Herrscher und 
ihre Völker verbiiide. „Die drei kaiserhchen Majestäten", schrieb 
er, haben allein noch die Macht nach außen und das Ansehen im 
eigenen Lande, um nach ihrem kai^ei liehen Willen den Frieden 
halten und die staatliche Ordnung stutzen zu können, ich hoffe, 
die Einigkeit der drei Kaiserhöfe werde sich in Zukunft 
als Bollwerk gegen den Andrang revolutionärer Fluten be- 
währen*)." 

Während die OroBen sich verstanden, hätten die Kleinen 
Atem schöpfen können. Aber sie mußten ihren klenien Hader aus- 
fechten. Die Frage der kleinen Timokinsei bei Bregc^vn drohte, die • 
bis dahin so innige Freundschaft zwischen König Milan und dem 
Bulgarenfürsten zu stpreA. Noch am 5. April, gelegentlich des 
Oeburtsfestes des Fürsten Alexander, hatte das serbische Königs- 
paar ihn gebeten, sie unter jene zu zählen, die die heißesten 
Wünsche für Glück, Erfolg, Ruhm und Cedeihen des Fürsten 
Alexander hegten. 

Auch später wurden bei jeder Gelegenheit solche Versiche- 
irungen ausgetauscht, und es war nur zu natürlich, daß die beiden 
Fürsten, die zwischen ihnen aufgetauchten Streitfragen, durch 
persönliche Fühlungnahme aus der Welt schaffen wollten. 



*) Kaiser t^nnz Josef an Bismarck, 11. Oktober 1884. Bismarck an 
Kaiser Franz Josef, 18. Oktober 1884. Min. d. AuB. 
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bereits atjgebrocfaen. 8wr> fo^liiBb 

^^iPNIiVeiillMr f^»9^i4mkl§ lüt^ Mflnfktifsiriliäb ihm 

Der Brief schloß mit der Unterschrift uhdi Ahs^rüCshle ^meftB'lWIPa? 

uftd' gdiebter ] reund und aufrichtigfer Briider.*^' Fürs*JAleifiinder 
bieiie sich;! in einem Ilüßerst herzlichen *ieic itiit „wahrehi 
kt^rt%toöAH iwfe ^^ Stte^ibti siöh 'dett Vorschlägen des Kx^iüge 
öft^tischUeß€n*')!Pi n^rtoHiaair/l h'ib ';(')., i'^riHwroiiW girii 
rni ;j Ate hUöVentber * ^StttHefei 'Kön^g Milan wiedeF "ä» .dött 
F^fcii, vei^ichert Hin, daß er sozusagen' Setn^ff^igthliel^ htfitatf-» 
üW Ihtt't^ftöHlicft 'angeneHtff Tni'sein und verlcingt« in öincm 
I^tftg^ttVortrei^f^^i Brief, daß' eine gewis^' irt 'Kilometern bizü^ 
g<?|iciide Zone geschaffen würde, innerhalb derer kein «^t^cSll» 
Emigrant m Rnlgarien leben dürfe. Der König führte auß,"dftß 
dte^'^PVa^e \\][\ pei^örilt^h' betreff ef.' f s sei dif-s drte Nohvendigkeit 
effeter''t>rdnon^' lär"dle' Sicherheit seines iveicht^, seini» eig'eit'e 
♦ Riflve tfrtd ienc seiner Paiwl!ei',^,Wir '<nü6sen uns gegenseitig «ntet»* 
stt?i?in**' schrieb er, „denn di^^V'6 f'k et d i e sfe'r 'H al b i n s^l 
fPs^ykWdl^'^^ ß'd6tiz,'d'iie ^&u4 c rän> w i etd'i't»»liiiefnd en 
zä' e (?fi^<f^ltr ^^etth' l!)u^^jö*fe(li^/D^^ 
fcärfrrt^t'?iu'^bet*'Belgrkä paS^le^j üWÖ'kK^'Wertte'^ir eittön fT«! 
««filier 'Kclf^r fifl^tgi^üHd Viiii^ versäl Wit v^deA ÜA^^^^äuiM 
Karl von Rumänien sagen In der Bregovof rage, ätilfe 
gl^m^to^fidfeß wirklich ?m Reclite sind, d^*^' de^' B^liner 

*) Brief König Milans an Fürst Alexander vom 14. November 1884 und 
Antwort des f-yr^ten. Hartenau-Archiv. 

fiJ! 4Vv i^ö^jg mUli au I-'ürst Altwaiiüer, November 18S4.' fljirtenau- 



Digitized by 



. m 

» • 

yylch finde Deine Vorschläge ganz' annehmbar» uäd^eiift^&fe 
ntdrii^däraiifljdiqpdiiil^IMniBto und 
SttFi)ai0fiPrahefirdeäfiHahdelli»v^^^ • 

fttgjfnnffM difl»lMsaitnMilt«to^^^ 

giäuhe, toaep^;>üiii^ iti^^nuktiitikmAä^m^ 

Mlhtt^iim^BS/kek^ Iknlatst gmz>^\ßM^ dm, WSfi^^ 

Ufndnmfa ttfe mMidiBii^ V^^ 

einiBr bulgähschem fi^ktidn,; und' RtMiHd mm^tmzt^ijie rä&i^ 
ksämv Minister der Bulgaren afis: dennsetb^ Grunde Hut diesem 
We^JTe. 'Män ha< sogar im Mmietermi', wtÄl ich dieses Inst-Te^ 

büi Bregovo nicht imhediiij^t behalten wollte, von Vaterlandsvenat, 
den ich begangen hatiu, gesprochen. . Einmal über das 
anderespielendie In t eressen de?!^ 'RJalttelCn Cl ri« 
grrf^ßere^j. Rolle als jenfc dei Vaterlartd^eis Sie 
mögjen es: rjjefat< I selbst aui^kocließv A^i^ atle^^^ 'I^Uift ^l^leibt ' 4tt^ 
Sathe liolicr;jals alle dies<? Zankereienj das ist unsöre l^eund- 
$ehart Dein Fi^eimut, Deine Güte und Deine reizenden Brief! 
haben mich noch mehr an Ddine 'Persoü gekettet und sei' sicher; 
daß ich Ettch liebe und daß kh Dich von gcuuetii Herfen 

Die beiden Fürsten waren inzwischen zü einem sie b^id^'be^ 
fnedigenden Übereinkommen gelangt. Die' biilg^risohen Minister 
lehnten aber iidie Einigung ab, obwohl- Fürst Alex^ander sidvlbe^ 
müht hatte, ihnenS darzulegen, ditß die Entscheidiing def Drel^ 
KIa^ser-Mächte^ kHnesfätls giJnstiger ausfallen 'Vüfde. FiSfBt 
Alexander teilte dies 4iÜt Bedauern dent Könige Milän mit 
ondibat ihn im Namen setner Ffeundschaft, dies dem bülgarf- 
sehen Volke nicht 4ber zu nehmen, das güV aber nalv^ öei^, 
noch iii6ht zwischen währe^i (ti<^iahchen-Pa(hriOt«n> unterscheiden 
könne und die Anstiengungeif semes Fürsten, der sicherlich 
kein dfundem ZM r kennfi'-als'^ (ieiik\^ta'lande zu^ dlenäi, tioch 
ftidhtuvwiftiige: ,,lcli"1räÄe^'^D^«Ä"; Brief, ,,aus 

BrfeOuiiiztpt des riiftlen A1«IMdl»r m Mov^anbiär 

1884 Harteiuiu-Aidiiy; 1 ' • "^"-i f ' ' ^^-^^ i- '-^ 
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der Tiefe meines Herzens und schwöre Dir, daß Du keinen 
. besseren Freund hast al^ Deinen treuen und dankbaren Brudeif 

Alexander." 

Fürst Alexander motivierte die Ablehnung des Überein- 
kommens der beiden Herrscher weiter damit, daß er dem König 
in einem zweiten Briefe schrieb, daß die derzeitigen Minister, die 
durch die erdrüdcende Majorität der radikalen Partef in der 
Kammer ans Ruder gekommen waren, die ,^enfant5 gftt^'^ Ruß- 
lands seien, weil sie gegen die Monarchie waren und vor jedem 
Schritte den russischen Konsul Kojander fragten, der ihnen, um 
gegen Serbien zu schüren und gleichzeitig dem Fürsten Schwierig- 
keiten zu' machen, antwortete: „Jeder Bulgare muß sich eher 
massakrieren lassen, , bevor er * die fürstlichen Vorsdiläge unter- 
zeichnen würd& die ein wahres Verbrechen am Vaterlande dar- 
steUen*).** 

Diese Antwort Kojanders war dem Fürsten durch die ' 
Mmister hhiterbradit worden. 

Er hatte aber damals noch ein solches Vertrauen zu dem 
Könige Milan, daß er ihm schrieb: „Ich lasse Dich einen netten 

Blick hinter unsere Kulissen tun. Du kannst mir glauben, ich bin 
i\.:iit aiigtekelt über die Dinge in ßul^anen. Meine StLllung ist 
umso peinlicher, als Deutschland seit seiner Annäherung an 
Rußland mich gänzlich in die Hände dieser Macht geliefert hat. 
Dies geschah für andere Gegendienste, und Du siehst, daß Kuß- 
Innd nicht wenig von diesem Rechte profitiert. Gleichzeitig ant- 
wortet England und Österreich auf meine Klagen ; .,Um Gottes- 
willen, widersetzen Sie sich nicht den Russen in Bulgarien, denn 
die geringste Veranlassung und Rußland wird Sie vor die Türe 
setzen, und Sie werden verstehen, daß trotz all 
unsererSympathiefür Ihre Personwirnichtan 
Rußland wegen Ihnen den Krieg erklären 
werden." Es ist lustig, Fürst von Bulgarien zu sein. Ich hätte 
besser getan, niemals den väterlichen Herd zu verlassen**)/* 



*) Die Fürsten haften abgemacht, das strittige Territorium solle von 
beiden Parteien unbesetzt bleiben und die Emigranten sollten eine gewisse 
Anzahl von Kilometern von der serbischen Grenze entfernt leben können. 

**) Konzept eines Briefes des Fürsten Alexander an König Milan ohne 
Datum. Aus dem Inhalt ist zu entnehmen, daß der Brief aus der zweiten 
Hälfte November 1884 stammen dürfte. Hartenau-Archiv. 
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Aul den Brief des Fürsten Alexander, der die Mitteilung der, 
Al>sage der Minister enthielt, emnderle KAnig Milan mit einem 
fünfzehn Seiten langen Wutausbruch. * 

Der König verurteilte mit derben Worten, daß ^te Ministerien 

das Versöhnungswerk verwarfen, das die Souveräne selbst für 
beide streitenden Teile annehmbar und ehrenvoll erachtet haben. 
„Dieser Karawelov, der ehemalige VolkssciiuUdui r, dci seiner/eit", 
schrieb der König dtin Fürsten, „die Stiefel des Id/len ollomaiii- 
schen Btainien leckte, will lieutc BcUhrim^tn in F.hrensachen an 
einen Prin/eii ei itiien, der einer uiallt ii und edlen I amilie * 
Europas eriislanimt Und bei der Wahl /wischen Dir und 
Karawelüv ist es eiiicni Wildling solcher Art (ä une brüte de cette 
•trempe), dem Kojander und sein Anhanj^ recht gaben?" 

Der König war ntu r/ei'ot, daß der Zar und ( »iers dahinter 
steckten. Über seine bteiliin«4 zu Rußland wollte er nicht weiter 
spierhen. ..denn'*, schneb er, iial>e die Annehmlichkeit, seit 
langem ein Ziel ihrer Feindseligkeiten /u sein, und ich betrachte 
es als ei lt Schmeichelei und I hrunL^. Uh krnne die Poliiik Ruß- 
lands, da ich emc aktive Rolle darin gespielt habe /u einer Zeit, 
als Rußland sich für die Angelegenheiten am Balkan im allge- 
meinen interessierte. Und wenn ich mit ihr einen Augenblick ge- 
gangen bin, nicht aus Ocschniack daran, sondern aus Notwendig- 
keit, ^K'ube mir, daß ich an dem Tage, an dem ich volte face 
machen konnte, sehr glücklich war und davon nur eine einzige 
Fiiiinnting bewahrt habe und das ist der größte Ekel für ihr 
Doppelspiel und ihre Unaufrichtigkeit. 

Du Stelist in meinen Augen die edle Verkörperung der Wieder- 
auferstebung einer seit Jahrhunderten geknechteten Rasse dar. 
Du hast dort wo Du bist eint zivilisatorische Aufgabe zu voll- 
führen, und es ist das allergrößte Interesse Furopas, Dich auf dem 
Throne Bulgariens zu wissen. Als Freund bedäure ich Dich von 
ganzem Herzen, aber als Souverän werde ich nicht aufboren Dich 
zu beschwören, Dich nicht enftnutigen zu lassen und weiter Deinem 
Ziele zuzustreben, wie Du es bisher immer getan. 

Aber nicht die geringste Illusion darf jemals Ddn^ Hand- 
lungen bestimmen: Zähle nicht auf Deine Bulgaren, 
glaube nicht, daß sie gutund naiv sind wie Du 
sagst. Sie sind Slawen, und damit ist alles ge- 
sagt. Meine Serben sind nidit mehr wert, und es ist trot^ 

Corti, Alexander von Babenberg. 12 
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ilirer und gegen iliren Willen, daß man das tun muß was 
Pflicht isty und dann komme, was wolle, wie das alte Sprich* 
Wort sagt. 

Aber glaubst Du denn, mein lieber Alexander» daß bei mir 
alles rosig ist? Weißt Du denn nicht, daß, um meine braven 
Untertanen ( !) den geringsten Fortschritt machen .zu lassen, man 
wie ein Verzweifelter gegen ihre Sitten, Gebräuche, Absichten und 
Wünsche kämpfen muß. Ja, weißt Du denn nicht, mein lieber und 
guter Freund, daß mich die Leute, obwohl ich auf dem Throne 
Serbiens sitze, der Sohn eines scibibLh*jii Vaters bin und ihrer 
iialioiialen Dyiiabtic entstamme, ebenso als Fremden betrachteii, 
wie die Bulc^aren Dich ? Wirsind allebeideinunsern 
Ländern eher Chinesen in allem was Du willst, 
und diese Einfältigen begreifen nicht, daß, 
wenn sie absolute Herren ihres Geschickes 
wären oder ihre Souveräne ihnen ganz zu 
Willen wären, sie sehr schnell von außen her 
auigezehrt (geknechtet, Anm. des Verf. ) w li r d e n. 
Und der Norden (Rußland, dto ), der so nischickt alle ihre 
schlechten Leidenschaften aus eigenem Interesse aufwühlt, wäre 
der erste, der es täte. 

Mögen Bulgaren und Serben untereinander streiten, wir 
waren, wir sind und wir werden einander treu bleiben*).'' 

Dieser selbe König, der diese Worte schrieb, brach kaum ein 
Jahr später in einem Augenblick einen Krieg vom Zaun, als sein 
„Freund und Bruder" in der schwierigsten Lage war! 

Die Korrespondenz der Fürsten führte zu keinem Resultate. 
Die Beziehungen der beiden Staaten blieben gespannt, und die 
Bregovofrage blieb ungelöst. Auf einen Brief des Fürsten Alex- 
ander aus den ersten Januartagen, in dem dieser von seiner Absicht, 
die Regierung niederzulegen sprach, antwortete König Milan am 
19. Janua^ 1885: „Du hast den Vorteil vor mir voraus, mehr oder 
weniger, vor euiem Attentat sicher zu sein, während bei mir meine 
zahlrpidien Feinde wahrscheinlich in dieser Richtung arbeiten. 
Du mußt an der Regierung bleiben, weil es eine Ehrensache ist 
Auch ich habe mir die Frage unzahlige Male vorgelegt. Aber die 



•) Brief König Milans an I ursi .Vlexander, 12. Dezember 1884. 
HarteuaU'Ardiiv. 
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Welt würde bei Dir sagen : „Er hat Bulgarien voriier gekannt, er 
hatte die Wahl zurückwetsen sollen." Herr von Kailay, ein be- 
deutender österrjcichisch-iingarischer Staatsmann hat mir einmal 
gesagt: ,,Es gibt eine noch unangenehmere Situation als die eines 
Souveräns, das ist jene eines Exsouveräns/* Dieser Grundsatz 
scheint mir richtig. Bleib, auch ich war Sklave Rußlands und 
Vasall der Türkei und bin beides nicht mehr*)." 

Der König drückte seinen Wunsch au», auch weiter ui 
intimer Korrespondenz mit dem Fürsten Alexander zu bleiben, 
c); im er begrüßte es, daß der Grenzkonflikt ihm gezeigt habe, eine 
wie tiefe I^reundschaft Fürst Alexander für ihn hege. Aus Ton 
und Stil ist deutlich zu sehen, daß der König damals wolU nicht 
im entferntesten an Krieg dachte. 

Der russisciie Agent Kojander, der vornehmlich die gütliche 
Einigung der beiden Pürsten gehindert hatte, riciia'lc ui P'iilcnricn 
eine fast völlig von der Gewalt des Fürsten unabh:in!4i;.u Iveme- 
rung eni. Keiner von beiden hatte eigentlich das Hett völlig in 
Händen. In den äußeren Angelegenheiten hatte der Fürst maß- 
gebende Stimme, anders in der inneren Politik und bei den Lenkern 
der Volksvertretung, üin Teil konnte sich dem mächtigen Zauber 
der russischen Politik doch nicht entziehen und hatte das dumpfe 
Gefühl, daß es ohne Rußland nicht ginge. 

, Rußland hatte mit Kojander seine Taktilc geändert, mied 
nunmehr vorsichtig den Schein despotischer Bevormundung, drang 
aber langsam und stetig vor, um seine beherrschende Stellung 
g^en den Fürsten wieder zu gewinnen. 

persönliche Zwischenfälle vergifteten die Beziehungen zwi- 
schen Kojander imd dem Fürsten. Als einmal beim Fürsten eme 
Soiree- stattfand, begann der russische Agent g^en alle Etikette 
nach dem Sodper im Speisesaale zu rauchen. Alle russischen , 
Offiziere liegten seinem Beispiele. Der füi^tlicfae Haushofmeister 
machte sie darauf aufmerksam, doch die Herren rauchten ruhig 
weiter. Daruber empört, b^ann der mattre d'hdtel, da nur 
mehr die Kojandersche Gruppe im ebenerdigen Saal zuruck- 
blieb, die -lichter zu verlöschen, ein Vorgehen, das der Fürst 
spater ausdrucklich mißbilligte. Es gab dann einen pein- 



•) Brici König Milans an Fürst Alexander, 19. Januar 1Ö85. Hartenau- 
Aidiiv. 
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liehen Auftritt, die Sache wurde beigd^, doch die Mißachtung, 
die in dem Ganzen lag, vpr ein neuer Stachel in der Seele de$ 
Fürsten. 

So feierte er in großer Sorge und wenig festlidier Stimnuing 
das Weihnachtsfest, und mit wehmutigem Lädidn sah *er 
mit an, wie seine Umgebung ihre Wünsche für die Zukunft 
dadurch zum Ausdrudce brachte, daß sie an dem Weihnachts- 
baume kleine Kön^skrönchen, aber auch eine kleine Wiege be- 
festigten. * 



I 
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Achtes« Kapitel. 

Kaiser Wilhelm I. über das Heiratsprojekt des Fürsten 
Alexander. Annäherungsversuche an Alexander Iii. 

Die Monarchenzusammenkunft von Krenisier 1385. — 
.hürst Alexander bei den Filsner Kaisermanövern und 
die Zusammenkunft mit Giers in Franzensbad. — Ver<* 
einiffung Ostrumeliens und Bulgariens. Die Haltung 
der Mächte dieser Tatsache gegenüber. Wirkung der 
Ereignisse auf die deutsche Kronprinzessin und ihre 
Tochter. — Serbien und seine Mobiiniaciiung. — öster- 
reich-Ungarn soll dazwischentreten. — Ausbruch des 
Serbisch-Bulgarischen Krieges. — König Milans Ver- 
zweiflung und der Königin Natalie Tapferkeit. — Graf 
Khevenhüller fällt dem siegreichen Fürsten Alexander 

in den Arm. 

AniaBlich des Neujahrsfestes äußerten die Deputierten, die 
gekommen waren, um dem Fürsten ihre Glückwünsche dar- . 
zubringen, den Wunsch, er möge dem Beispiele seiner Brüder 
folgen, sich vermählen und Bulgarien eine Landesmutter geben. 

Mittlerweile waren sich wohl die Wünsche des Fürsten und 
der Prinzessin Viktoria gleichgeblieben, aber Kaiser Wilhelm, dem 
man zuschrieb, über des Fürsten Alexander Plan besonders er- 
' l»ttert zu sein, weil dieser anscheinend mit der Verwirklichung auf .^^ 
den Tod des alten Kaiser wartete, fühlte sich jedenfalls auf das ' \j 
Drängen des ReidisfcilDg&ers v^isMllaßt, tkfn Fürsten Alexander 
am 18. Marzl885 seine Meinung in nicht mißzuverstehender 
Weise auszusprechen*). 

Berlin, den 18. März 1885. 

Der Gfsrhäftsträger von Saldem, welcher bei seiner Rückkehr 
tuer Hoheit diese Zeilen überbmiL:!, hat mir von dem Inhalte ver- 
schiedener Besprechiincren Mitteihiiig gemacht, die er mit ihnen 
gehabt hat. Ich habt daraus gerne ersehen, daß Sie jede Beziehung 
zu dem Projekt einer Vt i bnidunßf mit meiner Enkelin, der Prinzessin 
Viktoria, abgekluit liaben und idi bitte Sie, dieser Ablehnung nach 

*) Original Im tUrtenau-Arcfaiv. Brid Ikgt im Faksimile und Ober- 
tragung in Drude bei. 
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jeder Seite hin einen Ausdruck geben zu wollen, da eine solche Ver- 
bindung mit meiner und mit den Traditionen meines Hauses imter 
allen Umständen unverträglich sein würde. Meine guten Wünsche 
haben Sie bei der Cbemnlime des Ftirstenthums geleitet, aber mein 
Interesse lür Ihre Person kann ich nicht auf Kosten meiner Pflichten 
für die Politik des Deutschen Reiches betätigen. Die Erlialtung 
meiner politischen und vciuantiist liaftlichen Beziehungen zu Seiner 
Majestät dem Kaiser von Ruliland ist eine der*) vornehmsten, die 
. mein monarchischer Beruf mir nach Gottes Fügung stellt. Ich kann 
daher meine Sympathie ffi^.Ste nur insoweit betätigen, als es Ihnen 
gelingen wird, das VertEauen des Kaisers Alexander, welcbes, wie 
mir scheint, Sie verloren haben^ wieder zu gewinnen. Ich^y^erd^ Sie, 
wenn Sie sich danun bläifiheii. wollen, gern dabei unterstützen. Um 
das fdier zu kdnnen,mu0, jedes Moment versdiwinden/aus welchem 
mein Großneffe^ der Kaiser, scSbließen idtnnte, daß es ein dynastisches 
Inteiesse an Bulgarien wäre, weichest mich veranlaBie Jhr Interesse 
zu befürworten^'*'/ 

Ich kann daher erwarten, daß . . . Ihnen, wenn Sie auf meinen 
guten Rat und auf meine Dienste in Petersburg Wert legen, daß 
Sie auch Ihrerseits tun werden, was in Uirer Macht steht, um bei 
niemand Zweifel darüber bestehen zu lassen, daß Sie eine Ver- 
bindung mit meiner Enkelin nicht beabsichtigen. In der Voraus- 
setzung, daß dies der Fall sein werde, wollen Sie auf die Fortdauer 
der aufrichtigen Freundschaft rechnen, 

womit ich verbleibe 

Eurer Hoheit fieundwilliger 

Wilhelm 
Imp. Rex. 

Jedermann katin daraus die scharfe Stdlungnahme des' 
Kaisers gegen diesen Plan erkennen. Überdies war anch eine 
eventuelle Vermittlung zwischen Kaiser Alexander III. und |lem 
Fürsten Alexander darin an die Bedingung geknüpft, dafi voiher 
auf die Heiratsabsicht gänzlich verzichtet werde. Der Antwortbrid 
des Fürsten Alexander, der den^rpreßten Verzicht auf die Ver- 
lobung und eine Erörterung seiner Stellung enthielt, lautete 
wie folgt: * " 



*) Zuerst stand „die vornehmste", der Kaiser besserte das „die" in 
und fügte das Wörtchen ,^ine" bei. 
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14./26. April 1885. 

AUerdurchlauclitigster, großmächiigster Fürst, 
allergnädigsier Kaiser, König und Herr! 

Euer Majestät allergnädigstes Schreiben vom 18. vorigen 
Monats habe ich zu erhalten die Ehre gehabt und beeile mich, Euer 
Majestät allcrunterthä^Ii,^st folgendes zu unterbreiten: 

Bei den wenigen Gelegenheiten, in denen es mir veri^ uint war, 
Ihrer königlichen Hoheit, der Prinzessin Viktoria, zu begegfien, hat 
mir tiefe Neigung zu ihr in mir Wurzel gefaßt. Da ich mir aber 
der zahllosen Schwierigkeiten, die einer solchen Verbindung ent- 
gegenstehen wui im. \M)lil bewußt war, habe ich trotz der Über- 
zeugung, dalj Ihre Kunigliche Hoheit die Prinzessin Viktoria meine 
aus tiefster Seele stammenden Gefülilc erwidere, es doch nicht ge- 
wagt, um ihre Hand anzuhalten und mich damit begnügt, meine 
Geffihle und Gesinnungen in meinem Herzen zu verschließen. Dies 
ist der einzige Standpunict gewesen, aüf dem ich gestanden. Und 
wenn ich auch hi manchem Augenblidc in der Erinnerung an die 
große Güte, die Euer Majestät mir stets bezeigt haben, an die Ver- 
wirklichung meiner Wfinsche geglaubt habe, so lag mir doch jeder 
Gedanke an eine Verbindung mit tler Prinzessin Viktoria ohne die 
Zustimmung Eurer Majestät fern. 

Gewohnt, in dem Dienst Euer Majestät mein einziges Glück 
zu suchen und zu finden, Euer Majestät in einer Treue ergeben, die 
nur ein preußischer Garde du Corps zu theilen und die selbst, wenn 
es sein muß, die heißesten Herzenswünsche zum Opfer zu bringen 
vemiajr, habe ich mir stets zur Richtschnur meines Lebens gemacht, 
die Zufriedenheit meines Kaisers und 1 lerrn zu erlangen und nach- 
dem nun Luer Majestät mir zu befehlen geruht haben, daß ich 
Euer Majestät schriftlieh erkläre, „Alles thun zu wollen, was in meiner 
Macht steht, um bei Niemand Zweifel darüber bestehen zu lassen, 
daß ich eine Verbindung mit Ihrer Königlichen Hoheit der 
Prinzessin Viktoria nicht beabsichtige," so erfülle ich diesen Befehl 
und erkläre, wenn aueh mit blutendem Herzen, daß Ihre Königliche 
Hoheit die Prinzessin Viktoria frei i§t, daß keinerlei verbindende 
Verpflichtung zwischen uns besteht und daß ich keinerlei Veibmdung 
mit ihr beabsichtige. Mdge der Prinzessin Viktoria das Glücke das 
sie in so reichem Maße verdient und das ich, wenn Euer Majestät 
Ihre allergnädigste Einwilligung zu unserer Verbmdung gegeben 
hätte, als die schönste und grdBte Aufgabe meines Lebens betrachtet 
hätten nur demjenigen zu Theil werden, der das ihm zufallende un- 
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ermeßliche Glück ztt fassen und zu würdigen verma^r- Wenn Euer 
Majestät die Vermittlung zwischen Seiner Majestät dem Kaiser von 
I Rußland und mir zu unternehmen die Gnade haben wollten, wurden 
' Euer Majestät mich zum größten Danke verpflichten. Ich war von 
jeher bestrebt zu Seiner Majestät {lem Kaiser von Kur;iaiid die besten 
Beziehuntjen zu pflegen, stets habe ich vor Augen gcliabi die großen 
Opfer, die Rußland für Bulgarien gebracht, war stets dessen ein-, 
gedenk, daß es in erster Linie Rußland war, das mich zum Fürsten 
dieses Landes bestiimiit hat und vertrat stets die Ansicht, daß die 
zwei gtammverwandten Völker niemals sich trennen dürften. Leider 
habe ich durch den falschen Schein meiner feindlichen Stellung- 
nahme gegen Rußland das Vertrauen des Kaisers verloren und doch 
war dieser Schein nur hervorgerufen durch nothgedrungene Abwehr, 
gegen Obergriffe russischer Regierungsorgane, In der eben aus- 
gesprochenen Ül»emugung von der mir imd meinem Lande Rußland 
gegenüber zukommenden Stellung und zugleich in dem Bewußtsein, 
niemals absichtlich gegen dieselbe verstoßen zu haben, fällt es mir 
nicht schwer,- den. von mir nach mündlicher Mitteilung des Ge- 
schäftsträgers Herrn von Saldem verlangten Verzicht auf eigene 
Politik auszusprechen. Unter diesem Verzicht verstehe 
ich, daß ich mich in der g r o IKmi Politik Rußland 
unbedingt anschließen und in der inneren 
Politik, soweit es meine verfassungsmäßigen 
Pflichten zulassen, die russischen Interessen 
vertreten werde, ich bin bereit alle Wünsche Seiner Majestät 
des Kaisers von Rußland zu erfüllen in der Voraussetzung, daß die- 
selben mir direkt von Seiner Majestät zukommen, daß ich unter ein- 
trächtiger Mitwirkuu^ respektive Unterstützung des Generalkonsuls 
und des Kriegsministei-s der Ausführende deiselben bleibe und daß 
gegebenenfalls wohl erwogene Oegengründe geneigte Berücksichtig 
gung hnden. Ich bin gewiß, daß, wenn Seine Majestät der Kaiser 
von Rußland mir durch Euer Majestät alleignädigste Vermittlung 
dieses persönliche Vertrauen wieder, schenkte, es mir gelingen könnte,- 
.selbst die weitestgehenden Wunsche des Kaisers durch den in meiner 
Stellung liegenden Einfluß auf die maßgebenden Organe meines 
Landes durchzuführen. 

Sollte ich aber den Auftrag des Herrn von Saldem so zu ver- 
stäien haben, daß mir fortan die Stellung eines Scheinregenten 
zugedacht sei, wobei andere regieren, während ich ihre Handlungen 
mit meinem Namen und meiner Verantwortung dem Volke gegen« 
über zu decken habe, und daß an meine Prärogativen der Annee 
^ gegenüber gerührt werden sollte, so wurde ich darin eine schwere 
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Schädigung der monarchischen Würde erblicken, tlnrch Annahme 
einer solchen Stelhing einer direkten \ erlitzung der dem Volk gegen- 
über übemommenrn Verpfl k litnii^jt ii fTiirh schuldig machen und 
dadurch hi ütvvisscns- und V erJcissuii^skonllikte geraten, die meine 
Stellung im Lande unhaltbar machen würden und da zudem eine 
solche Fordei ung eine wesentliche Änderung der bedinguiigen, unter 
welchen ich den bulgarischen Thron bestiegen, in sich schlösse, so 
würde ich ffir diesen Fall Euer Majestät alteninterthänigst bitten, 
wegen meines Rfiditrittes mit Seiner Majestät dem Kaiser von Ruß- 
land ailergnädigst in Unterliandlung treten zu wollen. 

In tiefster Ehrfurcht verharre ich 

Eurer Majestät allerunterttaänigster 

Alexander, 
Fürat von Bulgarien. 

* 

Eine Vennittlung zwischen Alexander III. und dem Bulgaren- 
ffirsten bot zwar wenig Aussicht, aber wollte man überhaupt die 
Situation möglich machen, so mußte man es versuchen, denn die 

Wut des Zaren war immer mein gewachsen. Als die Großfürstin 
Alexandra, die Gemahlin des Großtursten Konstantin, die dem 
Fürsten von Bulgarien zugetan war, damals in Gegenwart des 
Herrn von Giers beim Kaiser ein gutes Wort für den Fürsten ein- 
zulegen versuchte, schnitt der Minister das Gespräch mit den 
Worten ab: „Der Fürst von Bulgarien, ach, sprechen wir nicht 
mehr von ihm, er ist gäii7lich verrückt gewordefi." 

Der afo^hniiische Konflikt zwischen tngiand und i-^ußland 
hatte 18St semeii t iohepunkt erreicht, so daß Giers selbst meinte, 
daß man nun an dem historischen Moment angelangt sei, wo der 
Zusammenprall Englands und Rußlands in Zentralasien sich ab- 
spielen würde. ' 

Bismarck glaubte aber nicht an den Krieg. Lr koiuite sich 
nicht vorstellen, daß, wie er sagte, die leitenden britischen Staats- 
männer so verblendet seien, nicht zu sehen, daß der Krieg für 
'England unter der jetzigen Konjunktur nur unter den aller- 
nqgünstigsten Aussichten geführt werden könnte. Er war ent- 
schlossen, sich, was inpner geschehe, peinlichst zurückhaltend zu ' 
verhalten, denn er erinnerte sich des Mißtrauens Rußlands nat^ 
der Vermittlung am Berliner Köngi^ und wie lange Jahre dessen 
Zerstreuung gedauert hatte. 
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Bismarck hinderte Kaiser Wilhelm nur mit großer Mühe 
daran, auch nur so wen hervorzutreten, um dem, Zaren in einem 
Privatschreiben eine fnediiche Verstand i8:unty mit England an- 
zuraten. Dies gelang Bismarck schließlich nur mit größter Mühe 
und Anspannung seines gesamten Einflusses. 

Giers. machte sich auch jetzt ia mäßigendem Sinne geltend, 
und so ging die Gefahr vorüber, umsomehr als auch die englischen 
Staatsmänner, ebenso wie Bismarck, die WelÜage nicht für so 
gunstig hielten, daß England einen Krieg wagen könne. 

Im Juni 1885 war infolge Meinungsverschiedenheiten über 
die in Afghanistan Ägypten m. verfolgende Politik das Mini- 
sterium Gladstone zuruckgefa:eten und hatte einem konservativen 
unter Salisbmy Platz gemacht. Dieses führte jedoch nur ein 
Schattendasein von Ijladstones Gnaden, da es über kdne Mehr- 
heit im Untertiause verfügte. 

FüRt Alexander hatte sich schon für den Fall eines Kriege 
zwischen England und Rußland seme Haltung zurechtgelegt 
Er war, obwohl er von der Königin von England wußte, daß sie 
den Frieden wünsche^ doch nicht so fiberzeugt, daß er erhalten 
werden könne, denn er glaubte, Rußland halte die Konjunktur für 
günstig. . Im Kriegsfalle gedachte er, möglichst lange die Neu- 
tralitiit zu erhalten. F.r war aber auch überzeugt, daß sie 
nicht sehr lange zu erhaiteu seia wurde und daß daiui der 
Moment kommen könnte, in dem er gezwungen wäre, wählen zu 
müssen. 

„Im bulgarischen Volke glaubt man", sagte der Fürst zu 
Freiherm von Biegeleben, „daß Österreich-Ungarn und Rußland 
die Beilegung des serbisch-bulgarischen Konfliktes hinaiiszieheii, 
um die künftige Scheidehnie zwischen den beiden ^n[eit'^^en- 
sphäreii umso schärfer hervorzuheben". „So könnte'*, meinte der 
Fürst, ,,die dann unweigerlich erfolgende Annexion Bulgariens 
durch Rußland zum großen Zusammenstoß zwischen Österreich- 
Ungarn und Kußland, zum Entscheidungskampfe um die Ober- 
herrschaft in der slawischen Welt werden." 

Für den Augenblick aber war es noch nicht so weit, und n^an 
• mußte mit der ungünstigen außenpolitischen Lage Bulgariens 
rechnen. Das Verhältnis zu Rußland hatte einer eisigen Kälte 
Platz gemacht. Jetzt leuchtete euie Hoffnung auf, die der Fürst 
von Bulgarien schon immer gehegt hatte. 
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Kurz nach dem Kabinettswechsel in England fand' am 
23. Juli dort die Hochzeit des Bruders des l ürsten, des Prinzen 
Heinrich von Battenberg mit der Prinzessin Beatrice, Tochter der 
Königin von Großbritannien statt. Beide Ereignisse gaben dem 
Fürsten Alexander die Erwartung, daß et sich von Stuod ab mdir 
werde auf England stützen können. 

Im August war Graf Kälnoky zu Bismarck nach Varzin ge- 
fahren und Fürst Alexander hatte ihn gebeten» bei dem Kanzler 
ein gutes Wort für ihn einzulegen, um die Klärung seiner Stellung 
zum preußischen Hofe, die noch manches zu wünschen übrig ließ, 
zu betreiben. Wie erwartet, konnte Graf Kälnoky dem Fütsten 
keinerlei gunstige Nadtrichten überbringen. Er forderte ihn aber 
auf, den Manövern m Pilsen beizuwohnen und memte, es werde 
sich dann auch eine Gel^enheit eigeben, iigendwo mit Gksb über 
die Versöhnung mit Kaiser Alexander III. zu sprechen. 

Diese Zusammenkunft sollte in Franzensbad stattfinden. 
Fürst Alesfander wußte damals noch immer nicht, ob Kaiser 
Wilhelm die hi Aussicht gestellte Vermittlerrolle übeitiehmen 
wollte. Er entschloß sich, den Grafen Wedeil in Pilsen zu fragen 
und ihn zu bitten, er möge Bismarck darauf aufmerksam machen, 
daß er dies bis zur Zusammenkunft mit üiers unbeduigt wisseii 
müsse. 

Graf Wedeil fing bei dieser Gelegeniieii von der Heiratsfrage 
an und meinte, Fürst Alexander möge doch schleu- 
nigst jemand heiraten ! Der Kaiser sei so aufgebracht 
gegen ihn, weil er glaube, daß er auf seinen Tod spekuliere. 
Weiters teilte er dem Fürsten mit, daß Deutschland statt dem 
Bulgaren in seiner schwierigen Lage zu helfen, ihm aus persön- 
lichen Verdruß gegenwärtig geradezu schade. Das Projekt giit 
der Prinzessin Viktoria wäre ja doch unausführbar. Fürst Alex- 
ander antwortete, daß er ja nie um die Prinzessin angehalten habe 
und darüber doch schon feste Erklärungen abgegeben habe. „Ja", 
erwiderte Graf Wedell, „aber die Königin von England will diese 
Heirat um jeden Preis". 

Fürst Alexander wollte sich nicht näher einlassen und ver- 
suchte die Unterredung abzubrechen. Aber Graf Wedell fügte 
noch schndl hinzu: „Nun gut, aber heiraten Sie schnell, Hoheit/* 
Algerlich erwiderte der Fürst: „Sie wollen wohl, daß ich um* 
gehend von der mir so gpädig aus Berlin erteilten ,Freiheit' 
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brauch mache. Selbst wenn ich wollte, kdimte ich jetzt nicht 
heiraten, da /die La£te im Orient so ist, daB man nicht auf acht 
Tage hinaus wissen kann» was dort passieren wird. Und im 
übrigen gehdmi zum Heiraten zwei Personen, mid ich wfißte.gar 
nicht, VW ich die andere finden kfinnte." Erst dann war die Unler- 
redunif zu Ende*). 

In Franzensbad konnten sowohl Giers als Ffirst Alexander 
ihre gegenseitige^ Klagen vorbringen. Der letztere meinte, er habe 
nicht die Absicht, Giers von der Vergangenheit zu unterhalten, 
denn was geschehen sei, sei geschehen, doch möchte er gerne einen 
modus vivendi für die Zukunft fmden. Giers, der von dem Ge- 
spräche des Fürsten Alexander mit Lobanov, dem russischen 
Botschafter in Wien, über eventuelle Abdankung, Kenntnis hatte, 
sagte,-es sei nun uiiniogiich ihn zu i:i5ti.zca. Lr liabe schon einmal 
seine Fühler diesbezüglich ausgestrecivt, aber gesehen, daß es nicht 
ginge. Giers hielt das Vergessen der \ i igangenheit und die 
Wiederaussöhnung für das bessere. „Ich bin", sagte er, „über- 
haupt immer für ,reconciliation', das andere, die Abdankung, 
können wir dann noch immer vor Augen haben, obschon die Aus- 
führung sehr schwer ist und ein russischer Großfürst kaum an- 
genommen würde." üiers fügte noch hinzu, daß die Großmächte 
derzeit die Aufrechterhaltung des Status quo am Balkan anstreben 
und daher den Unionswünschen entgegengetreten werden müsse. 
Fürst Alexander erklärte, daß nach seinen Nachrichten, die Lage 
in Ostrumeiien derzeit nicht so sei, daß man den Ausbruch einer 
ernsten Bewegung als unmittelbar bevorstehend befürchten müsse. 
Es war dies seine persönliche Ansicht und vielleicht auch die 
Folge, daB er damals bereits seit längerer Zeit von seinem Lande 
abwesend war. 

Alles in allem schieden Fürst Alexander und Giers in iür 
ihr bisheriges Verhältnis so guier Stimmung, da6 Fürst Alexander 
seinem Vater schrieb, er sähe schon eine bevorstehende Wieder- 
annäherung an den Zaren voraus**>. 

Wolkenstein berichtete am 2. Okiober 1885 an Graf Kähioky, 
Fürst Alexander hätte dabei Giers um die Unterstützung und das 

*) Eigenhändige Aufzeidininig des Fünten Ale]iaiid«r vom Herbst 1885w 

Jlartenau-Archiv. 

••) Die Franzetisbader Unterredung ist nach einer eigenhändigen Aut- 
zeichnung des hürsten Alexander wiedergegeben. Hartenau-Archiv. 
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Wohlwollen Alexanders III. gebeten, weil er sich sonst in seiner' 
schwierigen Stellung nicht halten töhne. Giers antwortete, er wolle 
sich bemühen, sie zu verschaffen, müsse aber vorher noch lAit dem 
russischen Agenten Kojander sprechen, ob das ubeiliaupt mög- 
lich sei. 

Der Fürst war - am 24. August nach Schumla in das Lager, 
wo die Truppen zu den Manövern zusammengezogen waren, 
zurückgekehrt. 

Aber alte diese Besprechungen, Pläne und Absichten waf f die 

rauhe Wirklichkeit über dea Haufen. Eines Volkes großem Vct- 

gangenheit ist nicht auszulöschen, durch Jahrhunderte lange 

Knechtschaft iiiehi, durtii iimcn papierenen Vertrag schon s^ar 
nicht. Die großen Geister eines Volkes rüttehi an dtn Ketten, halten 
Tradition und Erinnerung aufrecht und bereiten so den Boden, 
auf dem bei giiiistiger allgemeiner Lage der Gedanke an die 
einstige Größe ei« Volk zu d|n hehrsten Taten für seme hreiheit 
emporführt. 

ireunung von Völkersplittern gleicher Nationalität konnte 
aus geographischen Gründen oder innerpiii Zwiespalt heraus von 
Dauer sein. Nackte (jewalt hat aber niemals zueinander strebende 
Volksteile auf die Dauer auseinander halten können. Sie konnte die 
Einigung nur verzögern und allerdings den betroffenen Völkern 
neue Kämpfe und ßlutopfer auferlegen. Das war der Fall Bul- 
gariens am Berliner Kongreß. 

Ein Strich auf der Kai te kann ein Volk nicht trennen, meist 
muß dessen Blut aber fiietkn bis solch ein Strich wieder ausgetilgt 
ist. Die Befreiung ließ tatsächlich nur sieben Jahre auf sich 
warten, wie es Beaconsheld seinerzeit der deutschen Krön- 
Prinzessin am Berliner Kongresse vorausgesagt hatte. 

Rußland war aber im Grunde seines Herzens wie früher 
noch für die' Vereinigung Ostrumdiens mit Bulgarien, nur sollte 
dies gegen den Fürsten' Alexander geschehen und in einer Art, 
die diesem s«ne Stellung kosten sollte. Dahin ging Rußlands Plan 
und darin allein ist die Haltung seiner Vertreter gel^entlich des 
Ausbruches der Bewegung in Ostrumelien zu erklären. 

Die nordischen Politiker hatten diese Entwicklung genau 
verfolgt. Als einstiger Träger des Veremigungsgedankens war 
Rußland naturgemäß unter den europäischen .Großmächten schon 
durch seine zahlreichen Agenten in Ostrumelien am besten über 
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die dortige Lage orientiert. Der MiliiarbevoUma^tigte Obei^ . 
Tsdiitschagov und der Oeneralkonsul Graf Igdström hatten 
nach Rußland gemeldet, daß schon am 22. Juni 1885 das zur 
Durchführung der Vminigung gebildete geheime Komitee in dem 
kleinen Orte Dermendere bei Philippopel eine konstituierende Ver- 
sammlung abgehalten hatte, zu der auch sie geladen waren. 
Damals wurde besdilossen, die Verebiigung un September zu 
jJroklamieren, da für Ende August die Truppen Ostrumdiens zu 
einer. jfTößeren Übung zusammen g^erufeii werden sollten, „sie daher 
ohne Artjwohn versammelt werden konnten. Die Ernte war über- 
dies bis daiiüi eingebracht und es war dalier möglich, die waffen- 
fähigen Männer des Landes ohne Schaden für ihr Eigentuvi auf- 
zubieten*). 

Weiters wurde die ^^rößte Geheimhaltung dieses Entschlusses 
selbst der bulgarischen Regierung und dem Fürsten Alexander 
gegenüt)er beschlossen. Man erwai;tete, daß die bulgarische Re- 
gierung der einmal gegebenen Tatsache gegenüber nicht anders 
als /ustiinniend würde auftreten können. Alle Entschliisse, die bei 
dieser Versammlung gefaßt worden waren, wurden nach ihrem 
eigenen Zeugnisse durch Oberst Tschitschagov und General- 
konsul Igelström nach Petersburg gemeldet, das Revolutions- 
komitee blieb seither in beständiger Eühlung mit Rußland. 

Rußland hatte es also in der Hand, die Vereinigung der 
beiden Länder unmöglich zu machen. Anstatt die Bewegung zu 
hemmen, schürte es sie, beschloß aber im geheimen un Augen- 
bUcke des Ausbruches die Mißbilligung der Bewegung zu er- 
klären, tkrenn der Fürst sidi einverstanden zeigen sollte oder gar 
an die Spitze der Bewegung treten wollte. 3o hätte sich Rußland 
auf den Boden des Berluier Kongresses gestellt und den Fürsten 
vor Europa unmöglich gemacht, von dem ja Rußland genau • 
wußte, daß es den Status quo wünsche. Man hatte in Petersburg 
damals noch nicht daran gedacht, da6 England seine Berlmer 
Kongreßpolitik so scharf ins Gegenteil verkehren würde. Hätte 
sich aber der Fürst der Einigungsbewegung seüies Volkes wider- ' 
setzt, dann war seines Bleibens im Lande so wie so nicht mehr, und 
in jedem der beiden Fälle konnte Rußland die entstehende Ver- . 

•) Die Darstclliingf der Ereignisse bei und unniiHelKir nacli der Pro- 
klanuition der Union stützen sich im wesentlichen aul eine von des Fürsten 
eigener Hand geschriebene, im Hartenau-Archiv befindliche Schilderung. 
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wiirung zu seinen gunsten ausnützen. Wie geplant, so 
scfaehen. 

Währeiyl' der Fürst noch in Schumla mitten unter seinen 
Soldaten in einem Zelte des Lagers weUKe, wurde ihm am 5. Scp- 
iember gemeldet, daß zwei Bulgaren, trotz wiedeiliolter Ab- 

. Weisung, ihn zu sprechen verlangten. Sie waren aus Philipoppel 
gebürtig, trugen die bekannte kleidsame Uniform der Aufstandi- 
schen vom Jahre 1875 und ihre Brust war mit Medaillen bedeckt. 
In stramm militärischer Haltung erklärten sie dem Fürsten, das 
Volk von Südbülgarien sei der Treniiuiii_^ von seinen nördlichen 
Brüdern müde, in allen Städten seien gelieime Komitees gebildet, 
die ganze Bevölkerung sei für die Sache gewonnen, und am 
18. September würde in allen Orten Rumeliens zu gleicher Zeit die 
Vereinigung durch Volksabstimmung ausgeiuien werden. Das 
Zentralkomitee in Philippopel habe sie abgtöandt, dem Fürsten 
mitzuteilen, daß er nur die Wahl habe, sich an die Spitze der 
Volksbewegung zu stellen oder von ihr vernichtet zu werden. 
Gleichzeitig zeigten sie ein anonymes Dokument vor, daß sie als 

, Abgeordnete beglaubigte und das statt der Unterschrift einen 
Stempel mit dem bulgarischen Löwen und der Umschrift: „Tod 
oder Freiheit. Das geheime Aktionskomitee** trug. fi- '^*' ' ' 

Der Fürst, dem im Laufe seiner Regierung solche Aner^eten 
und Drohungen schon zu wiederholten Malen gemacht worden 
waren, ohne daB sie sich später bewahrheiteten, fertigte die beiden 
kurz ab, ohne ihrer Mission hegend euie Bedeutung beizumessen 

' und verweigerte auch eine am nächsten Tage neuerlich erbetene 
Audienz, 

' Am 12. September, dem Namenstage des Fürsten, erschien der 
Ministerpräsident Karawelov im Lager um seine Gifickwünsche 
darzubringen. Der Fürst, dem es am Herzen lag, dem Zaren zu 
beweisen, wie aufrichtig seui vor wenigen Tagen in Franzensbad 
ausgesprochener Wunsch nach besseren Beziehungen mit Rußland 
war, HeB an diesem tage einen reichen Ordensregen über die In 
Bulgarien dienenden Russen niedergehen. Am selben Tage er- 
hielt der Fürst Glückwünsche von den Bürgermeistern sämtlicher 
Städte Rumeliens mit dem direkt ausgesprochenem Wunsche, er 
möge möglichöf bald Herrscher heider Bulgarien sein. Die Offen- 
heit der Sprache machte nun den Fürsten stutzig, und er beauf- 
tragte seinen Ministerpräsidenten der Sache auf den Grund zu 
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gehen. Dann begab sich der Fürst auf sein Sdiloß Sandrovo um 
sich von den Anstrengungen der Reise und der Manöver auszu- 
ruhen, t 

Dort erhielt der Füiit den Etesuch rumänischer Abgesandter, 
die ihn aufforderten, die durch Europa zu gunsten Rumäniens 
entschiedene Arat^-Tabia^Frage, die noch immer in Bulgarien' 
umstritten wurde, auf sich beruhen zu lassen, da das Recht doch 
zweifdlos auf rumänischer Seite sd. Der Fürst erwiderte, da 
Arab Tabia von der internationalen Kommission Rumänien zu- 
gesprociien sei, so werde er dafür sorgen, daß die Sache ent- 
' sprechend erledigt werde. 1fr haue kcniciki Absicht, sich so wie 
bei Bregovo nun aucli noch mit Rumänien wegen einer ganz unter- 
geordneten Sache zu verfehden und lehnte den auf russische 
Hetzerei zurückführenden Vorschlag seines Kriegsministers ab, 
die zum Manöver einberufenen Reservisten aller Bezirke mit all- 
einiger Ausnahme der Rumänien zunächst ^elcL^enen zu entlassen. 
Das Ministerinm aber beschloß nun auf Kojaiiders Intervention 
« überhaupt keine Reservisten zu entlassen, leistete dadurch unbe- 
wußt der weiiiuf läge später anbetohlenen Mobilmachung Vor- 
schub, bot aber enie leichte Handhabe zur später von Alexander III. 
• erhobenen Beschuldigung, der Fürst habe um den Ausbruch der 
Bewegung gewußt und darum die Zurückbehaltung der Reser- 
' visten anbefohlen. 

Am 16. September kamen nun der Ministerpräsident 
Karawelov |n Begleitung der schon am 5, im Lager erschienenen 
Abgesandten zum Fürsten und legte ihm dar, es sei voller Ernst, • 
die Vereinigung würde stattfinden. Der Fürst bot alle Mittel auf, 
um klar zu machen, daß es vierzehn Tage nach Franzensbad eine 
Unmöglichkeit sd, einen solchen Schritt zu wagen. Man möge das 
Vertrauen zum Fürsten haben und ihm den Zeitpunkt überlassen, 
wann die Vereinigung stattfinden könne, ^denn man möge nicht 
vergessen, daß kein Bulgare über die europäische Lage besser 
unterrichtet sei, als er. Fürst Alexander führte aus, wie Rußland 
sich Bulgarien gegenüber verhalte und Europa den Frieden 
wünsche und zählte alle Gründe auf, warum der Augenblick jetzt 
ungünstig war. Risov gab sein -Wort, er werde des Fürsten Be- 
denken, daß eine Vereinigung in diesem Momente, Buigdrien in 
die Lage bringen könnte, ohne irgend eine Stütze ganz Furopa 
gegenüber allein dazusielieu und alles von der ZusauiuienkuiiU in 
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Franzensbad Erhoffte zunichte mache, seinen Landsleuien mit- 
teilen. Sd^r traurig aber doch überzeugt machten sich Risov und 
Mutkurov, dieselben Männer, die damals im Lager erschienen 
waren, wieder auf den Rückweg. 

Am 18. September, als der Fürst gegen Mittag von einem 

längeren Ausritte heimkehrte, fand er auf seinem Schreibtische 
eine ungcwöhnHch große Zahl von Telegrammen vor. Das erste, 
das er öffnete, enthielt die folgenden Worte: 

„Seiner Hoheit dem Fürsten Alexanderl 
Das gesamte Vojk von Südbulgarien hat heute in allen 
Städten und Orten die Verei|iigung mit Nordbulgarien proklamiert 
und Euer Hoheit^ zum Fürsten ausgerufen. EMe Armee Süd- 
bulgariens hat Euer Hoheit bereits den Eid der Treue geschworen 
und die türkische Grenze besetzt. Sie erwartet mit Ungeduld ihren 
neuen Chef in ihrer Mitte zu sehen und seine Befehle zu emp- 
fangen. Major Nikolajev, Oberkommandant aller südbulgarischen 
^Truppen." 

Die übrigen Tel^ramme enthielten dieselbe Nachricht und 
dieselbe Bitte. 

Mit verschränkten Armen ging der Fürst, nachdem er dies 
• gelesen, in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er war sich der Be- 
deutung des Augenblickes wohl bewußt. Der Würfel war gefallen 
und es gab kein Zurück. Vorwärts, rief es in seinem Innern, aber 
^ nicht aus freier Überzeugung, sondern mit einem bitteren GefWle 
des Vorwurfes; g^en jene im Herzen, die ihn und sem Volk so 
unüberlegt in diese Zwangslage gestürzt. 

Es gibt Momente im Leben, wo der Mensch mit seinen 
größeren Zielen wächst. Nur wenige Augenblicke dauerie -der 
Kampf in der Brust- des Fürsten. Konnte ein Fürst sein Volk in 
dem Augenblicke^ verlassen, wo dessen ghnze Zukunft auf dem 
Spiele stand? Er; der gesdiworen hatte, bei allen seinen Handr 
hingen nur das Wohl seines Volkes vor Augen zu haben? Wohl 
war es ein ungleicher Kampf mit ganz 1 propa, den es da zu 
führen galt. Thron, Leben und alles war auf eine Karte zu setzen. 
Aber dem Kühnen lacht das Glück, und nur ein Kühner wird ein 
Großer. 

Der Fürst trat aus dein Zimmer zu seiner im Vorsaale VCT- 
sammeiten Umgebung mid sagte ruliig mid gelassen : „Heute noch 

Cortl, Alcmiidcr von Battenberg. 13 
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reise ich nadi Philippopd, begrüBt ui nur den HcrTscher des ver* 
einigten Nord- und Südbulgarien.'' 

Der Fürst befahl das bulgarische Muiisteriunr in Sofia und 
das neue rumelische iq Philippopd an ihre Telegraphensiaiioaen 
zu berufen, damit der Fürst von Vama aus mit ihnen telegrapfaisdi 
vericehren könne. Als er die Stadt betrat, war alles ruhig, niemand 
ahnte welch entscheidungsschwerer Augenblick gekommen war. 
Am Telegraphenamte empfingen den Fürsten der Direktor und 
samtliche Beamte schweigt^iid und ernst. Das Haus war von allen 
Unbefugten geräumt. Adjutanten besetzten den Eingang. Dem 
Fürsten wurden eine große Zaiil von Telegrammen aus allen 
Städttii des Landes vorgelegt, in denen er dringend aufgefordert 
wurde, (km Rufe der ^üdbulgarischen Brüder zu folgen und sich 
an ihre Spitze zü stellen. Mittlerweile meldet« sich das Tele- 
graphenamt Sofia: „Das bulgarische Ministerium ist zur Stelle, 
nur der Ministerpräsident Karawelov fehlt, der auf einer Rund- 
reise im Lande begriffen ist." 
' Darauf der Fürst: „Rundtelegramm an alle Präfekten des 

Landes, wo immer der Ministerpräsident ist, möge er sich sofort 
zur nächsten Telegraphenstation begeben.^* 

Sofia fragt weiter: „Haben Eure Hoheit Kenntnis von den Er- 
eignissen in Ostrumelien, und was sind die Befehle Eurer Hoheit?** 

Der Fürst: „Wie verhält sich die Bevölkerung des Fürsten- 
tums zu der ausgerufenen Union?** 

Antwort Sofia: „Von allen Behörden und Städten wird ein- 
stimmig gemeldet, daß die Nachricht mit unglaublicher Be- 
geisterung aufgenommen wurde und alle Bulgaren dte Regierung 
beschwören, sich an die Spitze der Bew^ng zu stellen; alle 
wollen Out und Blut für die heilige Sache opfern.** 

Anfrage Philippopel : „Wdches ist die Antwort Eurer Hoheit 
auf mem Tel^amm Von heute Morgen? Der Führer der neuen 
Regierung Stransky.** 

Antwort des Fürsten: „Wie steht es mit der Offentiidten 
Ordnung?" . ' 

Der mit Aufregung verfolgte Telegraphenstreifen bringt die 
Zeichen: „Alles geht gut, alle Behörden arbciicn mit Ruhe und 
Sicherheit in liurer Hoheit Namen." 

Da meldet der Apparat aus Tirnova: „Ministerpräsident 
Karawelov zur Stelle.** 
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Der Fürst fragt ihn: „Sind Sie bereit mit mir nach Philip- 
popel zfi gehen?*' 

Karawdov: ,Ja, denn Sie haben nnr die Wahl abzudanken 
oder sich an die Spi^ der Bewegung zu stellen." 

Der Fürst: „Ich werde noch heute kommen, mit Ihnen über 
^eii Schipkapaß nach PhHippopel reisen." 

Nach boiia ging der Befehl: „Die gesamten Streitkräfte des 
Fürstentums sind mobil zm machen. Ich gehe noch heute nach 
Philippopel." DonJiiii ergeht Weisung an Stransky: „Ich treffe 
übemiorgen ein, teilen Sie dies allen Behörden mit, Sie sind mir 
persönlich dafür verantwortlich, daß Ruhe und Sicherheit bis zu 
meiner Ankunft aufrecht erhalten bleiben." 

Stransky erwidert: „Gott segne Eurer Hoheit Entschluß, ich 
bürge für Ruhe und Sicherheit." 

Dann wandte sich der Fürst dem nach Petersburg fuhrenden 
Drahte zu und telegraphierte an den Zaren, daß, nachdem nun 
einmal ohne des Fürsten Zutun die Vereinigung erfolgt sei, ihm 
nichts anderes übrig bleibe als sich an die Spitze der Bewegung 
zu stellen und er den Kaiser beschwöre, dem bulgarischen Volke in 
dieser schweren Krise seinen Beistand zu gewähren. Als der Fürst 
aus dem Telegraphenamte trat, hatte sich eine ungeheure 
Menschenmasse auf dem Platze davor versammelt, denn die 
Nachricht war wie ehi Lauffeuer durch die Stadt geeilt. 

Als der Fürst* seinen Wagen besti^, erschollen brausende 
Hochrufe. Der Bevölkerung liatte sich eitae beispiellose Begeiste- 
rung bemächtigt, ein Blumenregen ergoß sich über den Fürsten und 
der Anblick der jubelnden Volksmenge ließ ihn einen Augenblick 
die schweren Folgen dessen, was soeben geschehen und die Sorge 
um die Zukunft vergessen. Seine Rds« nach Philippopel war ein 
eüiziger Triumphzug, und er dachte schon, daß selbst Rußland 
* sich dem elementaren Ausbnidi des Volkswillens und der Be- 
geisterung nicht habe entziehen können, als er nach seiner mit 
fabelhafter Schnelligkeit zurückgelegten Reise die beiden Ver- 
treter Rußlands in voller Fciradeuuiform unweit Philippopel an 
der Spitze einer unabsehbaren Volksmenge erblickte. Der Fürst 
nahm Tschitschagov und Igelström, die ihn aufs herzlichste be- 
glucicwünschten, in seinem Wagen mit und wurde vor der Stadt von 
der neuen provison5chen Regierung Rumeliens eni])langen, woran 
auch der erste Sekretär des russischen Generalkonsulates teilnahm. 

« 
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Oberst Tschitschagov stellte sich dem Fürsten als Oeneral- 
Stabschef für die neue rmnelische Armee zur Verfugimg, und beide 
russischen Vertreter wetteiferten darin, den Fürsten in seiner Lage 
zu unterstützen. 

Da am 23. September rief pldtzlich ein Befehl des Zaren alle 
russischen Offiziere aus dier bulgarischen und rumeliscben Armee 
zurück. Der Fürst glaubte, daß dies darauf zurückzuführen sei» 
daß sich' Rußland vor Europa nicht durch putbeißen der Union 
kompromittieren wolle und sein freundschaftlicher Verkehr mit 
den russischen Vertretern erfuhi* dadurch nicht die geringste Ab- 
kühlung. Am 24. aber traf eine Depesche des Zaren ein, die dessen 
völlige Mißbilligung der ganzen Bewegung enthielt und gleich- 
zeitig dem c>i)erbt Tschitsehagov und dem Generalkonsul Igel- 
ström den Befehl erteilte, ihre Beziehungen zum Fürsten abzu- 
brechen. Da nun über die wahre Cjesinnung des Kaisers kein 
Zweifel mehr obwalten konnte, so telegraphierte Fürst Alexander 
an den Zaren, wenn seine, des 1 ursten, Person die Ursache der 
Unzufriedenheit des Kaisers sei, so wäre der Fürst gerne bereit 
sich zu opfern, wenn er dadurcli für sein Volk die Unterstützung 
des Kaisers in der heiligen nationalen Sache der' Union erlangen 
könne. 

Zwei Tage vorher hatte der Fürst einen besonderen Kurier 
nach Kopenhagen geschickt, wo der Zar damals weilte und hatte 
ihm in einem Briefe die ganze Situation ausführlich dargelegt und 
gebeten, er möge den Bulgaren in einer Sache beistehen, für die 
seinerzeit Rußland selbst sein Blut veiigossen hatte. Gleichzeitig 
hatte er an Giers telegraphiert, um diesem zu versichern,, daß er in 
Franzensbad oline l^emitnis des bevorstdienden Umsturzes in 
Ostrumelien gewesen sei. Rußland konnte jedoch einen derartigen 
Aligang des Fürsten, der ihn zu emem nationalen Märtyrer ge- 
stempelt hatte^ auch nicht zugeben, und der Zar ließ Telegranun * 
und Brief unbeantwortet 

. Giers, der damals in Friedrichsruh zur Besprechung mit 
Bismarck weilte, erklärte, sem Kaiser könne nicht zugeben, daß 
Verträge durch einen revolutionären Putsch gebrochen würden. 
Wollte man solch einem Akte die Zustimmung erteilen, so könne 
man nicht hindern,* daß er ^dlerorts Nachahmung finde, und 
so bestdie er auf gänzlicher Wiederherstellung des Status 
quo ante. "* ' 
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Im Verfolge dieser Haltung Rußlands wurde an alle Russen 
in Bulgarien und Ostrumdien die Weisung erteilt, daß der Zar 
die Bewegung mifitnllige, daß er verbiete, daß russische Offiziere 
daran teilndunen, daß der russische Kri^sminister Bulgariens 
zurückzutreten habe und daß nur die Agentur in Sofia vorläufig 
verbleiben soU^ Am 25. September tnachte Rußland den Vor* • 
schlag, die ganze Sache auf einer BotscfaafterioHiferenz' in Kon- 
stantinopd zu besjxrecben*). 

Gldcbzeitig hatte Ffirst Alexander dem Kaiser Franz Josef 
in einem ausfuhrlichen Briefe die ganzoi Ereignisse seit dem 
18. September geschildert, ihn zu überzeugen versucht, daß er bei 
den letzten Besprechunpfen mit Kaiser Franz Josui und dem 
Grafen Kälnoky von den bevorstehenden Ereignissen nichts 
gewußt habe und ebenso uberiascht war wie Europa und daß es 
nicht in seinen Kräften staiui, die Revolution zu verhi|idern „Ich 
beschwöre Eure Majestät", schrieb er, „die Vereinigung anzu- 
erkennen, das ganze Volk ist in Waffen und bereit, für seine heilige 
Sache zu fallen Was Eure Majestät mit meiner Person auch • 
immer beschließen, ich füge mich im voraus* *)." , 

Die Proklamation der Veremigung h.-^t^e in allen übrigen 
Staaten Europas wie ein lUitzschlag gewirkt, und alle Mächte 
waren nun genötigt, ihrer Stellungnahme gegenüber diesem Er- 
eignisse einen klaren Umiiß zu geben. 

Gräf Kälnoky war am meisten besorgt. Er sah die Entwick- 
lung der Zukunft der Balkanhalbinsel noch immer nitht in der 
Teilung in eine Ostinteressensphärc für Rußland und in eine 
westliche für Osterreich-Ungam, sondern glaubte, daß die all- 
mähliche, gleichmaßige Stärkung und UnabhiingigkeitssteUung 
der einzelnen Staatengebilde» das einzige Mittel wäre, die 
Stabilität und Ruhe ui jenen Gebieten zu erhalten und eine dem 
europäischen Frieden nicht bedrohliche Entwicklung an die Stelle 
der mehr und mehr erschütterten HerrschaftKlen Türkei treten zu 
lassen. Er wünschte sehnlichst die Ereignisse in Ostrumelien 
sollten die Situation zu keiner verwickelten machen. Hatte er doch 
seinerseits trotz vielfachen Drängens die Annexion Bosniens 
hinausgeschoben, um nicht den Anstoß zu Verwicklungen so 

•) Graf Kdliioky an seine Botschafter, 25. Sepfember 1885. Min. d. Äuß. 
**) Brief l iirst Alexanders an Kaiser Franz josei, Hauptquartier Philip> 
popei, 28. September 1885. Min. d. Äuß. 
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ernster Art wie sie sich jetzt aus der ImIgaiisGhen Unioa zu er- 
geben drohten, herbdzufdhren. 

„Wir müssen übeiüaupt'S schrieb er dem Grafen Sz^ch^nyi, 
ffOut jeder Art von Aktion sehr vorsichtig sem, weil jede wie immer 
getroffene Vorkehnmg als Anzeichen miser^ Vormarsches nach 
Saloniki gedeutet und' bei Monten^ro, in Albaq;en und Maze- 
donien die größte Aufregung hervorrufen wurde Auch müssen 
wir im Hinblicke au! die Parlamente auf diplomatisGliem Od)iete 
taktische Vorsicht gebrauchen. Wir müssen uns bezü^ch der 
» Form einigen, wie wir die vollzogene Tatsache der Vereinigung 
annehmen, der uodi zunächst betroffenen Türkei ganz freie Hand 
lassen, gegen O^trumelien vorzugehen, anderseits aber doch zu 
sehen, wie sie von einem so va"hängmsvoiien Schritt abgdialieii 
werden kann!" 

Kahioky ließ Bismarck sacfen, daß er, der schweren Ver- 
antwortung gegenüber seinem Alliierten bewußt, sich vor allem 
die Erhaltung des Friedens mit Rußland vor Augen halten werde, 
daß er aber anderseits so wichtige, die Machtstelhinj^ und Zukunft 
des an den Orient grenzenden Reiches betreffende Interessen zu 
wahren habe, daß es seine Pflicht sei, sie nicht zu opfern*). Dem- 
gemäß wies Graf Kälnoky den Botschafter in Konstantiuopel, 
Freiherm von Calice, an, dem Sultan g^enüber zwar den 
flagranten .Bruch der Verträge und das unbestrittene Recht der 
Türkei zum Einschreiten anzuerkennen, ihm jedoch vor jeder 
Aktion abzuraten, weil dies eme gefährliche Bewegung in Maze- 
donien und in Rußland hervorrufen könnte. Dem Fürsten Alex- 
anda: ließ Kähioky sagen» daß Kaiser Franz Josef naturgemäß 
dadurch, daß die so kurz nach den bestimmten Erklärungen zur 
Einhaltung der Verträge ausgebrochene vdlkenechtswidrige Be^ 
wegung nicht verhindert wurde, peinlich berührt sei und verlange, 
daß die revolutionäre Bewegung wenigstens nicht nach Maze- 
donien verpflanz werde. Kähioky ließ m einer an Freiherm von 
Calice gerichteten Instruktion wissen, daß Österreich-Ungam 
weder für noch gegen die Vereinigung nut Bulgarien eintreten 
wolle. Der Friede dürfe durdi diesen Zwischenfall kemeswegs 
gestört werden, doch wenn es möglich sei, wünsche er den Fürsten 



*) Graf Kalnoky an dm Botschafter in Berlin Graien Szecheuyi an 
29. September 1885. > 



Digitized by Google 



f 

i 

199 

Alexander" zu erhalten, weil er unbedingt die beste Gewähr für die 
Aufrechterlialtung der Ordnung biete. Der Ausbruch der Be- 
wegung in Ostrumelien traf den Sultan und seine Minister ganz' 
unvorbereitet, und ihre Haltung^ war 2unächst eine zwischen Inter- 
. vention und Niditintervention schwankende. 

Fürst Alexander hatte die Pforte am 21. September ver- 
sichert, daß .die Verdnigung absolut kerne gegen die Türkei ge- 
richtete feindliche Spitze habe und daß es seine vornehmste Auf- 
gabe sein werde, die im Land» lebenden' Türken und Moham- 
medaner überhaupt zu schützen. 

Wohl wissend, dafi sowohl Bulgarien als. Ostrumelien für die 
Türkei mehr oder weniger verloren seien, beunruhigte die Auf- 
nahme der Vorgänge in Serbien und- Griechenland und der 
wachsende Appetit dieser Mächte weit mehr. Doch gedachte der 
Sultan trotzdem eine Meiiuni^sverschiedenheit zwischen den 
. Mäditcii gegebenenlails zur W iLdergewuiiiuiig einer kräftip^eren 
Stellung in diesen beiden Provinzen zu benützen. Auf allt^ i alle 
aber wollte iikiu abwarten, was die Mächte dazu sagten. 

Am meisten Aufregung erregte die Vereinigung in einem 
Staate, der eigentlich am wenigsten, zuniüidest aber viel weniger 
als die Türkei davon betroffen war, und das war Serbien. In diesem 
Eande hatte die Nachricht ungeiieure Aufrmung hervorgerufen. 
Der König, der in Gleichenberg zur Kur geweilt hatte, war auf 
die Nachricht der Unionsproklamicrung augenblicklich nach Wien 
geeilt und hatte dem (jrafen Kälnoky gesagt, die Union sei der 
Todesstoß für die weitere Entwicklung des serbischen Staates, und 
er könne diese Umwälzung niemals dulden, ohne daß Serbien eine 
entsprechende Entschädigung geboten werde. Die durch den 
Fürsten Alexander hervorgerufene Störung des Berliner Friedens 
verschiebe das Gleichgewicht auf der Balkanhalbinsel zu gunsten 
dieses Fürsten und zwinge die anderen Herrscher am Balkan, 
für ihre Länder und Völker einzutreten. Serbien könne nicht anders 
als Vorbereitungen zum Schutze seiner Grenzen und zur Wahrung 
seiner Interessen zu treffen. 

Der König zeigte sidi sehr aufgeregt, betonte die Unmögliche 
kett, seinen Thron zu behaupten, wenn er die Union als gegebene 
Tatsache ohne Gegenaktion annehme und sin-ach von Krieg, 
Feldzug und territorialer Entschädigung, ohne ütii recht klar zu 
sem, wohm und gegen wen sich seine Aktion zu wenden hätte. 
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Graf Kidaoky empfahl dem Köa^, dessai eszentnsche Ideen 
er kannte, Ruhe und Mäßigung, eriiieit ihn aber anderseits im 
Vertrauen, daß „Österreidi-Ungam seine mid Serbiens Interessen 
nicfat aus dem Auge lassen werde und der Kdnigauf die Freund- 
schaft des Kaiserstaates zahlen kdnne.'^ Graf Khewenhulkr, der . 
(Mcrreiduscfa-iingarische Vertreter in Belgrad hatte auHiag»- 
gemäß den König nach seiner Rückkehr in seine Hauptstadt ver- 
ficfaert, da6 Csteneich-Ungani ein eigennüuditiges militärisdics 
Vofgehen Serbiens nicht ^ybäligen** werde. 

Der Mkiistenat von Belgrad hatte aber sofort nach der 
Ankunft des Ktosgs die Gesamtmobilisienfflg ausgesprochen und 
faßte das Wort billigen^ das anders Uang als etwa das Wort 
dulden, im Gegenteil als Ermunterung auf. Er meinte zum Grafen 
Khevenhüller, daß er die Fragen am Balkan nur vom Gesichts- 
.Winkel des ewigen und unversöhnlichen Gegensatzes russischer 
und österreichischer Intertb^cu betrachte. Der König erwartete - 
jetzt die ersehnte Gelegenheit, wo diese Gegensätze aufeinander 
pi.tUen würden. SciildU rief er Khevenhüller zu, Österreich- 
Ungarn müsse seiner Unternehmungslust Dank wissen, denn für 
diesen Staat, den natürlichen Erben Serbiens, wolle er seine 
(jrtii/.en nach Osten tragen, und jeder Zoll eroberten bulgarischen 
Bodens sei ein Gewinn für das habsburgische S/t-pter. 

I)er König wußte genau, warum er dies dem Österreicher 
sagte, und die Haltung des von diesem vertretenen Staates war 
fortan auch die von König Milan gewünschte. 

Serbien stellte nun die Forderung auf, es solle der frühere 
Zustand in Ostrumelien wieder hergestellt weiden oder es müßte 
Serbien auf Kosten der Türkei oder Bulgariens eine durchaus ent- 
sprcehcnde Entschädigung geleistet werden. 

K^Uioky gabt Serbien angesichts der Vorgänge im Nachbar- 
lande vollkommen Yecht, wenn es militarisdie Vorkehrungen zuf 
Sicherheit seiner Grenzen gegen alle Möglichkeiten traf*). ' 

König Milan hatte die Lage Wien gegenüber so dargestdlt, 
daß er mit bestem WiUen der Strömung in seinem Lande, die ihn 
zur Wegnahme eines Faustpfandes in Bulgarien treibe, nicht , 
widerstehen könne. Er hatte sogar den Gedanken ausgesprochen, 
der Türkei seine Allianz gegen Bulgarien anzutragen**). 

•) (iraf Käliiüky au Oral Kiit \cnliuller. 20. September 1SS5. Mfn.d.Äuß. 
••) üraf Kälnoky au Freilicrni von Calice, 23. September 1885. 



biyiiizoa by Google 



201 



• 

Der König ging Kälnoky jedoch zu scharf ins Zeug. Dieser 
sah wohl, wie mißtrauisch England und Bismarck König Milans 
Vorgehen gegenüberstanden, gab daher beruhigendere Ratschläge 
und eikUaiie es als tuiindglichy daß Österreich-Ungarn seine Zu- 
stimmung zu etnem gewaltsamen Einfall in das Nachbarland 
geben könne. 

In Berlin kam die Sache sehr ungelegen, doch blieb man der 
Auffassung getreu, sich nicht zu tief m die Duige am ßalkan eui- 
zulassen. Bismarck war kemeswegs der Ansicht, daß es sich auf 
der Baikanhalbinsel daruln handle, daß das Gleichgewicht* unter 
den einzelnen Staaten nicht verändert werde, sondern darum, daß 
jenes des berechtigten Einflusses, den die euizehien Großmächte 
am Balkan ausüben, nicht beemträcfatigt werde. 

Fürst Bismarck hidt sich streng in den Grenzen des deut* 
sehen Kanzlers. Er wollte niemals eui kosmopolitischer 'Staats- 
mann sein und doch könnte Europa nur an einem jeweils dem ■ 
mächtigsten Staate angehörenden Staatsmanne gesunden, der 
kosmopolitischen Idcdkii sein Natioiiaht.iits- und völkisches Zu- 
sammen gehör ii^keitsgefühl opfern oder zumindest völlig unter- 
ordnen wolhe. iiifi Europäer wird dies niemals können. Der 
Amerikaner Wilson hat es versucht und ist kläglich gescheuert. 
So wird es in Zukunit wieder nur die Vormachtstellung eines 
Staates oder das seinerzeit so viel üfeschmähte Oleichgewicht in 
zwei großen Gruppen geben. Lme andere Lösung bedeutet ewigen 
Krieg und ewige Fehde. 

Als in Fnijl'ind die Nachricht von der vollzogenen Union 
eintraf, war auch Salisbury überrascht. Die Haltung des engli- 
schen Kabinetts war noch keine ausgesprochene. Salisbury stellte 
sich zunächst auf den Boden des Berliner Vertrages, erklärte aber 
gleich, Fürst Alexander möge viele Fehler b^eheii, man müsse ' 
ihn dennoch erhalten, da sein Nachfolger, wer immer es auch sei, 
ein willigeres Werkzeug Rußlands sein werde als er. Darin teilte 
er dwichaus die Ansicht der Königin, welche hoffte, SalisbuT7 
werde den Fürsten halten, der n<ir dem Nationalgeluhle gefolgt 
sei, das ihm hmifer von England aiis gepredigt wurde. Überdies 
ebne ein mächtiges Bulgarien unter russischem Emfluß Rußland 
nur den Weg nach Konstantinopel. 

Als am 23. der englische Botschafter in Berlin telegraphierte, 
daß Bismarck für eme Botschafteckonferenz sei und, daß er der 

♦ 
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Idee einer Personalunion der beiden Bulgarien nicht abgeneigt 
wäre, erklärte Salisbury der Königin, man müsse sich erinnern, 
daß bloß sieben Jahre früher England auf Trennung der beiden 
Bulgarien sdbst auf die Gefahr eines Krieges hin bestand. Am « « 
besten sei es» die Personalunion anzunehmen, während alle 
anderen Einrichtungen so bleiben sollten wie sie waren. Die 
Königin erwiderte mit dem Hinweis auf die schledite Behandlung 
des Fürsten Alexander durch Rußland und seinen Zaren. Je 
mächtiger die Balkanstaaten würden, desto mächtiger würden die 
Puffer gegen Rußland und die Absetzuhg des Fürsten würde nur 
eme große Ungerechtigkeit und Gefahr für die TüriEd bedeufen*). 

Der Botschafter Englands m Konstantuiopd Sur William 
White vertrat die Ansidit, daß es für die Türkei nur vorteilhaft 
Sehl könne, Alexander «staiken zu lassen, seit er sich gegen 
Alexander III. gewendet hatte, und diese Auffassung, gepaart mit 
der Sympathie der Königin für den Fürsten, begann die Richt- 
schnur von F.nclands Politik zu werden. 

Fratikii icli hatte noih keine genügend gewichtig:e Stimme in 
der europiiischen Politik wiedererlangt. Auch die Vereinigung der 
beiden Bulgarien ließ es kühl. Es verharrte in Zurückhaltung und 
wollte die Lösung der Angelegenheiten den näherbeteiligten 
Mächten überlassen. Freycinet erklärte, es sei dem Füriiten Alex- 
ander wohl nichts anderes übrig geblieben, als dem alten ironi- 
schen Spruch zu folgen: „Ich bin ilir Fülirer, darum muß ich 
ilinen folgen." 

Der Minister des Äußern Italiens Graf Robilant hatte seinem 
Botschafter in Konstantinopel Grafen Corti die Weisung gegeben, 
im Einvernehmen mit den Kollegen der Drei-Kaiser-Mächte zu 
handeln. Er sprach in dieser Weisung schon die Ansicht aus, daß 
es schließlich zu einer Einigung zu gunsten Bulgariens kommen 
werde. 

Von den Balkanstaaten war das eifersüchtige Griechenland 
ebenfalls in große Aufregung geraten. Es sah schon hn Traume 
das Vordringen Bulgariens an das Agäische Meer und in von 
Criechen bewohnte türkische Gebiete, die schon* seit langem seine 
Begehrlichkeit erweckten. 



*) Die Königin an Lord Salisbury, 25. September 1885, nach einer dem 
EUisien Alexander zugesandten Abschrift Hartenait-Archiv, 
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Fürst Alexander hatte noch einen Versuch gemacht, Serbien 
und seinen König auf seine Seite zu ziehen. In einem Briefe vom 
30. S^ember 1885 er seine bekannten Gründe für den Ent- 
schluß zur Einigung der beiden Bulgarien dar und bezeiduiete 
sie als die logische Folge der durch den Frieden von Berlin be- 
zeichneten Sachlage. Er sagte weiters darin, daß durch diese Tat- 
sache die Frage der Zukunft aller Balkanstaaten au^eworfea sei, 
daher eine offene Entente fiber die Aktionssi^dren und geographi- ^ 
sehen Grenzen m denen sich die Aktionen abspielen müßten, nötig 
sei. Dem offiziellen Schreiben ward ein Privatbrief angeschlossen, 
in dem zu lesen stand, daß der Überbringer Stoilov beauftragt sd, 
eine intüne Entente zwisdien den beiden Ländern anzubahnen. 

„Immer", schreibt der Fürst, „und besonders solange es noch 
einen einzigen Türken in Europa gibt, müssen Serbien und Bul- 
garien eng aneinander geschlossen sein, ich begreife, daß in 
Serbien der Wunsch nach einer Entschädigung unbezähmbar ist, 
aber die Türlcei ist groß. Verständigen wir uns über unsere 
Aktionssphären in der Türkei und sie wird hunderttausend anstatt 
fünfzigtausend Mann gegen sich haben. Ich bin l>ereit, in den 
Feldzug einzutreten. Das ganze Land ist unter Waffen. Wenn Du 
die Vorschläge von Stoilov annimmst, so werde ich, wenn es Dir 
paßt, nach Nisch kommen, um zusammen mit Dir den Aktions- 
plan zu besprechen." 

Der sehr herzhch gehaltene Brief rechnete damit, daß die 
Türkei, wie es eine Zeitlang aussah, sich gegen die Lostrennung 
Ostrumeliens aussprechen werde. Der Fürst fand ab^r bei Serbien 
keine Gegenliebe. 

Dieser Staat hatte sich schon sdir weit voigewagt, und 
K^oky hatte ihm tatsächlich Hoffnung auf eine Gebietsentschädi- 
gung gemacht. 

Fürst Bismarck sah das Auftreten des Königs Milan mit 
Sorge. Er hatte sicherlich kerne Sympathie für Bulgarien, aber er 
hatte auch keine für einen Staat, der auf dem besten war, 
einen Krieg vom Zaune zu brechen. Da Österreich-Ungarn diesen 
Friedensstörer unterstützt^ Rußland aber schon langst mit König 
Milans Pohtik nicht emverstanden war, befürchtete Bismardc hi 
dieser Haltung Serbiens einen aufkeimenden Grund zu schweren 
Mekiungsverschiedenheiten zwischen Rußland und Osteneich* 
Ungarn. Da beschloß er einzugreifen und vor allem Österreidi« 
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Ungarn einen Wink zu geben, Serbien g^enflber zurackhaltender 
ztt sein. 

Bismarck berief den österrdchisch-unganschen Botschafter 
Szkh^yi zn sich und erklärte ihm, daß Osterreiich-Ungains Ver- 
halten bei euiem solchen Herrn, wie es Serbiens Ij[5mg und bei 
eüiem derartigen Volke, wie es das serbische sei, ge^ß nur als eine 
Aufinunterung, ja als ein Freipaß zu den tollsten und gewagtesten 
Unternehmungen betraditet würde. Er befurchte, daraus werde ein 
Konflikt, ja vielleicht ein Krieg mit Rußland entstehen. 

Sz^h^nyi beruhigte den Fürsten und versicherte, die Er- 
haltung des guten Einvernehmens und Friedens mit Rußland 
ginge Osterrdch-Üngam Über alles. Wenn aber König MQan 
absolut einen coup de tete machen wollte, so müsse er dies auf 
eigene Verantwortung unternehmen. 

Bismarck schien durch diese Bemerkung beinedigt und iugte 
hinzu, daß, wenn die Herausforderung von Rußland ausginge, 
Deutschland nicht einen Moment anstehen würde, für Österreich- 
Ungarn zum Schwert zu greifen. 

Etwas ^uideres wäre es aber, wenn diese Österreich-Ungams 
Werk wäre. 

„Mit den Balkanmächten", rief der k^•^nzler aus, „ist kein 
dauern lIlt Bund zu flechten. Sie werden, lieber Oraf Szechenyi, 
mit Serbien denselben Undank und dieselben bitteren Ent- 
täuschungen erleben, wie jene, die sich Rußland in Bulgarien und 
Rumänien geholt hat. Sobald König Milan, dieser unverläßliche, 
leichtfertige und sinnlich lüsterne Mann, sein Land durch Öster- 
reich-Ungams Beihilfe vergrößert haben würde, würde er sich 
plötzlich als Großserbe entpuppen und ungescheut seine Blicke 
über die Grenze hinwegschweifen lassen. Sie versichern mir, und 
ich will es auch glauben, daß es König Milan den Thron kosten 
würde, wenn er dsterreichisch-ungarischem Drucke nachgäbe und 
sich jetzt jeder Aktion^ enthielte. Nun fragt es sich aber, ob für 
Sie dieser Nachbar mit euier neuen Dynastie, die erst im Lande 
frisch Wurzel zu fassen haben würde oder eine anarchische Re- 
publik an Ihrer Grenze nicht weniger schädlich wäre^ als ein 
einigermaßen . geordneter, allmählich erstarkender und sich zu 
euiem Großserbien ausbreitender Staat. 

Diese Leute sprechen von gestörtem Gleichgewicht unter den 
Balkanstaaten. Es ist ja zum Lachen, das Gleichgewicht ist dort 
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die Achtuog vor den europäisduii Verträgen für jeden Einzelnen 
und nicht die g^enseitige Macfatentwidditng der verschiedenen 
Staaten. Diese nun, .sowie auch Serbien» sind so freundlich» zu er- 
klären, daß, insolange Europa die Verletzung dte Berliner Ver- 
trages durch Bulgarien nicht genehmigen werde» sie ihrerseits 
diesen Vertrag auch respektieren würden. Sie stellen sich ganz ein- 
fach als gleichberechtigte Faktoren Oesamteuropa gegenüber und 
vergessen, daß sie alles, was sie sind, nur Europa zu verdanken 
haben. Kann es denn eine größere Unverschämtheit geben und be- 
sonders von Seite dieses von der Türkei so schmählich aufs Haupt 
geschlagenen Serbien, das Europa allein vom Untergfangc gerettet, 
vergrößert, zum unabhängigen Staai geiiiaciU, endlich zum König- 
reich erhoben hat? 

Aber Rechte, die man jemand einriiumt, bedingen auch 
Pflichten. Wenn man diese beiseite setzt, so soHte man auch jene 
wieder verlieren, j^eschweige denn noch neue dazu erwerben. 

Meinetwegen Icann man Serbien losschlagen lassen, wenn es 
schon uiibt'dingt sein muß, aber niemals gegen Altserbien, sondern 
höchstens gegen Bulgarien, weil sonst die Interessensphären auch 
der Westmächte bedroht wurden und die Lage immer verwickelter 
würde. Daim gestatte man den beiden, sozusagen en champs clos 
sich zu bekämpfen, uifv^auf diese Weise gleichsam die Frage zu 
isolieren und im geeigneten Momente seinerzeit wieder frieden 
stiften zu können. 

Übrigens, lieber Graf, sind Sie in Österreich in erster Linie 
interessiert, und vielleicht ist Ihre Ansicht richtiger und nicht die 
meine. Ich habe ja auch auf das Ansinnen der übrigen Mächte, 
auf Serbien einen Druck auszuüben, geantwortet, die deutsche 
Regierung mache ihr Vorgehen, von jenem des Wiener Kabinetts 
abhängig, nur fechten mochte ich nicht mit Ihnen, 
denn alsobald bricht Frankreich los, und dann 
ist das weitere nicht/abzusehen*)/' 

Auf diese Unterredung hin wurde die S|Nrache Oraf Kälnokys 
Serbien gegenüber eine weniger ermunternde. Ei: sandte dem 
Grafen KhevenhüUer eine Instruktion, in der der jpesandte auf- 
gefordert wurde, dem Könige zu sagen, daß es nicht angdlie, daß 

•) Oraf Sz^ch^nyi an Graf Kälnoky über seine Unterredung mit Bi^« 
marck, 3. OWober 1885. Min. d. ÄtiR. Kaiser hraiiz Josef schrieb auf den 
Bericht: „Diese Expedition macht mir einen sehr günstigen Eindruck." 
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er Beschlüsse der Machte nur dann aneikenne» wena sie ihm 
paBteii. 

,,Ich kann nicht annehmen", schrieb er, ,,daß man in Serbien 
glauben kann, Osteneich-Ungam werde sich in eine .AngfifCS" 
aktion hineinzidien, oder seine Beziehungen zu anderen Machten 
bednträchtigea lassen. Sobald Serbien direkt auf einen offenbaren 
Hechts- und Friedensbrudi losgeht, bleibt uns nichts übrig als 
uns zurQckzuzif^en und jede Verantwortung abzuldmen, da 
Serbien als unabhängiger Staat das Recht hat, zu handeln wie es 
will. Wir können unsere freundschaftlichen Beziehungen zu den 
Großmächten, den Spczialwünschen Serbiens zuliebe, trotz aller 
Freundschatt lüeuials opfern, wenn wir für sie auch nach Mög- 
lichkeit eintreten." 

Kälnoky schrieb weittM': .AVenn Serbien anstatt seiner bis- 
herigen friedlichen Politik zu enier aggressiven übergeht, so trennt 
es sich von uns." Bevor diese Weisung abging, wurde sie dem 
Kaiser Franz Josef vorgelegt, und dieser strich den letzt- 
genannten Satz. 

Gleichzeitig mit Absendung dieser Weisung schrieb Kalnoky 
dem Grafen Khevenhüller privat, daß Österreich-Ungarn in seiner 
Freundschaft für Serbien bei dem Fürsten Bismarck einen, sehr 
schweren Stand habe*). 

Ein solcher, nur mit halbem Herzen ausgeübter Einfluß 
Österreich-Ungarns reichte aber nicht aus, Serbien von extremen . 
Entschlüssen abzuhalten. 

Fürst Alexander versuchte noch ein letztesmal d^ Krieg ab- 
zuwenden. Er sandte am 19. Oktober emen Minister mit emem 
Briefe an König Milan, der neuerlich zur Verständigung auf- 
forderte. Diesnta! war er schon vorsichtiger abgefaßt, und es stand 
nichts gegenüber der Türkei Kompromittierendes in dem Briefe. 
König Milan aber verweigerte den Empfang des Gesandten und 
die Annahme des Briefes. 

Nun war fär Fürst Alexander die Sachlage klar. Er, der not- 
wendigerweise anfangs vor allem mit emem . Konflikt mit der 
Türkei wegen Ostrumdien gerechnet hatte und daher fast seme 
ganze Armee dort und an der südlichen türkischen Grenze ver- 
euiigt hatte, war nun vor eine ganz neue Situation gestellt. . 



*) Grai Käliioky an Graf Khevenhüller am 10. Noventber 188S. 
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In Ostrumelien standen rund 47.000 Mann, in Sofia und 
Widdin etwa 15.000. Es hieß also den Aufoulrsch der Armee 
nach Süden einstellen und nach Westen verlegen. Über die Hal- 
tung der Türkei war der Fürst durch Englands Vertreter beruhigt 
worden und konnte daher die Truppen von dort abziehen. 

Als er die Gewißheit von der Abldinung des Empfanges 
Orekovs erhielt, hob er den ihm huigeworfenen Handschuh trotz 
der großen Schwierigkeiteil mit Entschiedenhdt auf. Da die Lage 
gegen seinen Willen herbeigeffihrt war, hielt er sich dafür nicht 
verantwortlich, sondern war nur darauf bedacht, der Gefahr kfihn 
die Stirn zu bieten. 

Fürst Alexander war über den Ausgang unbesorgt und ent- 
schlossen, wenn es sein müßte, selbst die Hauptstadt vorfiber- 
> gebend aufzugeben, da Sofia so nahe an der seibiscfaen 
• Grenze lag. 

„Was König Milan kann", sagte er, „können wir auch und 
viel besser." 

Trotz citT llahuüg Serbiens wurde Pasic in Bulgcuien wegen 
aufrülirerischer Proklamationen verhaftet, als er von Runi uiien, 
wohin er geflüchtet war, wieder nach Bulgarien zurückkehrte. 
Wenn auch Fürst Alexander einen möglichen Bruch mit Serbien 
schon voraussah, so konnte er doch einen Mann nicht brauchen, 
der Aufrufe erließ, die gegen seinen eigenen 1 lerrscher und Staat 
aufrühirn-cii waren. Nur zu leicht hätte sein Beispiel Schule 
machen können. Pasic hatte sich in seinem Aufrufe keni Blatt 
vor den Mund geg^mmen, er klang so revolutionär als nur ^ 
möglich. 

„Hebt in Serbien überall die Regierungsorgane auf", hieß es 
darin, „setzt neue an ihre Stelle, macht die Dawiderhandelnden 
unschädlich, auf Post und Telegraphen, überall, wo sie sich 
finden. Bemächtigt Euch der Waffen und Magazine, bildet 
Truppenkörper und zieht nach Belgrad, wenn der König und 
seine R^enuig noch dort sind, oder nach Nisch, wenn er 
sich dort aufhält Die Armee sei mit ihrem Volke und feuere * 
nicht auf ihte BrQder! Es IdTe das Volk und das befreite 
Serbien!'' 

So lagen die Dinge, als England den Vorschlag machte, 
Osteneich-Ungam solle mit den Waffen in der Hand ein Los- 
schlagen Serbiens verhindern. Aber das fiel Kälnoky gar nicht ein. 
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Er verschanzte sich hinter die Bemerkung, daB daddrcfa das 
gegen OsterreidMJngam mit Rücksicht auf das Marchefi des Vor- 
marsches auf Saloniki seit Jahren aufgestapelte Mißtrauen ge- 
weckt und ein Konflikt mit Rußland entstehen würde. 

Damals wollte man eben nicht gegen KMg Milan ein* 
schreiten. Später fürditete man sich nicht mehr vor den hdden 
angeführten Gründen» als es den völlig geschlagenen, vor den • 
Bulgaren fliehenden König Milan zu retten galt. 

Auch Oeldinteressen waren im Spiele, und die Länderbank 
hätte Serbien das (jeld zum Kriege niemals vorgestreckt, weini 
sie nicht die Oe\vif3heit gehabt hätte, daß Österreich Ungarn den 
Krieg nicht ganz ungern sah. Graf Kälnoky meinte gegenüber der 
Ansicht Bismarcks, daß am Li^ükan doch ein gewisses Gleicii- 
gewicht herrschen müsse, wie es der Berliner Vertrag seinerzeit 
ge^liaffen habe, denn ein eklatantes Übergewicht emes Stammes 
oder emfö Staatswesens war seiner Ansicht nach auf diesem ethno- 
graphisch so untermischten Boden sehr gefährhch für die Ruhe 
und den Frieden der Balkanvölker und würde wie er meinte, ent- 
weder zu fortgesetzt blutigen Kämpfen oder zur Unterdrückung 
aller nichtslawiischen Stämme, wie Griechen imd Rumänen,- führen, 
die doch ebenso und noch mehr berechtigt wären, auf eine 
nationale und selbstständige Existenz Anspruch zu erheben. 

Das war die Auffassung, die den Grafen Kähioky, wie er dem 
Freiherm von Hengelmüller nach London schrieb, bestimmte, die 
Triebfedern, die der Bewegung in Serinen zu gründe lagen, als 
nicht ganz unbereditigt erklaren zu können. aber Kalnoky sah, 
. daß die Machte, sowohl Rußland wie Öeutschland und England, 
einer Kompensation für Serbien nicht geneigt waren, kehrte er 
zum Status quo zurück und erklärte diesen ^als Cnmdlage für alle 
in Aussicht zu nehmenden Handlungen*). 

Er trat mit Rußland diesbezüglidi in Unterhandlung, und 
Oieirs äußerte seine Ansicht, daß schon Ha moralischer Druck 
Rußlands genügen werde, um den Fürsten Alexander zur Auf- 
gabe Ostrumeliens zu bestimmen. Kalnoky bezweifelte dies, und 
beide Staatsmänner kamen nach fruchtlosem Hin mid Her überein, 
vorläuüig den Status quo als Ausgangspunkt zu behalten, bis die 



*) Graf Kälaoky an Freiherm von Calice, 15. Oktober 1885. Min. 
d. Äuß. 
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Botschafter in Konsiantinopel etwas beschließen würden. Eigent- 
lich war somit das Eigebnis dieser Unteffaandliuig Null. 

Gleich nach DnrdifQhrung der Union hatte Giers an seinen 
Kaiser telegraphiert; „Um des Himmels willen keine Einigung.** 
Der Kaiser antwortete: „Ich bin gänzlich derselbea Ansiclit, 
kommen Sie schnell." Die am 3. Oktober in Kopenhagen er- 
schienene bulgarische Deputation iiaite dementsprechend die 
Antwort erhalten, daß die Union sicher wünschenswert lur die 
Nation sei, ihre jetzige Durchführung aber dem Willen Rußlands 
. völlig entgegengesetzt sei. Der Zar sagte' weiters, die Deputation 
kenne wohl seine Gefühle für Bulgarien, er werde auch alles tun, 
um sie vor den Gefahren zu retten, in die sie sich gestürzt hatten, 
aber er werde immer in Übereinstimmung mit den anderen 
Mächten handeln. 

Auch Pobjedonoszev hatte seinen Anteil an dieser Entschei- 
dung. Er betrachtete alle politischen Fragen ausschließlich von 
seinem fanatisch-religiösen Standpunkte aus und beurteilte die 
Votgänge in Bulgarien tmd Ostrumelien als schwere Gefährdung 
der orthodoxen Kirche und direkte Bedrohung der ReUgiq^ität und * 
Sittlichkeit in allen Ländern. 

£)te Männer, die Karawdov und Stransky, die soeben der 
unionistischen Bew^rung zum Si^e verhelfen haben, waren in 
den Augen des Generalprokurators des heiligen Synods Apostel 
des Unglaubens, der Gottlosigkeit und Unsittlichl»it. Er stellte 
sicherlich vom religiösen Standpunkt .dem Zaren die Union als 
etwas ganz Verwerfliches dar. Demzufolge wurden die nun zahl- 
reich euilaufenden Bitten und Eingaben bulgarischer Gemeinden, 
Korporationen und sonstiger Patrioten von Kaiser Alexander mit 
Randbemerkungen versehen, yne ,,es ist zu spät'', „wäre gegen die 
Verträge'', „kann nicht geschehen". Im Geheimen war russischer 
Einfluß hei der Pforte tätig, der Sultan solle, aber ohne militäri- 
sches Einschreiten, die Initiative zur Absetzung des Ruhestörers 
Alexanders von Bulgarien ergreifen. 

Während der bewegten Ereignisse in Bulgarien waren die 
Kronprinzessin des Deutschen Reiches und ihre Tochter mit 
. äußerster, mit Freude und Stolz vermischter Spannung und 
leidenschaftlicher Anteilnahme den Erei^üissen in Bulgarien ge- , 
folgt. Die Kronprinzessin schrieb dem Fürsten Alexander am 
. 2, Oktober 1885 von Venedig, wo sie mit ihrer Todiler weilte, 

Corti, AlcxMider von BtHenberc. 14 
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einen achtundzwanzig Seiten langen Brief. ^^Als ich einen schönen 
Moigen*^ heißt es darin, „lauter lange Gesichter sah und hörte, 
der Fürst Alexander von Bulgarien habe Ostrumelien annektiert, 
da flog ich fast an die Decke vor Erstaunen, Überraschung und 
Schrecken! Viele schüttelten die Köpfe und sagten: das gibt dnen 
bösen Krieg! Ich sagte und dachte, der Fürst handelt tapfer, 
schneldtg, opferwillig, patriotisch und klug wie ein ganzer Mann. • 
Ich war nur auf die itelienischen Blätter und die „Times** ange- 
wiesen, die deutschen Zeitungen lasse ich nur nicht nachsenden, 
muß ich doch das ganze Jahr das boshafte, giftige Zeug lesen und 
bin zu froh, eine Zeitlang nichts davon hören oder fehen zu 
müssen. Vicky bedaueilc nur in der btunde des F.ntschlusses und 
der Entscheidung nicht an Deiner Seite gewesen zu sein, um alle 
Gefahr und Aufreü^ung mit Dir zu teilen. Wir haben manchen 
Tag nicht essen uik! manche Nacht vor Angst und Unruhe nicht 
schlafen können! Vicky war unsinnig stolz auf Dich, und Deinen 
Namen in allen Zeitungen zu lesen, hat ihr unendlich wohlgetan. 
Gottlob, daß wir nicht in Berlin oder in Potsdam waren, sondern 
hier in der Fremde, wo man ganz ungeniert fragen und reden 
kann, ohne beobachtet und spioniert zu werden. Ich schrieb alle 

, 1 age bogenlange Briefe an meinen Mann*) über die ganze Frage, 
und er antwortete mir immer, er teile ganz meine Meinung, was 
mir ein großer Trost war! Ich mußte mich sehr in acht nehmen, 
was ich nach England schrieb. Ich durfte mir doch nicht merken 
lassen, wie furchtbar mir die Sach%ans Herz ging, wie fieberhaft 
mein Interesse für die Sache ist. Vicky wollte davonlaufen, sich als 
Mann anziehen und mit Dir in den Krieg gehen ! ! Oh, wenn man 
in Berlm solche Sentiments als Frucht meiner Erziehung wahr- 
nähme!! Dann ginge es uns schlecht! Wird Dem Land zu ehiem 
Kdnigieich gemacht und wirst Du König oder 'trittst Du über- 
haupt ganz zurück? In beiden Fällen wäre Derne Heirat leichtar 
als zuvor (falls der Kronprinz Kaiser wäre), ^ unter veränderten 

' Veriiältnissen wäre es viel leichter mit der Sache neu hervor- 
zutreten. Du mußt selber darüber urteilen kennen, ob, falls Du 
Kdnig würdest, die Russen ebenso wütend über Deine Heirat seht 
würden als vorher, ich glaube, sie könnten und dürften es nicht, 
und es müßte bei einer Konferenz zwischen Dir und ihnen alles 



•) Kronprinz Friedrich Wilhelm, nachniaiijier Kaiser Friedrich III. 
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Idai^Sti^ weiden. VieUeicfat würden auch Kaiser und Kaiserin in 
. Berlin und Bismarck nachgeben, wenn Du Konig: wärest., Wenit in 
Berlin ein R^ierungswechsel etwa eingetreten wäre» würde sich 
em Ausweg schon finden lassen, um die Sache zu stände zu 
bringen. Schade, daß Goltz Pascha, einer unserer allerbesten und 
klügsten Offiziere, nicht Deui Kriegsminister werden kann! Das 
würde wohl nicht gehen? Gewiß wird einmßl das Türkische Reich 
sich in Europa auflösen und der Mohammedanismus sich nach 
Klciiiasien zurücliziehen, wo er noch einiije Jahrhuiident; dort in 
Fredtü wird existieren können, aber imkIi ist diese Zeit nicht 
geicommen und Serbien und Griechenland jetzt über die Türkei 
herfallen zu sehen, um sich* im blutigen Kampf zu zerstückeln, 
wäre furchtbar. Gott wolle es verhüten, diese Hinge müssen erst 
ganz reif werden nnd sich allmählich vorbereiten und vollziehen. 
Vicky hat so schreckliche Angst, die Russen könnten ein Attentat 
auf Dich ausüben lassen. Sie hofft, das Amulett, das Du trägst,' 
müßte Dich schützen. 

Schwierigkeiten, Gefahren, Opfer, das sind die Prüfsteine 
des Charakters, und da zeigt der Mensch erst seinen wahren Wert 
und seine .wahre Bedeutung! Das wirst Du jetzt fühlen in dieser 
schweren, schweren Zeit! % 

Vicky leidet, hofft, zittert und fühlt mit und ist überzeugt, daß 
Du das weißt und jederzeit dessen bewußt bist. Es ist so schade, 
daß Du keinen Freund in der Umgebung des Kanzlers hast. Mir 
sind ja die Hände gebtQiden, und der Mund ist mir versiegelt, 
sonst würde ich schon meine Stimme erheben! Ich bin sehr 
kämpf lustig und gar nicht eingeschüchtert, ich 
weiß meine Meinung zu verteidigen. Vicky trägt 
Deine Perlen und Deinen ersten Brief in einem Taschentuch ein- 
genäht auf der Brust. Set guten Mutes! Wer seine Pflidlit tut, 
treu, ehrlich und tapfer ist, kommt immer gut durch." 

Der ganze Brief der Kronprinzessin atmet tiefste Anteil- 
nahme für das Geschick des Fürsten Alexander. Wie immer sie 
auch auf die politischen Ereignisse eingeht, immer wieder kehrt 
sie zu dem Gedanken zurück, ob diese für das Heiratsprojekt 
günstig oder unpfünstiff seien. Eine w.ihre l.tidtiL>chaft, diese Ehe 
ihrer Tochter zu suiikIc /u Im ingen, hatte sie erfaßt, und je mehr 
Widerstand und Sciiwien^kciten sich auftürmten, umso fester 
wurde ihr Wille, umso hahnackiger die Verfolgung ihres Zieles. 
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Anders war mer Sinn des Reidiskanzlers. War es ihm schon 
nicht recht, daß der Beriiner Vertrag von unten auf abgeändert . 
werden sollte» so wuchs in ihm der Groll gegen jenen Mann, der 
die Ursache aller nun notwendigen diplooiatischen Aktionen war, 
die zur Vermeidung des von Bismarck so sehr gefürcfateten großen 
europäischen Konfliktes notwendig waren. Bismarck war einer 
eventuellen Lösung dc;^ Dmge nach eng^lischem Vorschlag durch 
Vereinigung Bulgariens und Ostrumeliens m Personalunion nidit 
abgeneigt, und Ciers meinte, auch Kaiser Alexander IIL hätte 
nichts dagegen, wenn es keinen Fürsten Alexander gäbe. In seinem 
Bestreben irgend jemanden Ncutr;ikii zu veiruiiassen, dort am 
Balkan Ordnung zu machen, um weiteren Zündstoff zwischen den 
nächst interessierten Großmächten zu vermeiden, nahm Bismarck 
nun den auf der Konstantinopler Botschafterkon fei enz vom Grafen 
Corti angeregten Vorschlag auf, Rumänien die Exekution zu über- 
tragen, iis konnte dies ja auch zu Gunsten der Personalunion er- 
folgen. 

Als sich g^en Ende Oktober die Dinge mit Serbien zu- 
spitzten, erwähnte Bismarck gegenüber den Botschaftern Frank- 
reichs und Itahens, daß man die Lösung der jetzigen Krise viel- 
leicht ^uch dahin suchen könne, daß man Serbien in Gottes Namen 
auf Bulgarien losließe, und wenn sich beide Kombattanten gehörig 
geschwächt hätten, Rumänien zur Wiederherstellung des Friedens 
auf beide Mächte hetze. Bismarck meinte, die Rumänen seien sehr 
eitel, und ein Mandat dieser Art würde ihrer Eitelkeit und ihrem 
Drange, sich als den Bedeutendsten der Balkanstaaten bemerkbar 
zu machen, ganz ungemein schmeicheln. Er war ^uch darüber 
unterrichtet, daß die Rumänen im gegebenen Falle nicht neüi 
sagen wurden*). 

England war noch am tatkräftigsten für Fürst Alexander 
eingetreten. Als dieser nach Philippopel reiste, erhielt der eng* 
lische Agent in Sofia Lascelles von Lord .Salisbuiy den Wink, daß 
■sein Platz, da er bei der Person des Fürsten beglaubigt war, an 
der Seite des Fürsten Alexander sei. Als dieser aber die bul- 
garische Grenze auf semer *Rei$e nach Ostrumdien fiberschritt, 
äußerte Lascelles seiner Regierung gegenüber Bedenken, da ja 
damit sein lokaler Wirkungskreis überschritten war. Als Antwort 



•) Graf Szeclieiiyi an Graf Kainoky, 3. und 30. Oktober 1885. 
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erhielt er einen jedes 6eden](en alisdineidenden direkten Befehl, 
die Reise mit dem Fürsten mitzumachen. 

Die Königin war nut warmem Interesset den Ereignissen ge- , 
folgt Sie schrieb unter dem 18. Oktober 1885 aus Balmoral 
Castle an ihren Schwiegersohn, den Prinzen Hefaiiich von Batten- 
berg, daß sie ganz aufier sich sei über die Ereignisse in. Bulgarien 
und das Schicksal seines Bruders, den sie immer schon so gerne 
hatte, lange bevor Heinrich ihr Sdiwiegersohn wurde; Sit be- 
dauerte in ihrem Briefe, nicht helfen zu können, obwohl sie 
glaubte, vielleicht doch von etwas indirektem Nützen gewesen zu 
sein und hufteiitlich noch sein zu können. „Die Infamie", 
schrieb die Königin, „von Rußland und Österreich 
und vielleicht etwas weniger von Deutschland 
ist entsetzlich und macht alles für ^uns so 
schwer*)". 

Die Könicfin trat, wie Graf Herbert Bismarck dem Grafen 
Szecherwi nuttcilte, in ihrer bekannten Vorhebe für alle Batten- 
berger in geradezu leidenschaftlicher Weise für den Ruhm und •' 
die Interessen des Fürsten Alexander ein. „Sie ist in der Frage 
unglaublich persönlich", meinte er, „und möchte die beiden Bul- 
garien, wenn schon nicht in Realunion, so doch zumindest be- 
stimmt in Personalunion vereinigt sehen. Sie bombardiert ^ord 
Salisbury mit Zuschriften und Telegrammen, die sich alle auf diesö 
Sache beziehen, derartig, da6 diese Schriftstücke auf dem Arbeits- . 
tische des Premiers emen größeren StoB bilden, als samtliche auf f 
die bulgarische Frage bezüglichen sonstigen Telegramme/' 

Auch die Öffentliche Meinung Englands stellte sich auf die 
Seite des Fürsten» und kein englischer Mhiister konnte diese gänz- ; 
lieh vernachlässigen und gar gegen sie zur Anwendung von Ge- 
walt gegenüber Befrdungswünschen eines jungen Volkes raten. 

Die wohlwollende Haltung Englands für Bulgarien zeigte , 
sich nun auch m der raind dem Ausbrudie entgegengehenden 
8erbi$Ghen Krise. 

Graf Kälnoky hatte seinen Gesandten in Belgrad angewiesen, 
mit dem Kdnige sdir vorsichtig zu sein, - nichts zu tun, was als 
indirektes Anraten des Vormarsches gegen Bulgarien aussehen 



•) König^in Viktoria von hiigiand an Prinz »Heinrich von Battenberg, 
J 16. Oktober 1885. Hartenau- Archiv. 
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könnte und keinerlei Hoffnungen bezüglich Entschädigung zu er« 
regen*). 

Khevenhüller führte den Auftrag durch, und da er im Herzen 
ganz auf $eite des Kdnigs Milan stand^. mddete er nach Wien, daß 
die serbische Armee und das ganze Land nicht begriffen, auf was 
denn gewartet würde, da ja die Armee schon seit geraumer Zeit 
mobilisiert sd, die Botschafter in Konstantmopd sich noch gar 
nicht hören ließen und sich mitüerweile in Bulgarien, dessen 
Grenze anfangs gegen' Westen ganz entblößt war, wichtige 
Truppenverschiebungen vollzögen. Schon sprächen die serbischen 
Offiziere von Sitzenlassen durch Osteneich. 

Nun mußte er aber dennodi Graf Kähiokys Auftrag voU- 
ziehen und dem König Milan auseinandersetzen, daß es Wahn- 
sinn sei, das Land in einen Krieg zu stürzen, wenn von vornherein 
jeder Gewinn ausgeschlossen war. 

König Milan komiie bei dieser Eröffnung seine Bewegung 
nicht verbergen, sprach mit seinen Ministem, doch diese ver- 
sicherten, sie icünnten vor dem Volke eine so plötzliche Abrüstung 
nicht begründen und müßten ihre Entlassung geben. 

Der König erwiderte ihnen kurz, dieses Anerbieten sei gegen- 
standslos, er wertii' den Rat des Grafen Käinoky nicht befolgen 
und die Demohilisieruni^ nicht anordnen. 

Er erklane dem Graten Khevenhüller, wenn auch Österreich- 
Ungarn auf die geplante Personalunion eingehe, so bleibe diese 
doch für ihn unannehmbar. Seine Ehre sei mit der Wiederherstel- 
lung des Status quo oder einer Entschädigung für Serbien ver- 
knüpft, und er könne seiner persönlichen Stellung wegen nicht 
mehr zurück, denn dies wäre gleichbedeutend mit seiner Ab- 
dankung. „Uns beide", rief König Milan aus, „kann Österreich- 
Ungarn nicht unterstützen. Es hat die Wahl zwischen mir und 
dem Fürsten vpn Bulgarien'^ 

England war über das Vorgehen Serbiens entrüstet. Es 
drängte dazu, Csterreich-Ungaro solle es vom Kriege energisch 
abhalten. 

Bismarck billigte . Serbiens Verhalten ebenfalls nicht, be- 
klagte aber tief das laue Verhalten Osterrdch-Ungams, das, wie 
er wußte, das Mißtrauen des Zaren weckte. Immer um die Erhal- 

*) Onf KAlnoky aa*Gnf KhevrahOller, 15. Oktober 1885. 
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tung des Friedens besorgt, sagte er die Entente a trois könne nur 
währen und die Erhaltung des Friedens verbürgen, wenn dabei 
der Vorgang eines von zweien der Mächte auszuübenden Druckes 
auf die dritte, mit einem Wort die Majorisierung, sorgsam ver- 
mieden würde. Serbien war ja damals wegen seiner österreichi- 
sehen Politik verhaßt, und es mußte Rußlands Argwohn erregen, 
wenn es durch Österrdch-Ungam einen Gebietszuwachs erhielte. 
Anderseits wollte aber Bismarck nicht, daß 
Österreich-Ungarn am Balkan durch die eng- 
lische Politik vorgeschoben werde, um dem russi- 
schen Einfluß in Bulgarien entgegenzutreten 
und bemühte sich, Osterreich darzulegen, daß es mit semen Inter- 
essen durchaus verträglidi sei, wenn der russische Einfluß in Bul- 
garien vorwiege, da man ja gesehen habe, daß er sich in Bulgarien 
aus nationalen Widerständen sowieso nicht zu halten vermöchte. 
* Bismardc warnte Osterreich-UDgani, bei einer möglichen kriegeri- 
schen Verwicklung mit Rußland allzusehr auf England zubauen, 
denn es könne auf den Beistand Englands nur dann mit Sicher- 
heit rechnen, wenn der englisch-russische Bruch dem öster- 
reichisch-russischen vorhergegcingen sein würde. Ginge der letztere 
voraus, so würde die englische Politik vorsichtig abwerten, ob 
nicht Österreich und damit Deutschland sich für die englischen 
Interessen mit Erfolg opfern würde. Beim Frieden dann würde 
England sihoii mit seinem ungeschwächten tiinfluß olnie Rück- 
sicht auf österreichische und deutsche Interessen die seinigen 
geltend machen*). 

Salisbnry war damals in Gegensatz zu den Drei-Kaiser- 
Mächten getreten, denn während diese zur Erhaltung der Einig- 
keit unter sich durch eine an Fürst Alexander zu richtende „Som- 
mation'^ (drohende Mahnung) den Status quo wieder herstellen 
wollten, um dann erst die Abänderung zu beantragen, war Lord 
Salisbuiy durchaus für das^mgekehrte Verfahren. 

Das war auch der Grund für den kläglichen Ausgang der 
nunmehr endlich nach wochenlangen Beratungen am 24. Oktober 
im Konstantinopel zusammengetretenen Etotschafterkonferenz. 

Kälnoky gab, wie fast immer, Bismarck in seinen Erwägungen 
recht und bemerkte, daß es sehr fraglich sei, cb England, wenn es 

*) Fufst Bismirck an Reu6, 11. November 1665. 
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darauf ankäme, aus eigener Macht im Stande sein wurde, Fürst 
Alexander auch wiikiich gegen Rußland zu stut/.en. Die Un- 
eniigkeit der Mächte war von König Milan längst erkannt und 
hatte zur Frili^^e, daß er die gemeinsame Warnnote der Mächte, er 
solle alles vermeiden, was zum Krie;^fe führen würde, mit hohlen 
und hochtrabenden Phrasen beantwortete. Das Bild, das die in 
den ersten Nüvernbertarren endlich tagende Botschafterkonferenz 
bot, war aber auch wirklich für ihn ein ermunterndes. War es 
schon schwierig unter den Drei-Kaiser-Mächten die Entente zu er- 
halten, wie erst unter dem ganzen europäischen Konzert! Es 
wurde dabei über Intervention und Nichtintervention, über die 
Mißbilligung, die dem Fürsten Alexander auszudrücken wäre^ 
endlich über die Frage seiner Erhaltung auf dem Throne Bul- 
gariens hin und hefgesprochen, die Drei-Kaiser-Mächte stießen 
nüt ihren Vorschlägen wiederholt auf Englands Veto, auch 
Frankreich und Italien mischten sich eui, und trotz eifrigster Ari>dt 
kam man zu nichts. 

Schon innerhalb d^ Drd-Kaiser-Mächie war es schwer 
gewesen, schlüssig zu werden und einig zu bleiben. 

Klar zeichnete sich nur die Haltung Englands lab, das der 
Pforte durch Sir William White immer entschiedenere Ratschläge 
gegen dne eventudle tflridsche Intervention und Abmahnung 
an den Fürsten Alexander zukommen ließ und zu verstehen 
gab, daß es sich darum handle, an Stelle des russischen Ein- 
flusses in Bulgarien und Ostrumelien den russenfeindlichen zu 
ersetzen. j* 

Der Sultan war am Anfang der Konferenz unschlüssig und 
neigte zum Standpunkte der Drei Kaiser-Mächte; während 
derselben schwenkte er zu Fngland hinüber, gegen Ende schien 
er zu den Drei-Kaisei-Akachten zuiuckzukeliren, um am Schlüsse 
doch das zu tun, was Fnj^land wollte. Es war schon auf diese 
Einflüsse /unickzuführen, wenn die i ürkei am 26. Oktober Serbien 
und Bulg^irii ii wissen Heß, dal:) sie einen eventuellen serbischen 
Vormarsch nach Bulgarien mit Rücksicht auf das Suzeranitäts- 
verhältnis zur Türkei als Verletzung türkisdien Gebietes be- 
trachten werde. ♦ 

Je mehr aber England und durch dieses angeregt, auch die 
Türkei für Fürst Alexander eintraten, destomehr wuchs des Zaren 
Abneigung gegen ihn, obwohl die russische Presse sich in be- 
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merkenswerter -Weise der Freiheit des bulgarischen Volkes an- 
nahm. 

Die öffentliche Meinung verstand nicht, daß sich Rußlands 
ganze Politik nunmehr nach des Zaren persfinlichem Hasse gegen 
FflrsI Alexander unter Hintansetzung aller übrigen Erwägungen 
richtete. Der Zar fiigte dem Fürsten am 5. November die unerhörte 
Beleidigung zu, denselben durch Tagesbefehl aus den Listen der 
russischen Armee zu streichen. Fürst Alexander erfuhr dies nur 
aus den Zeitungen, ihm selbst wurde niemals etwas davon mit* 
geteUt. 

In bulgarischen Kreisen verlangte man stürmisch vom 
Fürsten eine öffentliche Gegenantwort in Oestalt ehies Tages- 
befehls, dbr den Bulgaren das Tragen russischer Orden verbieten 
sollte, wie dies vorher in Rußland mit dei^ bulgarischen Orden 
vprfügt worden war. 

Fürst Alexander trug sciiweigend diese ihn So tief ver- 
letzenden Schläge. Russischerseits wurde als Grund angegeben, 
der Fürst habe die russischen Offiziere gewissemictlien beschuldigt, 
im Augenblicke der öefahr fahnenflüchtig zu werden. Man hatte 
eine Bemerkung des Fürsten, der es tief bedauerte, gerade jetzt im 
Stiche gelassen zu werden, entsprechend verdreht zur Kenntnis 
des Zaren gebracht 

Giers hatte die Streichung vei Gebens widerraten. 

Die Königin von England sah dies als rein persönliche Be- 
leidigung des Fürsten durch den Zaren an, und auch Salisbury 
tadelte, daß der Zar das Persönliche in der Politik so sehr in den 
Vordergrund stelle. Selbst Kaiser WUhelm hielt das Vorgehen 
seines ' Freundes und Verbündeten für ein allzuscharfes, und 
Prinz Alexander von Hessen, der Vater des Bulgaienfürsten, ließ 
es sich nicht nehmen, seinem Neffen, dem Zaren, zu schreiben: 
„Du hättest doch meinen Sohn zuerst hOren müssen, üi Deinem 
eigenen Interesse hättest Du nicht mit mner solchen Obeteilung 
handeln sollen, ganz Europa taddt Dein Vorgehen*)." 

Künig Milan, dessen Briefe und Äußerungen über Fürst 
Alexander seinerzeit von den rührendsten Ausdrüdcen der innigen 
Freundschaft für ihn Überflossen, äußerte jetzt seme Freude über 



*) Kopie eines Briefes Prinz Alexanders von Hessen an den Zaren 
Alexander III., 27. November 1885. Harfenau-Aichiv. 
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die erfolgte Demütigung^ seines Nachbars. Vollends irinL^f ihm sein 
Übermut durch, als er erfuhr, daß Österreich-Ungarn auf die Note 
der lürkei wegen der eventuellen Verletzung bulgarischen Ge- 
bietes der Türkei hatte wissen lassen, daß sie sich der Entsendung 
von Truppen gegen Serbien enthalten solle. „Es wurde dies", 
schrieb Graf Kakiolty an Freiherm von Calice, „eine so gefähr- 
liche Aktion ganz nahe an unserer Interessensphäre hervorrufen, 
daß wir möglicherweise gezwungen sein könnten, dieselbe zu 
schützen. Wollen Euer Exzellenz ungesäumt eindringlich 
dahm wirken, dafi die Türkei sich auf strenge Bewachung der 
Grenzen besdiränke und sich der Teilnahme an dem Streite ent- 
halte, jede Bedrohung des serbischen Bodens würde die Türkei mit 
Österrdcfa-Ungam in Konflikt bringen*)." 

Demgemäß mußte die Türkei die Aufforderung des Fürsten 
Alexander gegen Serbien ndtzutun, ablehnen, und die Pforte blieb 
in dem nttn folgenden Kampfe neutral. OstenneiGh-Ungani und 
Rußland kernen überein^ den unvermeidlichen Krieg zwischen 
Serbien- und Bulgarien zu lokalisieren, weder Österreich-Ungarn 
noch ' Rußland sollte materiell einschreiten und keiner der beiden 
Streitenden das Recht erhalten, den ßerimer VeiUag zu ver- 
ändern. 

Der Sultan verharrte noch iiiiinei in seiner unentschiedenen 
Haltmig. Der Amerikaner George Washburn, der Soim des be- 
rühmten aiiienkcunsLhen Staatsmannes Benjamin Washburn 
schrieb dem hürsteii Alexander, daß der Suli in überzeugt sei, daß 
Rußland und Österreich-Ungarn sich streitifi und einer von 
beiden die Türkei zum Alliierten erbitten umcle. Da er noch 
nicht wisse, welcher von beiden, so halte er eme vorsichtige Hal- 
tung ein, um keinen zu verletzen. „Sie kennen ja Abdul Hamid", 
schrieb Washburn dem Fürsten Alexander nach seiner Unter- 
redung mit dem Sultan, „wie schwer es ihm fällt selbst unter 
günstigen Verhältnissen eine Entscheidung zu treffen**)". 

Mittlerweile war der Konflikt zwischen Serbien und Bul- 
garien zum Ausbruche gereift. König Milan erließ in deii ersten 
Novemberiagen einen Befehl, irgendwo an der Grenze einen ört- 



*) Graf KAlnoky an Freiherm von Calice, 15. November 1885. Min. 

d. Äuß. 

••) George Washburn au i uisl Alexander von Bulgarien, lö. November 
1885. Hartenau-Archiv. 
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liehen Zusammenstoß hen^orzurufen, dem die Überschreitung der- 
selben sofort folgen sollte. Obwohl diese Absicht durch ein AAiß- 
verständnis mißglückte, war der Beginn des Kri^es nur eine 
Frage von Tagen. 

König Milan war in seinem Vertrauen auf österrdch- 
Ungarn stark erschüttert. Die Annäherung Österreich-Ungarns an 
Rußland, die das Leitmotiv der Giersschen und Kälnokyschen 
Politik darstellte, war ihm stets ein Dorn im Auge, und er be- 
urteilte den Hinzutritt Rußlands zu der österreichischen Allianz 
init dem Deutschen Reiche als eine Schw^ung des deutsch-öst^- 
reichischen Bündnisses^ die Östeirdch-Ungam durdi Bismarck 
aufgedrängt worden war. 

König Milan sah aber auch in der Einigkeit zwischen öster- 
rdcfa-Ungaim und Rußland eine Verneinung des FcHrtschiittes der 
Balkanmächte/die nur dann wirkhch frei handeln konnten, wenn 
die beiden großen Mächte ihren Einfluß durch gegenseitige Eifer- 
sucht aulhoben und unwhicsam machten. König Milan hatte lange 
genug gezögert, und seine besten Trfimpfe aus dei; Hand gegeben. 
Nun erklärte er, nicht mehr warten zu können. 

Die am 14. November an Bulgarien übersandte Kriegs- 
erklärung quittierte Graf Kalnoky damit, daß er dem Grafen 
KhevenhüUei' auf die Nachricht hin schrieb; „Der Entsclilul) des 
Königs, in Bulgarien eia/umarschieren, konnte uns nicht über- 
raschen. Wir wünschen Serbien best'en Erfolg, 
waren wir ja doch schon seit den letzten Wochen bemüht, das Er- 
eignis bei den Machten vorzubereiten. Haben Sie Anhaltspunkte, 
ob des Königs Üperationsziel Sofia ist und wie sich der König den 
weiteren Verlauf denkt, wenn der militärische Teil seiner Aktion 
vorüber ist, der mit Rücksicht auf die geringe Widerstandskraft 
der Bulgaren voraussichtlich kurz sein dürfte*)?!" 

In Rußland war man über diese unter österreichischem 
Schutz vor sich gehende ICriegshandhmg wenig erbaut. Die Fresse 
beurteilte die Situation richtig, indem sie schrieb, Österreich- 
Ungam möchte aus den orientalischen Wirren Nutzen ziehen, 
ohne sich einem großen europäischen Zusammenstoße auszu- 
setzen. Giers fürchtete sogar, daß Englands Einfluß machtig 



*) Gral K&bioky an Onfen KhewohaUer, 14. November 1885. Mia. 
d. AuB. . 
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genug sei, iuildsdie Truppen an Bulgariens Sdie zun! Kämpfen 
. zu bringen und wollte dm Krieg mOglidist bald beendet baben. 

In Serbien beschäftigte sich König Milan bereits mit der 
Haut des noch nicht eriegten Bären. Er sagte am 17. November 
zu Grafen KhevenhüU^: „Wenn ich siege, so bleibe ich Ui dem 
ehemaligen Sandscfaak von Sofia und weiche nur der Waffen- 
gewalt. Wenn eine GroBmacfat mich militärisch zwüigt das er- 
oberte Gebiet herauszugeben, so muß ich und mein Land, der 
Obennacht nachgeben, aber freiwillig gehe ich nie und nimmer 
zurfick. Ich bin- mir bewußt, eine Partie zu spielen, hi der ich 
Krone und alles verlieren kann, aber ich spiele sie." 

Der Verlauf der Dinge belehrte den König bald eines 
besseren. F.r brauchte sich den Kopf nicht melir zu zerbrechen, 
über das, was er täte, wenn er nach Sofia gelangt sei. 

Fürst Alexander war nämlich in der Zwischenzeit nicht 
müßig gewesen. In geradezu abenteuerlichen Marschleistungen 
ließ er die Truppen, denen keine Eisenbahn zur Verfügung stand, 
aus Ostrurnelien an die Westgrenze verschieben. Tn Kürze war 
seine Armee auf einen Stand angewachsen, der jenem der serbi- 
schen (50.Ü0Ü Mann, 2000 Reiter, 160 Geschütze) nur mehr 
wenig nachstand, obwohl man trotz aller AnstrenLrung nicht alle 
ostrumelischen Truppen zu Kriegsausbruch zur Stelle haben 
konnte. 

In der ganzen Armee herrschte helle» nationale Begeisterung. 
Dachte Rußland durch die Abberufung seiner Offiziere, di( den 
Fürsten nötigte, fast alle Staboffiziersposten, dann etwa vier 
Fünftel der Hauptmannsposten durch Bulgaren frisch zu be- 
setzen/ die Schlagkraft des bulgarischen Heeres empfindlich zu 
schwächen, so bedachte es nicht, daß diese Maßregd gerade das 
Aufsteigen der leistungsfähigen und nationalbulgariscfa gesmnten 
Jugend in die höchsten Olfiziersstellen bedeutete. Der Krieg bot 
allen diesen Elementen Gelegenheit zu zeigen, daß sie ihrer Auf- 
gabe gewachsen seien und spornte sie derartig zu den hddisten 
Leistungen an. 

So Verkehrte sich der vermeintliche' Schlag zu eüier der wich- 
tigsten Säuloi des bulgarischen Sieges. 

Der jugendliche Fürst, Soldat mit Leib und Seele, audi in dar 
äußeren Gestalt das Urbild eines Kri^ers, begeisterte das bul- 
garische Heer und gab ihm eine tatkräftige, kluge und energische 
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Führung. Schon danüt waren alle Vorbedingungen für den Sieg 
gegeben. 

Auf sefbischer Seite fehlte der moralische Zwang, man wußte, 
daß es ein vom Zaune gebrochener Überfall war,^ und für den 
weichen, schwächlichen König hatten Offizier und Mann wenig 
übrig. 

Die einheitliche Führung fehlte, und so konnte das aus- 
gezeichnete und militärisch hemiragend begabte serbisdie Volle 
seme Kriegertugenden nicht zur Ent^ndduiig bringen. 

Anfangs ging alles gut, solange dem serbischen Emmarsche 
über die Grehze bei Zaribrcd und Dragomaa nur sdiwache bul- 
garische Abteilungen Widerstand leisteten. Serbische Si^estele- 
gramme gingen in alle Welt und in erster Linie an die um ihr Geld 
besorgte, gespannt attf Erfolge wartende Landerbank. 

Der serbische Hauptstoß auf der durekten Hauptstraße Pirot 
bis Sofia geführt, war in der rechten Flanke von einer stärkeren, 
aber zu entfernt von der Hauptkraft angesetzten Seitenkolonne 
begleitet, die von Tm auf Bresnitz vorrückte. Nach den ersten 
kleinen Gefechten stit;i> da^ öurbische Gros bei Sliviiic^i auf die seit 
•einigen Wochen fieberhaft befestigte bulgarische Hauptstellung. 
Sie war noch nicht fertig ausgebaut und für acht Kiloincitr I ront 
standen am ersten Tage kaum 10.000 Mann zur Verfügung, 
die aber bald verstärkt wurden. Am 18. und 19. November griffen 
die ^Serben die Stellung an, wurden aber überall, besonders am 
rechten Flugt^l mit schweren Verlusten zurückgeschlagen. Jeder 
Bulgare hatte seinen Maiui gestellt, denn jeder einzelne wußte, 
daß fünfundzwanzig Kilometer hinter Slivnica die Hauptstadt des 
Landes lag, deren Bewohner angstvoll den Ausgang des Kampies 
erwarteten und auf die draußen stehenden Wächter ihrer Ruhe 
und ihres Friedens vertrauten. Dem Emfachsten unter ihnen war 
der Zweck, warum Slivnica gehalten werden mußte^ klar. Auch 
darin lag der Keim zum Erfolge. 

Der Fürst, der den Mißerfolg des Feuides erkannte, beschloß 
zum Gegenangriff überzugehen ynd es gelang tatsachlich jden 
Fdnd auf schwerste zu schlagen. 

Mittlerweile war aber die über Tm vorgedrungene Kolonne 
bis nach Bresnitz auf fünfundzwanzig Kilometer südwestlich der 
Hauptstadt Sofia vorgedrungen, bedrohte die Stadt una damit 
Flanke und Rücken der Hauptannee. 

« 
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In diesm kritischen Moment war in Sofia Panik aus- 
gebrochen. Man fürchtete jeden Augenblick das Eintreffen der 
sethischen Umgehungskolonne in der Stadt Sdbst die Träger der 
Regierung konnten sich der allgemeinen Bestürzung nicht ent> 
ziehen. Der Minister des Äußern Tsanov empfahl seine Familie 
dem Schutze des töridscfaen. Vertreters, m allen diplomatischen 
Agenturen standen gesattdte Pfeode bereit, und eine feste und 
* ordnende Hand war nötig. 

Fürst Alexander eilte von Slivnica nach Sofia zurück, um 
den Widerstand gegen jene Kolonne zu ürgaüii>iiren. Er hatte 
den dieser gegenüberstehenden schwachen Abteihingen schon 
früher Verstärkungen zugeschicict, und am 20. und 21. gelang es, 
die bei Bresnitz stehende schwache serbische Kraft, die den Ein- 
kUuig und das Zusanmienwirken mit ihrer I lauptkolonne verfehlt 
hatte, zu schlagen, Fürst Alexander eilte auf diese Nachricht hin 
sofort wieder zu seiner Hcuiprkraff n?irh Slivnica vor, und nun 
begann man, den weichenden Si rben nach/u tL»lgen. 

Vom 21. ab gingen die Serben buchstäblich den Weg zurück, 
den sie gekommen waren, nur in immer mehr einreißender Un- 
ordnung und Panik. Fürst Alexander folgte, schlug seinerseits die- 
Gefechte von Dragoman und Zaribrod und stand am 25. bereits 
auf serbischem Boden vor Pirot. Tr hatte sich in diesen Tagen ver- 
vielfacht, um dort und da, bei möglichst viel Truppen persönlich 
im Kampfe zu erscheinen, die Leute durch sein Beispiel und seine 
Persönlichkeit zu begeistern, zu beleben und dadurch die Sache 
des Sieges zu fördern. 

Der Fürst war in seinem Elemente. Frei von dem Hin- und 
Herzerren der Vertreter der MUchte, frei von den Parteischwierig» 
keiten der inneren Politik, konnte er endlich seiner impulsiven, zur 
Tatkraft neigenden Natur ungehemmt folgen. Aber nicht lange 
sollte dieser ideale Zustand währen. 

König Milan hatte schon in der Nacht vom 19. auf den 20. 
in Panikstimmung über die Niederlage seiner Armee vor Slivnica 
durch den osterreidiischen Militärattache und den Grafen Kheven- 
hfiller an Graf Kälnoky telegraphieren lassen: „Der König er- 
sucht Euer Hochwohlgeboren, die kaiser-königliche Regierung in 
seinem Namen zu bitten, wenn möglich schon jetzt St. Ii ritte /ui 
liinMcllung der Feindseligkeiten bei den Mäcliten zu machen. Die 
Deroute der Armee ist wahrscheinlich, die Königin, die icii eben 
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sah, mißbilligt im höchsten Grade des Königs Appell. Sie zeigt 
Mut und den Willen» daß man sich sammle und neuerdings vor- 
gehe')." 

Gräi KhevenhüUer fugte noch hinzu, daß die Haltung des 
Königs ihn seinem Lande gegenüber unmöglich machen könnte 
und Osterreich-Ungam vielleicht den König zu gunsten einer 
Regentschaft der Königin werden fallen lassen müssen. 

Interessant war die Haltung des Österreichisch-ungarischen 
«und russischen Ministers des Äußern. Noch am 20. November war 
bdm Botschafter in Berlin die Weisung eingegangen» daß Ruß- 
land darauf dringen werde, daß die serbische Armee ihren Vor- 
• marsch einstelle, „ma einem weiteren Blutvergießen Einhalt zu 
gebieten." Währmd aber diese Depc^e emlief» hatte sich die 
. Situation über Nacht so schlagend verindert, daß nun plötzlich 
Osterreich-Ungam das Bedürfnis empfand, dieselben Argumente 
Bulgarien gegenüber ins Treffen zu fuhren. 

Bulgarien und Serbien -böten das Bild zweier kleiner Kinder, 
die sich unter den Augeii ihrer Erzieherinnen streiten, wobei 
• jede derselben den Streit au t merksam verfflg^, bereit ein- 
zugießen, sowie ihrem Schützlinge ein ernsteres Leid zustoßen 
könnte. 

Graf Kälnoky war ernstlich erschrocken, allzu plötzlich war 
er aus seinen Hoffnunpren und Wünschen herausgerissen worden. 
Augenblicklich ließ er dem l ürsten Alexander durch Baron Biege- 
leben höchste Mäßigung empfehlen ' und wandte sich noch am 
20 November dringend an die lürkei mit dem Ansinnen, es wäre 
im höchsten Grade angezeigt, daß die Pforte sofort einen Waffen- 
stillstand, und zwar sowohl in Sofia als in Belgrad in Vorschlag 
bringe, um „dem weiteren Blutvergießen Einhalt zu tun". Graf 
Kälnoky war plötzlich äußerst human geworden. Er fügte zur aus- 
schließlichen Kenntnis des Botschafters seiner Weisung hinzu, 
daß Serbien eine so schwere Niederlage erlitten habe, daß König 
Milan dringend eine Intervention der Mächte wünsche**). 

„Wir smd^', schrieb Oral KsUnoky an KhevenhüUer, „wie Sie 
am besten beurteilen können, von diesem militärischen Zusammen- 

*) Oraf Khevenhülfer an Olaf Kälnoky, 20. November 1885. Min. 

d. Äuß. 

• üraf Kälnoky an Freiherrn von CaJice, 20. November 1885. Min. 

d. AuB. 
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hruche Serbiens und seines Königs, für die wir einstanden, schwer 
getroffen und haben nach Berlin tind Konstantinopd um Unter- 
stutzung des Waffenstillstandsansuchens gebeten**. 

Am 21. hatte König Milan noch an Graf Kälnoky nadi- 
telegraphieren lassen, man möge den Appdl als nicht geschehen 
betrachten, wenn die seibische Armee sich noch zusammenraffen 
könne. Wenige Stunden später war aber diese Hoffnung völlig auf- 
gegeben. Nun ließ Oraf KäHncky Freiherm von 'Biegeleben sagen, 
er solle augenblicklich den Fürsten Alexander eindringlichst er- 
suchen, seinen Erfolg nicht über die serbische Grenze zu verfolgAi. 
„Es könnte uns dies'', schrieb er, „zu einer Stellungnahme zwingen, 
die für die ganze Situation und aucli iur ihn schwere Folgen haben 
konnte. Sein militärischer Erfolg ist ohneliin ein glänzender, je 
mehr Mäßigung er zeigt, desto klüger*)". 

Diese Instruktion konnte aber Freihemi von Biegeleben nicht 
sofort zugehen, weil Fürst Alexciuder mit Ausbruch des Krieges 
den telegraphischen Chiffreverkelir verboten hatte. Wie recht er 
daran tat, kann man heute beur(eilen, denn öraf Kalnoky hatte 
am 23. Septeml>er nach Sofia den Befehl gegeben, daß der 
Gesandte und alle der österreichisch-ungarischen OeScUidtschaft 
unterstehenden Konsuln Wahrnehmungen über bulgarische 
Truppenbewegungen auch direkt an Graf Khevenhüller nach 
Belgrad senden sollten. Wenn auch des Freiherm von Biegeleben 
Feingefühl die Abänderung dieser Bestimmung dahin erwirkte, 
daB diese Meldungen nur nach Wien zu geben brauchten, so liegt 
es ja auf der Hand, wie schnell auch auf diesem Wege Seibien 
diese Nachrichten erfuhr. 

Rußland, dem serbische Siege eridäriicherweise nicht passen 
konnten und das sdion im Begriffe stand, Serbien in den Arm zu 
fallen, war die plötzliche gänzliche Umkehrung der Lage auch 
nicht recht Fürst Alexander, der vom Kaiser Verfehmte, durfte 
sich nicht mit allzu reichem Loriieer schmücken können. 

Üen Zaren erfreuten des Fürsten Erfolge daher kehieswegs, 
und Giers hängte dem österreichischen Botschafter Grafen 
Wolkenstetn gegenüber diesen Gefühlen das Mäntelchen euro- 
päischer Interessen um und meinte, man dürfe Volk und Fürst von 



*) üralKälaoky au Freiherro vou Biegeleben, 24. November 1885. Min. 
d. Äuß. 
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Bulgarien nicht zu hochmütig werden lassen, sonst würden sie 

durch ihr Blut ein Recht auf die Union erwerben. 

Freilich, die Tlaiie Ruiilaiids waren empfiiidlicli gestört. Man 
hatte sich die Sache so gedacht, daß man Serbien einen Schlag 
gegen Bulgarien führen ließ, aus der ersten Niederlage die Ver- 
anlassung für eine durch den russischen Agenten Koj ander in 
Sofia betriebene Agitation zur Absetzung des Fürsten bilden 
würde, um dann den Serben in den Arm zu fallen und in Bul- 
garien freies Feld lur russische Finflüsse zu haben Kojander, der 
in Sofia sein ganzes Benehmen darnach eingestellt hatte und sich 
bemuhte, die Stärke der bulgarischen Armee dadurch zu 
schwächen, daß er die ostrumelischen jMilizen als irreguläre 
Truppen erklärte und ihnen die entsprechende Behandlung im 
Kriege in Aussicht stellte, war nun durch die Erfolge des Fürsten 
unmöglich jgeworden. Er verkündete, er hätte schon längst vor dem 
Kriege seinen Urlaub in der Tasche c^ehabt und' verließ als vierter 
russischer Agent, der unter der Regierung des Fürsten Alexander 
gescheitert war, Stadt und Land, um die Kolonie der aus Bul- 
garien Vertriebenen und dem Fürsten'^MiBgünstigen in Petersbufg 
zu vermehren. 

Englands Haltung, die seit dem serbisch-bulgarischen Kon- 
flikte unter Einverständnis Österreich-Ungarns und Rußlands^ 
immer mißtrauischer und selbständiger gegen diese beiden 
Staaten gewörden war, machte die Arbeiten der Konferenz zu 
Konstantinopel unmöglich. «Es bestand ein scharfer Gegensatz 
•zwischen dem Standpunkte der 'Drei-Kaiser-Mächte, die ohnehin 
unter sich die Einigung schwer aufrecht erhalten konnten, und 
jenem. Englands, so daß die Konferenz schließlich ergebnislos 
auseinander gmg. 

Graf Kälnoky trug den Eindruck davon mit sich fort, daß 
England versuchte, das Einvernehmen zwischen Österreich-Ungarn 
und Rußland zu stören, um dadurch das Drei- Kaiser- Verhältnis 
zu sprengen. Salisbury erklärte, die öffentliche Meinung in Eng- 
land spräche sich, durch die Siege gefördert, immer mehr für die 
Einheitsbestrebungen Bulgariens aus und es sei unmöglich, dieser 
Stimmung nicht Rechnung zu tragen, er könne sich daher nirgends 
für die volle Einhaltung des Ekrliner Vertrages verptlichten. Er 
beklagte sich darüber, daß die Mächte in letzter Zeit die teilweise 
berechtigten Wünsche der Bevölkerung ebensowenig berück- 

Corti» Atauider von Baltenbarg. • 15 ^ 
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sichtigen, wie den besonderen Standpunkt Englands, und dessen 
Selbständigkeitsgefühl empöre sich datjegen, daß die anderen 
Mächte England ihre Ansicht so auizwingta wolllen Salisbuiy 
sagte weiter, wenn die Drei-Kaiser-Mächte bei ihrem Status-quo- 
Programme bheben, so werde sich England vom Mächtekonzerte 
in Isolation zurückziehen, denn enie solche l'ülnik könne es nicht 
mitmachen. Die Niederlage der Serben gereiche ihm zur aufrich- 
tigsten Befriedigung, und er betrachtete sie als verdierue Strafe 
für unverantwortliches Vorgehen. Lord Salisbury erklärte schließ- 
lich, daß er mit Befremden sehe, wie Deutschland und Österreich- 
Ungarn sich in dieser Frage im Schlepptau Rußlands befänden» 
dem unter den jetzigen Verhältnissen der Status quo allein dien- 
lidi sein, würde. Besonders schmerze ihn das Abrüdken Österreich- 
Ungarns*). Dieses mußte sich nun beeilen, denn die militärische 
Lage war bis zum 28. November eine für seinen Schützling wirk- 
lich kritische geworden. I^ie Serben standen am Moigen dieses 
Tages nur mehr 27.000 Mann stark in zivOlf Kilometer aus- 
gedehnter Aufstellung wenige Kilometer wesüich Pirot. In 'der 
Armee heirschte empfindlichster Munitionsmangel. Manche Leute 
hatten nur mehr fünf bis sechs Patronen. Weder in den Reserve- 
anstalten, noch im Lande selbst war noch eine Munition, viele 
Bataillone hatten nur mehr die Hälfte bis zu einem Drittel ihres 
Standes, und die Manneszucht war eine schlechte geworden. 

Demgegenüber standen 56.000 Mann siegesstolze Bulgaren, 
die immer neuen Zuzug an Freiwilligen aus Ostrumelien und 
Bulgarien erhielten. „Es steht außer Zweifel", berichtete der zur 
Waffenstillstandskommission befohlene und mit der Feststellung 
der militanscheii Lai^c bi-traule Major des k. u. k. Generaistabes 
Grai Grsini-Rosenbeig, „daß, wenn Fürst Alexander die von ilim 
geplante Weiterführung der Kriegshandluiig hätte durchführen 
können, die serbische Armee bei der enormen zahlenmäßigen 
Überlegenluu niid günstigen strategischen l äge der Bulgaren in 
zwei Teile gt^pciltcn und ihr wahrschemÜch eine Katastrophe 
bereitet worden wäre**)". 

•) Grat Karolyi, Botschafter in London, au Graf Käluoky, 24. No- 
vember und 2ö. November 1ÖÖ5. Min. d. Auß. 

**) Major Graf Orsini-Rosenberg, Bericht fiber di« MilitüilaiiiiiiiissiOD 
für den serbisch-bulgarischen WaffenstiUstand, 26. Dezeinber 1885. Min. 
Äuß. 
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König: Milans Stiimmung war eine entsprechend düstere. Al$ 
Ural KhL'vcnhüller ihn in diesen lagen s^üi und sprach, gewann 
er die t r a u r i p e C ) c x-v i ß h e i t g a n z 1 i c h e n morali- 
schen Z u s a ni Iii e n b r u c h e s. Fr befand sich in dem Zu- 
stande vollständiger Verzweiflung, und mehrmals veranlaßte sein 
wirrer Blick und senie unzusammenhängende Rede zur Annahme, 
daü er gemüts- wenn nicht geisteskrank geworden sei 

Damals faßte der König seine Abdankung als einziges Mittel 
ins Auge, um den Thron für seinen Sohn zu retten und vor den 
Rückwirkungen zu schützen, die sich im Lande zweifellos gegen die 
Person des Königs einstellen würden. Er wollte gleichsam als 
Opfer zur Sühne für den verfehlten Feldzug freiwillig fallen und 
bat den Grafen .Khevenhüller mit Tränen in den Augen, dem 
weiteren Vorgehen des Fürsten Alexander Einhalt zu tun und den 
Kaiser Franz Josef zu bestimmen, seinen Schutz nicht dem Sc^ne 
des Königs zu entziehen. 

MUan hatte nicht mehr das geringste Selbstvertrauen, er war 
seiner Umgebung unzugänglich geworden; stumpfes Hinstieren 
folgte auf jähe Wutausbrüche. Der Mmisterpräsident Garaschanin 
wollte zwdmal durch ungerechte Vorwürfe tief beleidigt seine 
Würde niederl^en und ein unteigeoidnetes Kommando m der 
Armee übernehmen. Die Königin dagegen zeigte euie viel männ- 
lichere tmd stolzere Haltung, gerade zu der Zeit, als die Dinge am 
schlechtesten gingen. 

Mittlerwelle war Biegelebens Meldung eingegangen, daß er 
mangels Instruktionen nicht im stände sei, dem Fürsten Alexander 
Aufklärungen zu geben, und Cjraf Kälnoky entschloß sich 
schleunigst den Grafen Khcvenhulkr anzuweisen, persönlich zum 
FiHbleii Alexander zu gehen und ihn zum Abbruche des Feldzuges ^ 
zu veranlassen. Graf Kälnokv instruierte den Grafen Khevenhüller 
dahin, dem Fürsten zu sagen, Österreich-Ungarn könne es un- 
möorlirh gleichgültig ansehen, daß Serbien übermäßig bedrängt 
und dritiiirch die serbische Bevölkerung ("Österreich-Ungarns in 
Aufregung versetzt werde Das Eingreilen einer Großmacht würde 
zweifellos auch das Fiii^rciten anderer nach sich ziehen. Der 
Fürst sei zu klug, um nicht einzusehen, welche Gefahren ihm 
hieraus erwüchsen, ts seien ihm die ernstlichsten Vorstellungen 
betreffs sofortiger Einstellung der Feindseligkeiten und Eingehens 
auf einen Waffenstillstand zu machen, da es gewissenlos wäre. 
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den Krieg zu unberechenbarer Ausdehnung anwachsen zu lassen. 
„Ich überlasse es Euer Hochgeboren", schrieb Graf Kälnoky, „die 
eiitsprcilitiiide Arguiiieiitatiou aiizuv^endtii und bute Sie im Tone 
nicht drohend, sondern freundschaftlich gcsuinmt zu sein, denn 
der Zweck Ihrer Mission ist ein friedUcher, und wir haben uber- 
iiaupi Icein ' Interesse, uns den l ürsten von Bulgarien zu ent- 
fremden". In einem Nachtrage lugu er aber noch hinzu; „Falls 
die UmstaiuJt es nötit: ni;ichen, wollen Euer Hochgeboren dem 
Piirsteti entscineden erJ^idiLn, daß er mit Österreich-Ungarn in 
Kontlikt gerät, wenn er unserem vorläufigen freundschaftlichen 
Rat keine Folge leistet*)." 

Diese Instruktion war dehnbar gefaßt. Man konnte sie auf- 
fassen wie man wollte, und Graf KhevenhüUer, der durch seinen 
Aufenthalt am serbischen Hofe, y/it es so vielen Diploaiateii ge- 
schieht, für dessen Interessen gewonnen war,» legte es in seinem 

• Sinne aus. Er war schon hocherfreut gewesen, als ihm Graf 
Kälnoky am 21. September des Jahres telegraphiert hatte: „Ef- 
halten Sie den König im Vertrauen, daß wir seine und Serbiens 
Interessen nidtt außer Auge lassen und er auf unsere Freund- 
schaft zählen kann/' Er war fiberzeugt, daß Österreich-Ungarn 
Serbien kräftig schützen müsse, sollte es nicht in eine feindliche 
Machisphäre gelangen. 

Graf KhevenhüUer war am 28. November moigens über die 
Linie der Vorposten hinweg in das fürstliche Hauptquartier 
kommen. Er wurde unverzüglich zum Fürsten Alexander geführt. 
In der nun folgenden Unterredung bat er diesen, sein Kommen 
nicht als Drohung oder als Sompnation aufzufassen. Die Ursache 
seines Kommens liege darin, daß die bulgarisdie Regierung in 
unerhörter Verkennung des internationalen Rechtes den diplo- 
matischen Chiffreverkehr mit Sofia behinderte und dadurch die 

' geplante Demarche der Mäciile in Sofia unmöglich machte. 

Fürst Alexander zeigte, obwohl in berechtigtem Vollgefühle 
seiner militärischen Überlegenheit, durchaus kein hochfahrendes 
Wesen. Der Kern seines Gedankenganges war die Überzeugung, 
daß die großen militärischen Erfolge auf serbischem Boden ihm die 
Sicherung der Union gewährleisten müßten. Doch zeigte er sich den 



*) Graf Kälnoky an Onf KhevenhüUer, 25. und 2b. November 1885w 
Min. d. Auß. 
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überbrachten Forderungen nach sofortiger Einstellung der Feind- 
seligkeiten gänzlich abgeneigt. 

Durch fast eine Stunde bemühte sich Oraf Khevenhüller den 
Fürsten zur Annahme seiner Vorschläge zu bewegen, und als er 
vor dem Scheitern seiner Aufgabe stand, erklärte er dem Fürsten 
Alexander, daß, falls er die Vorschläge auf sofortige Einstellung 
der Feindseligkeiten nicht annehme, zwei Ereignisse zu gewärtig;en 
seien. Das eme, daß ihm Österreich-Ungam feindlich entgegen- 
trete, das andere, daß dessen Einmischung eme russische Okku- 
pation Bulgariens nach sich ziehen werde. 

Dier Fürst bat um Aufklärung, was Graf KhevenhfiUef' unter 
feindlichem Entgegentreten verstünde. Der Gral antwortete, daß ' 
(lach seiner persönlichen Meinung dies eine militärische Aktion der 
österreichlsdi-ungarischen Armee bedeute. 

Unter dem überwältigenden Eindruck dieser doppelten 
Drohung blieb dem Fürsten Alexander freilich nidits anderes 
übrig, als in die Einstellung der Feindseligkeiten zu willigen. Es 
waren ihm auch von anderer Seite Winke zugekommen, den Krieg 
zu beenden. So hatte des Fürsten Vater unter dem 27. November 
geschrieben, sein Sohn sollte den Krieg möglichst bald beenden und 
d.iinit den Vüiwand für fremde Einmischung schleunigst be- 
seitigen. Auch Bismarck riet, mit Serbien übereinzukommen und 
die Entschädigung m dem kunttigen Verhältnis beider Bulgarien 
zu suchen. 

So entschloß sich der Fürst dem Grafen Klu vpntiiiHer zu ant- 
worten, er werde augenblicklich Frieden' schließen, wenn die 
Mächte die Union anerkennen. 

Graf Khevenhüller aber antwortete, er habe seinen Auftrag 
vollzogen, verhandeln könne er nicht. 

Gleichzeitig mit dem auch von England kommenden Rate den* 
Krieg mit Serbien zu beendigen, wurde dem Fürsten Alexander 
nahegelegt*), daß die Gefahr- vorliege, daß in Serbien Revolution 
ausbreche, Österreich-Ungarn dort und Rußland in Bulgarien 
einmarschieren werde und eine baldige Verständigung mit d^ 
Sultan dringend nötig sei, wenn verhindert weiden wolle, daß 
Bulgarien russische Provhiz werde. Es wurde dem Fürsten gesagt, 



*) Tekffamm Prinz Heinridis von Battenberg an Fürst Aleunder vom 
7. Dezember 1885. 
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er habe mit dem Sultan gleiche Interessen und die beiden müßten 
sich gegenseitig stützen. Fürst Alexander solle dem Sultan kapitali- 
sierten Tribut anbieten und zunächst anfragen, ob der Türke viel- 
leicht die Personalunion zugestehen wolle. 

In Bulgarien hatte das Vorgehen Österreich-Ungarns, das 
dem Buigiirenfürsten mitten im schönsten Si^eszuge in den Arm 
gefallen war und die Ausnfitzung der Erfolge unmöglich machte, 
größte Eibitteruhg hervorgerufen. Im Lande hielt man mit der 
Sprache nicht zurück und erklarte» daß das V(»gehen des Grafen 
iOievenhflUer die Bedeutung eines Ultunatums und euier positiven 
Drohung gehabt habe, daß Österreich-Ungam Truppen zur Unter- 
stützung der sertnschen in Serbien einrücken lassen würde. Die 
Folge War eine ungeheure Aufr^^ung in Rußland, wo man dies 
mit einiger. Berechtigung als einen Bruch der Abmachungen an- 
sah. Kaiser Alexander rief auf die Nachricht aus: „Nous sommes 
jou£s par r Antriebe*) und Giers erklärte, daß schon die 
Drohung mit dem österreichisch-ungarischen Einmarsch ohne 
vorheriger Verständig uiig Rußlands wider die Abmachung sei, 
aber schon gar nicht begriffen werden könne, wie KhevenhüUer er- 
klären konnte, daß Russen in Bulgarien einmarschieren würden. 
„Dies sei", sagte Giers erregt, „gänzlich unstatthaft, sei die Zu- 
mutung einer moralischen Unmöglichkeit, und Alexander HI. sei 
darüber äußerst bestürzt. Der russischen Bevölkerung und Presse 
habe sich eine j^roße Erregung bemächtigt." 

Giers turclitete, daß nun seine Politik des Zusammengehens 
der Drei- Kaiser- Mächte gescheitert sei und er sofort seine Stelle 
werde verlassen müssen, wenn üiclit weiiet^Iiende Aufklärungen 
die Lage retten würden. Er erwartete, Serbien werde den Waffen- 
stillstand zu neuen Rüstungen benützen, vielleicht neuerdings mit 
Forderungen auftreten und wenn Österreich-Ungarn diese dann ' 
unterstütze, so würde eine sehr bedenkliche Lage entstehen» die 
leicht zu einem Kriege mit Rußland führen könnte. 

Graf Kälnoky war über den Eindruck in Rußland, der ihm 
auch von Berlin aus in den düstersten Farben geschildert wurde, 
betroffen. Zunächst gab er Rußland seine Gründe zur Erwägung 
und .eridärte rundweg nicht daran za denken, in Sert>ien einzu- 
rücken oder dasselbe zu besetzen. Man habe nur den vom Siege 

*) Wir sind voo Osterreich betrafen. 
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berauschten Fürsten Alexander aufhalten müssen, denn Herr von 
Giers möge selbst beurteilen, welche Aufregung und Verwirrung 
etwa die Bpset/ung: von Nisch und die Bedrohung von Belgrad in 
den sc rill sehen ürenzländern dir Monarchie und in Bosnien' 
hervorgerufen hätte. Graf Kalnoky versicherte, daß die I n- 
s t r u k t i 0 n e n an Tjraf Khevenhüiler sehr gemäßigt gehalten 
und nicht drohend waren, er vergaß aber dabei, daß Graf Kheven- 
hüiler in »(Wirklichkeit gedroht hatte. Die Äußerung Graf 
Khevenhüllers über das russische Einschreiten in Bulgarien er- 
klärte Kalnoky als bedauerlich, da dieser darauf „mit einem 
schärferen Akzent hinwies, als es seinen Anweisungen entsprach." 
Vertraulich fügte er dem österreichisch-ungarischen Botchafter in 
Petersburg hinzu, daß er Rußlands Verstimmung dahin deute, daß 
es in setner Machtlosigkeit in bezug auf die Ereignisse am Balkan 
unendlich unangenehm empfand, daß Ö^terreich-Ungamt An- 
sehen dort durch das Machtwort gegenüiher einem siq^rdcfaen 
Fürsten gestiegen sei. 

Die Konferenz in Konstantine^, erklärte Kiilnoky, ist ein 
' unleugbares Fiasko, sie hat , nichts verhindert und nichts ge- 
schaffen, die Obstruktionspolitik Englands allem ist streich ge- 
J>lieben. Was den Huiwds auf die bedrohte Stellung des Mmistecs 
Oiers betrifft, sei es unendlidi bedauerlich, daß bei jedem etwas 
erschütternden Zwischenfall sofort die persönliche Stellung des 
. Ministers in Frage kommt. Er könne doch nicht immer alle Vor- 
teile der Situation au^ der liaiul ;^cben, nur um Giers zu halten*). 

Rußland nahm die Versicherung entgegen, daß Österreich- 
Ungam selbst im Falle einer Revolution in Serbien keine Inter- 
vention plane, war einverstanden zunächst den Druck zur 
Schließung eines Waffenstillstandes auszuüben und dann zu ver- 
rnitfeln, aber eine österreichisch-ungarische Mobilisierung er- 
klarte Giers als unstatthaft, denn sie ließe entweder an einem 
Bruche tlcr Drei- Kaiser I ülente oder an ein aktives Vorijeheii 
Österreich-Ungarns glauben, was die Leidenschatten erregen und 
für den allgemeinen Frieden fürchten lassen würde**). ' 

Zu dieser Mitteilung des Wiener russischen Botschafters 
schrieb Kaiser Franz Josef die Worte: „ist zwar sehr, anständig 



*) Ofif KXhioky an Oral Wolkenstein, 1. und 2. Dezember 1885* 
*) Giers an Lobanov, 7. Dezember 1885. Min. d. Auß. 
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und mäßig, aber was geschehen soll, wenn die Kleinen nicht 
parieren, wird wieder dem Schicksal überlassen, und so geht die 
Autorität der Oroßen zum Teuliel und ein Ende ist nicht abzu- * 
* sehen." 

Kälnoky ließ Giers antworten, daß jedwede militärische Vor- 
bereitung Österreich-Ungarns unterbleibe und überhaupt ausge> 
schlössen sei, sobald die Kriegsereignisse sich nicht unmittelhar 
an die dsterrddiisdi-ungarischen Grenzen ausd^nen. So kann 
man erkennen, daß es Graf Kälnoky nicht so leicht gewesen ware^ 
die KhevenhüUersche Drohung jlucfa wirklich in die Tat umzu- 
setzen, und jetzt nachtraglich kann man beurteilen, wie es damals 
wirklich nur von Fürst Alexander abhing, ob die Brandfackel des 
Kri^es zwischen Österrdcfa-Ungam und Rußland entzündet 
worden wäre. ^ 

Hätte er sich geweigert, dem Wunsche des Grafen Kheven- 
hfiUer zu folgen, so wäre Österrddi-Ungam wohl* seiner Ehre 
halber gezwungen gewesen, den Worten seines Gesandten kraft- 
vollen Ausdruck zu geben, und dies hätte, wie man aus den Unter- 
iiandiungtii mit Rußland sah, zu einer äußerst kritischen Mtuation 
geführt. Es liegt darin ein Beweis, d il) die Kiemen überhaupt nur 
dann frei und ungehemmt handeln können, wenn unter den Großen 
Uneinigkeit besteht und ihr gegensätzlicher Einfluß sieh die Wage 
hält Sind aber die Oroikn eini^, dann sind die Kleinen nur die • 
Spielh ölle, die um der Interessen der Großen willen hin und her - 
gespielt werden. 

Bismarck, der eifersüchtige Wächter über die Beziehungen 
seines Landes und des diesem eng verbündete ii ("^sterreich-Ungam 
zu Rußland hatte mit großer Besorgnis die autsteigenden Wolken 
betrachtet. Sein Sohn sagte dem Oraien Szechenyi, man habe 
gehört, die KhevenhüUer-Mission habe in Petersburg tief ver- 
stimmt und auch er müsse sie als im Widerspruch mit dem eigent- 
lichen Geist der Drei-Kaiser-tntente beurteilen. Er riet, jede sich 
<larbietende Gelegenheit zu benützen, um 'das russische Kabinett 
darüber zu beruhigen, daß es nionals in Österreich-Ungarns Ab- 
sicht gelegen wäre^ ohne Einverständnis mit Rußland in Serbien 
einzumarschieren. Die Besorgnis,, daß Österreich-Ungam sidt 
mit Rußland entzweie, war eine so große, daß in Berlin eine 
Nervosität herrschte, wie am Vorabend eines großen 
Krieges. 
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Bismarck begriff nicht, warum Österreich-Ungarn einen 
solchen Wert auf die Erstarkung und territoriale Ausbreitunec 
Serbiens lege. Eigentlich, so meinte er, sollte Österreich-Ungarn 
eher das Gegenteil anstreben, denn je lebensfähiger und 
umfangreiQher Serbien würde, eine umso 
größere Anziehungskraft müßte es auf die 
• Serben der österreichisch-ungarischen Mon- 
ade h i e a u s ü b e n. 

Daher verstand er nicht, daß Österreich-Üngam die Bulgaren 
in ihrem Siegesläufe gehemmt hatte^ denn ein niedeigebrochenes 
Serbien müßte doch im ungleich höheren Grade in Abhängigkeit 
von Osterreich*Ungam geraten. Jetzt dagegen würde sidi li\ 
Serbien euie Partei bilden, die Osterreich-Uagam stets den Vor- 
wurf' machen würde, die Revanche zur Wiededierstellunj; der 
militäiischta Ehre veihindert zu haben und überdies y^rde man 
auch in Bulgarien nicht leicht vergessen, daß man den Siegern in 
den Arm gefallen war, als sie eben daran waren, die Früdite ihrer 
Siege zu ernten. 

Nun mußte sich Graf KälnolQr auch nach Berlin hin ver- 
teidigen, und er ließ dem Grafen Herbert Bismarck sägen, daß 
Österreich-Ungarn unverbrüchlich an der iur den Frieden so 
nöti^ien F.ntente festhalte, daß es aber imi Rücksicht aul die vier- 
eiuiialb Millionen Serben innerlialb seiner Grenzen in dem vor- 
liegenden Falle ganz spezielle, den österreichisch-ungarischen 
Staat allein und unmittelbar betreffende Interessen zu wahren 
gehabt habe. 

„Es zci^t von germger Keniitins unserer Verhältnisse und 
wichtigster Interessen", schrieb Kalnoky an Sz(^clunyi, „wenn 
Bismarck glaubt, daß die vollständige Niederwerlung Serbiens 
und die Besetzung durch die Bulgaren nicht eine ungeheure 
Gärung unter den in der Monarchie lebenden Serben hervor- 
gerufen hätte. Anzeichen einer Bew^ung zu gunsten der serbi- 
schen Brüder begannen sich bereits fühlbar zu machen und der 
Fürst von Montenegro schickte sich schon dazU an, die Führung 
zu übernehmen*).*' 

Wie sehr auch Graf Kalnoky gegen Bismarck polemisierte, 
am Schlüsse führte er doch immer die Ratschläge des Fürsten aus, 

*) Graf KAlooky an Graf Sx^di^iyi, 14. Dezember 1885w 
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und auch diesmal bewies seine entschuldigende und entgegen* 
loMiuiieiide Haltung Rußland gegenüber, daß er Bismarcks War- 
nungen nicht in den Wind schlug. 

Dieses Verhalten Österreich-Ungarns entsprach ' den 
Wünschen König Milans nicht. Fr hc^fte noch immer auf den 
östoreichisch-fingahsch-nisstscben Zusanunenstoß. Der König 
hatte bald auf seine . Rettung durch Khevenhüller veigesscn und - 
meinte, daß Kälnoky mit Rußland einen Veigldch gedilossen halte, 
der Serbien hmdem sollte, seuie schweren Niederlagen wieder gut 
zu madien. 

Auch die Königin war derselben Ansicht und telegraphierte 
zur Zeit des WaffenstiUstandes an den König: „Halte Dich an 
*Rtt61and, östeneidi»Ungam hat uns hinteigangen, es wird Dich 
und Serbien im Stiche lassen*)/* 

König Milan wußte, daß Graf Kabioky von ihm' persönlich 
eine sehr geringe Memung hege und erwiderte diese Gefühle 
seinerseits mit unverhohlener Abneigung. Kälnoky glaubte jedoch 
noch immer, daß es in Österreich-Ungarns Interesse liege, König 
Milan wenigstens vorläufig auf dem Throne zu erhalten, da er 
jeder anderen Kombination doch noch vorzuziehen war. Erst in 
zweiter Linie zog er die Königin als Regentin oder Königin 
Mutter in Betracht. 

Diese empfand die Schmach der Niederlage außerordentlich 
tief. Als sie in den Tagen des Zusammenbruches ihren Gatten sich 
seib>t ciulgeben sah, faßte sie den Gedanken, sich an seine Stelle 
zu setzen, um ihn m Kn (k den Thron zu erhalten. Später wollte 
sie doch wieder ihren üemahi stutzen. 

Der König aber mißtraute ihr mehr als jeder andere. 

Eine Regentschaft der Königin wäre für Österreich-Unganj 
nicht so vorteilhaft gewesen, denn nach Graf KhevenhüUers 
Zeugnis war sie mit Herz und Seele S9i>in, die Österreich-Ungam 
niemals in dem Ausmaße entgegengekonunen wäre wie König 
Milan, der seine Nation gering schätzte. 

Graf Kälnoky gedachte es mit allen etwa in Serbien empor- 
kommenden Regierungsmdglichkeiten zu versuchen. Denn obwohl 
er an die Besetzung Serbien^ nicht dachte, so war er doch über- 



*) War Oberstleutnant Pinier» Militinttidi« in Belgrad, durch König 
Milan persönlich milfeteilt* worden, 12. Januar 1886. Min. d.'Aufi. 
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zeugt, daß sich Serbien auf die Dauer dem Österreich iscli-uiiL^ari- 
schen Einflüsse nicht entziehen könne. Er meinte, daß das Bewußt- 
sein, daß Serbien in österreichisch-ungarischer Machtsphäre liege, 
im Lande weit uni sich gegriffen habe und mit einem Gefühl heil- 
samer Furcht verbunden sei. 

„Ich halte", schrieb Graf Kalnoky, „überhaupt die sogenannte 
Sympathie der südslawischen Völker für sehr unzuverlässige 
Faktoren, und was jetzt die Russen in ßulgarien erleben^ kann 
uns hierfür als Beis^Mel dienen. Ich rechne auch nicht 
darauf, daß sich Serbien uns aus Liebe an- 
schließe, es wird dies aus Furcht und wegen 
seiner materiellen Interessen tun müssen, und 
diese halte ich für viel verläßlichere Motive 
als die wechselnden Gefühle solcher halb- 
wilder Völker') « 

Die serbischen Niederlagen und die bulgarischen Erfolge 
hatten besonders in Deutschland in der öffentlichen Meinung einen 
Sturm der Begeisterung hervorgerufen, nur der alte Kaiser und 
der Reichskanzler standen dieser Begeisterung mit gemischten 
Gefühlen gegenüber. 

Der Kronprinz, der cJuni 1 ursten Alexander innerlich gewogen 
war, hielt nui seiner Meinung zurück, bei der Kronprinzessin und 
der Prinzeß Viktoria herrschte heller Jubel. 

In Rußland war man sich nicht ganz klar, welche Stellung 
man einnehmen solUe. Man empfand dumpf, daß Rußlands 
Politik am Balkan, die iregen die Person des Fiirsten Alexander 
gerichtet war, enie Niederlage erlitten, daß dessen Stellung sich 
gefestigt habe und daß er nun als bulgarischer Nationalheld da- 
stehe. 

Jetzt konnte wohl nicht mehr von einer Avantgarde Rußlands 
in Bulgarien gesprochen werden, und Österreich-Ungarn war 
entscheidend und seinen Willen diktierend aufgetreten, während 
Rußland mit gekreuzten Annen zusehen mußte. Kein Wunder, daß 
des Kaisers Alexander Stinunung gegenüber Bulgarien und seinem 
Fürsten um nichts gebessert war. 

In England dagegen waren des Fürsten Erfolge mit Be- 
geisterung aufgenommen worden. Die Königm nahm, wie Prinz 



*) Graf Kllnoky an Graf Klieveiihfillcr, 15. Dezember Min. d. Aufi. 
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Ludwig schrieb, glühend Anteil an Fürst Alexanders Sache und 
war wfitend über Kaiser Alexander. Lard Salisbury sagte dei** 
Königin am 22. November, daß der Bulgare ebensoviel Kopf wie 
Tapfetteit gezeigt habe, und sollte es weiter gelmgen, die Serben ' 
niederzuhalten, dann wäre keine Macht im stände die Vereinigung 
der beiden Bulgarien .zu verhindern*). 

Inzwischen hatte die Tyrlcd dem Fürsten Alexander mit- 
geteilt, sie würde einen Kommissdr nach Ostrumelien schidcen, 
damit sich dieser die Lage des Landes und der R^erung ansehe. 
Fürst Alexander, der aus Ostrumelien zahllose Kundgebungen 
erhielt, die sich gegen die Ankunft türkischer Konunissäre 
wandten, bat den Sultan, davon abzusehen. 

Schon war Rußland wieder darangcgaiigtii, in Ostrumelien 
für die Wiederherstellung des Status quo Fropagand.i zu iiiachen. 
Die BevülkLiung wollte aber davon nichts wissen und ließ dem 
Russen Igelström durch eine Deputaiion sagen, er betrachte die 
Bulgaren wohl als eine Herde Schafe, wenn er ihnen von solchen 
Dummheiten spreche**). Die Pforte, die sich der wahren herr- 
schenden Stiiriiiiung nicht entzog, schickte zwei Unterkommissäre 
nach Ustruiiiclit n, die sie nur über den Gedankengang der Be- 
völkerung orientieren sollten, und die berichteten, daß man in 
ganz Ostrumelien nichts von der Wiederketu: der alten Verhältnisse 
wissen wolle. 

Nun hatte am 2. Dezember Freiherr von Bicgeleben dem 
Fürsten Alexander die Eröffnung gemacht, er könne sich darauf 
verlassen, daB Serbien den Krieg nicht fortsetzen und Frieden 
machen werde, wenn er auch formell dem Fürsten diese Zusidie- 
rung nicht erteilen zu können erklärte. 

Man war bei den europäischen Kabinetten, tfa man einen 
anderen Weg nicht fand, dahin übereingekommen, den Waffen- 
stillstand durch eine rein militärische Militäilcommission der Groß- 
mächte zu regeln, worauf dann erst die eigentlichen Friedens- 
verhandlungen folgen sollten. 

Fürst Alexander witterte hinter dieser halben Lösung der 
Waffenstillstandsfrage eine neue Hinterlist und antwortete ßiege- 
leben, daß die kaiserliche Regierung, die seinen siegreidien 

') Prinz ! Hdwig von Battenbelg an Fürst Alexander, 23. November 

16Ö5. Hartenau-Archiv. 

••) Brief A. Golovine vom 10. Dezember 1885. Hartenau- Archiv. 
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Truppen im entscheidenden Momente verbot, die Früchte ihrer 
Anstrengungen zu ernten, die Ansteht des Fürsten teilen werde, 
'die dahin gehe, dafi ein'halt>er Waffenstillstand schlechter sd wie 
gar keiner und daß er, wenn sein Zwede Friede sein soll, technisch 
und politisch geschlossen werden müsse. 

Man verlangte aber von beiden streitenden Teilen, dafi sie 
sich im vorhinein den Entschließungen der Kommission unter- 
werfen sollten. 

Die Lage der Armeen gebot jedoch auf beiden ^ten raschen 
Entschluß. Der Whiter nahte heran, und die Leute lagen in Näs^, • 
Schnee und Kälte ohne Unterkunft im Freien. 
' Fürst Alexander konnte entweder vor oder zurück, aber dort, 

• wo er war, konnte ei niclit bleiben. • • ' . 

So giiig nian schließlich auf beiden Seiten aiii c]ie eben ge- 
nannte Forderung ein. Graf Kälnoky versuchte d imali., durch eine 
persönHclie Einwirkung auf Königin \ iktona den Fürsten Alex- 
ander im Sinne des Entgegenkommens bei den bevorstehenden Ver- 
handlungen beennlussen zu lassen, aber die Königin war keines- 
wegs gesonnen, diesen Dienst /w tun, ließ auf den ihr mit Um- 
gehung aller normaler Wege zugL'*iaiigenen diesbezüglichen Brief 
des Grafen Karoly antworten, Ihre M a j e s t ä t k ö n ii e o h n e 
den R a t i h r e r M i ni s t e r, k e i n e r 1 e i Aktion unter- 
nehmen und müssedaherden Brief Lord Sali s- 
bury übergeben. 

Öei dem Empfange der Militärkommission bei König Milan 
sprach dieser von den Gründen der Niederlage, betonte, daß wegen 
der Einflüsse von- außen und jener der Königin Serbien zu spät 
losgeschlagen habe und suchte die Mitglieder dahin zu beein- 
flussen, daß Ser{»ien weder eine Land*- noch eine Oeldentschädi- 
gung zu leisten im stände sei. 

Fürst Alexander empfing in liebenswürdiger und zwangsloser 
Weise die Delegierten, wies darauf hin» daß er von Serbien ohne 
Crund angegriffen worden sei und, da er schon auf LandentschÄdi- 
gung nicht rechnen dürfe, zumindest auf die Union und dne 
Kriegsentschädigung baue. ' 

Die Kommission beschlaß, die sofortige gegenseitige 
Räumung besetzter Gd)iete, wobei Serbien den Anfang machen 
"hatte. Der Waffenstillstand sollte bis 1. März dauern, und die 
Landesgrenze als Demarkationslinie gelten. 
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Seitens der Mitglieder der militärischen Kommission wurde 
dem Fürsten Alexander nach dessen eigener Mitteilung in be-. 
redten, ja begeisterten Worten versichert, daß die gesamte öffent- 
liche MeinuniT f:uropas nunmehr für die Union sei. Selbst Uiers 
hatte erklärt, der Status quo ginge wohl nicht mehr an, und 
Bismarck stellte wieder die Personalunion in den Vordergrund. 
Nur Graf Kälnoky blieb hartnäckig. Er schrieb am 24. Dezember 
an Graf Wolkenstein: „Für uns bildet das Festhalten am Berliner 
Vertrag in erster Linie die Grundlage." 

Fürst Alexander, der sich wohl von Österreich-Ungarn nach 
den bisherigen Erfahrungen nichts versprach, dachte, er könne in 
diesem Augenblicke dem russischen Vertreter in der Kommission^ 
dem Oberst Kaulbars gegenüber, den dringenden Wunsch aüs^ 
sprechen, er möge seinen Einfluß beim Zaren dahin zur Geltung 
bringecf, dafi dieser dem Fürsten Alexander, und dem bulgarischen 
Volke wieder sein frühefes Interesse zuwenden möge. 

Oberst Kaulbars erklärte dem Fürsten, daß, wenn er den 
ersten Schritt tun würde, auch Kaiser Alexander alles vergessen 
werden um dte Hand zur Versöhnung zu bieten. Auf Befragen, 
\rorin dieser erste Schritt bestehen solle, erwiderte Oberst Kaul* n 
bars, der Fürst solle einen Tagesbefehl erfassen, in dem die Dank- 
baricdt ausgesprochen würde, die Bulgarien den russischen In- 
struktoren schulde, die durch ihren unermüdlichen Fleiß die bul- 
garische Armee so tüchtig ausgebildet hätten, daß sie auf dem 
Sclilachtfelde itne Probe so glänzend bt'stehen konnte. 

Der Oberst verlangte weiter, Fürst Alexander möge ihm 
einen Brief an den Zaren mitgeben, in dem der Wunsch nach Aus- 
söhnung ausgesprochen würde. 

Tatsächlich wurde nunmehr der gewünschte Armeebefehl 
abgefaßt, der naturgemäß von den bulgarischen Offizieren mit 
einem Gefühle von Bitterkeit aufgenommen wurde. 

Der Fürst schrieb auch den von Oberst Kaulbars angeregten 
Brief, dankte dem Zaren neuerdings für seine hursorge um die 
bulgarische Amice und sprach etwas voreilig die Bitte aus, ihm 
zu gestatten, nach Petersburg zu kommen, um mit dem Kaiser 
persönlich die Vereinbarungen für die Zukunft zu besprechen. 

Oberst Kaulbars brachte diesen Brief nach Petersbuig, und^. 
Alexander III. antwortete mit Anerkennung für die Bravour und 
das Geschick des Fürsten, das dieser auf den Schlachtfeldm be- 
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wiesen habe. Neuerlich wies der Kaiser darauf hin, daß Bulgarien 
Rußland seine Existenz verdanke, bemerkte aber am Ende seines 
Briefes, daß ihm die Zeit noch nicht günstig scheine um persön- 
Jiche J^precfaungbi, wie sie Fürst Alexander erwähnt habe^ zu er- 
möglichen*)» 

Damit war der zweite Versöhnungsversuch des Fürsten 
Alexander an der ^ persönlichen Abneigung Alexanders III. ge- 
s(;heftert . Der erste in Franzensbad war durch die unmittelbar 
darauf folgende Proklamation der Unabhängigkeit Ostrumeliens 
zunichte geworden." Die Presse Rußlands hatte auf hohen Befehl 
den Feldzug ucgin den Fürsten wieder aufgenommen, .und auch 
, Oiers sprach sich in cIlmi ktztcn la(;ea de^ Jahres 1885 gegen- 
über dem Boibchallei Graieu Wolkenstein dahin aus, daß an eine 
wirkliche Aussöhnung des Fürsten mit dem Zaren oder gar an 
her/liche Ikziehun^^en zwischen Rußland und Bulgarien kaum zu 
denken war. Kaiser Alexander war zu sehr in seinem ans Un- 
glaubliche grenzenden Selh>tuefühle gekränkt mui kf)[iiue es nicht 
verwinden, daß die selhstiuse Hingabe, mit der Alexander II. 
seiner Ansicht nach den Krieg 1877 begonnen hatte, damit belohnt 
wurde, daß die Früchte dieses Krieges für Rußland verloren 
gingen. Der Zar war überzeugt, daß Serbien ebenso wie Bulgarien 
wider den Willen ihrer Bewohner von Rußland losgerissen worden 
seien, daß sie geknechtet würden und sich nach russischer Hilfe 
sehnten. 

Schweinitz sagt, daß der Zar, wie man es ihm eingeredet 
hatte, glaubte, daß das ^ganze bulgarische Volk bis auf den • 
battenbeigiscben Tyrannen und seinen Anhang, die er für lauter 
f reibeater und Blutsauger des Volkes hielt, sich gegebenenfalls 
für den Zaren erklären würde. 

Er war der Ansicht, daß nur Lug, Trug und Gewalt Bul- 
garien 'niederhalte. Der Zar war damals mehr als je überzeugt,' 
daß der Berlmer Vertrag der Anfang altes Obels und deutscher 
Verrat gewesen sei. Dabei erinnerte er sich der deutschen Herkunft . 
des Fürsten Alexander, und so war es klar, daß für eine Ver- 
ständigung kein Boden war. 

. Daher wollte der Zar auch von dner zustimmenden Ldsung 



*) Kaiser Alexander iii. an Fürst Akacindery 24. Dezember 1805. 
Hartenau-Archiv. 
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der Unionsfrage nichts wissen, denn dies wäre ja dem gehaßten 
Fürsten Alexander 2^ gute gekommen. Diesen Gedankoi hatten 
vor altem Giers mid Katlcov gefestigt, die. schon seit langem die 

Oberzeugung gewonnen hattefi, daß die bulgartsche Union unter. 
Fürst Alexander für Rußland kein Vor- sondern ein Nachteil sei 

uimJ nur ein Hindernis für das russische Vorsclireiten in den 
Balkangebieten bedeute. Jetzt war auch Graf Wolkenstein, der sich 
den Einflüssen des Hofes, an dem er beglaubigt war, nicht ent- 
ziehen konnte und daher, wie aus zahllosen seiner Berichte hervor- 
geht, dem i ursten Alexander unfreundlich sresinnt war, darauf- 
gekommen., daß Fürst Alexander eine ['olink betrieben habe, die 
sich von jeder Beeinflussung: befreien wollte und der bulgarischen 
Nation die beibstbestimmung nach innen und nach außen sichern 
wollte. 

„Ware eine Entwicklung der Dinge", schrieb er an Kälnoky, 
„in beiden Bulgarien möglich gewesen, an deren Ende ein Groß- 
bulgahen stand, das sich sozusagen nur als räumlich abge^ 
trenntes russisches Goitvemement dargestellt hätte, mit einem 
Dondukov-Korsakov oder Ignatiev als Fürst und mit einem Heere, 
auf dessen Treue Rußland unter allen Umständen und unbedingt 
hätte rechnen können, dann allerdings hätten alle Kreise Rußlands 
mit ihrem Beifall nidbt gekaigt. Nun steht man aber der nackten 
Tatsache einer nationalen Entwicklung gegenüber, die 'nicht 
russisch zu sein vermag, weil sie eben national, unabhängig, selb* 
ständig sein will. Man steht einer Zukunft g^enuber,- die mfolge 
der kriegerischen Erfolge vielleicfat weit über das gegenwärtig 
geltende Maß territorialer Begrenzung hinausgehen kann, emera 
Fürsten, der mit Recht oder Unrecht ein Nationalheld geworden* 
ist und den seine Abkunft, seine Neigung und sein Vorleben, sdne 
Erfolge, wenn ihm das Glück treu bleibt, mit Notwendigkeit in 
jene Richtung stoßen, an deieh Sdilußpunkt die vielleicht von 
Erfolg gekrönte Tätigkeit des Eroberers und Neubegründers steht. 
Rußland kann sich mit diesen Aussichten unmöglich abfinden, es 
wird diese F.ntwicklung cnuvcdcr zerstören oder erdulden, niemals 
aber sie lieben und unterstützen. Meiner Ansicht nach kann Ruß- 
lands Stellung am Balkan, deren findziel Konstantinopel ist und 
bleiben wird, nur durch Waffengewalt allein, nie aber durch 
moralisclie Mittel gefestigt werden". Kaiser Franz Josef schrieb an 
die Stelle, an der Graf Wolkenstetn davon spricht, daß Fürst 
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Alexandermit Recht oder yn recht ein Nation aK^ 
held geworden sei, die Worte hinzu: „Mit Recht!*' F. J. 
(Paraphe des Kaisers) * ) . 

Wäre Rußland damals der Lösung durch Personalunion bei- 
getreten, so wäre alles glatt gegangen. So aber zeigte es Un- 
schlüssigkeit, weil es sich in Bulgarien nicht unpopulär machen, 
die Vereinigung unter Fürst Alexander aber nicht zulassen wollte. 
AlÜitärischem tinschreiieii stand aber der Wille Europas ent- 
gegen. 



•) üraf \^ ülkenstein an Graf Käliioky, 26. Januar 1886. Min. d. Äuß. 
C 0 r t i, Alexinder von Battenberg. 16 
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Neuntes Kapitel. 



Annäherung^ an die Türkei zu Beginn des Jahres 1886. — 
Bismarck und Kalnoky. — Die Trennung der Inter- 
esfteHsphSren Österreich-Ungarns und Rußlands am 
Balkan. — FOrst Nikitas Sch wiepersohn Tete r Kara- 

georgcwitsch und seine s e r b i c h r n Pläne. Die ver- 
wässerte Durchliiliruiig^ der hinigung Bulgarien <^ mit 
Ostrunielien. - Aubcliiäge aui den Fürsten Alexander. 
— Seine Entfttbrung und Rückkehr — Entseizen der 
Königin Viktoria von England und ihre innige Anteil- 
nahme. — Bismarcks Olei ch gültigkeil ~ Die Haltung 
der iyiächte. — Abdankung des Fürsten. — Bismarcks 
fester Entschluß, Krieg mit Rußland zu verhindern. 

Für Fürst Alexander lagen nun die Dinge klar zu täge^ auf 
Versöhnung mit Rußland konnte er nicht mehr hoffen, und diese 
Sachlage bedeutete für ihn die Notwendigkeit einer Neuorientie- 
rung. Der Fürst war der Ansicht, da6 an den Beziehungen zu 
Rußland einfach nichts mehr zu verderben sei. Er suchte also nach 
dem letzten Rettungsanker, der ihm in letzter Zeit besonders von 
England her empfohlen worden war, und das war ein intimeres 
Verhältnis zur Türkei. Er folgte dem ihm seinerzeit von seinem 
Bruder Heinrich gegebenen Hat, erntuertc seine 1 ru;ebciiheits- 
bettueiungen für den Sultan, versprach die Fortzaliiung des ost- 
rumelischen Tributes und ging sogar so weit, der Türkei gegen 
Anerkeiuiung der Union die bulgarische Armee für alle Fälle zur 
Veriugung zu stellen. Bei diesem Entschluß schwebte dem Fürsten 
Alexander das Einverstiuidnis mit der Pforte und die Sanktion 
der Mehrzahl der Mächte vor. Als (jruadlage dafür erklärte er, 
daß klare Verhältnisse und ein Rechtszustand geschaffen werden 
müßten, der die Gewälir der Dauer in sich trage Fürst Alexander 
wollte nur nichts Embryonales, was den Keim neuer Unruhen in 
sich trüge und in Bälde 711 neuen Entwicklung^krisen führen 
müsse*). Die Verleihung der Oeneralgouvemeurstelle von Ost* 

•) Zu dem bezüglichen Berichte des Freiherrn von Bicgclebcu vom 
14. Januar 1886 schrieb Kaiser Franz Josef die Randbemerkung: „Sehr 
richtig!" hinzu. 
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nimelien an seine Person auf fünf Jabre, wie es seinerzeit der 
Berliner KongreB für den Generalgoiiyemeur dieser Provinz fest* 
gesetzt hatte, erschien ihm nidit annehmbar, da dies Schwierig- 
keiten ohne Ende hervorrufen würde, die sidi periodisch wieder- 
holen müEten. 

Graf Kälnoky arbeitete nun angestrengt daran, eine Losung 
. der Frage zu fincten. Er war nicht mehr prinzipiell gegen die Ver- ^ 
etnigung beider Lander unter junem Oberhaupt und war endlich ' 
von dem eintönigen Standpunkte des Status quo abgekommen. Er - 
glaubte in der Person des Fürsten Alexander eme Gewähr für die 
Erhaltung der Autorität am Balkan zu finden und wollte sich nur 
Bürgschaft dafür verschaffen, daß die Ordnung auf der ganzen 
ßalleanhalbinsel nicht mehr Restört werde*). Im Januar hatte 
Oral" Kalnoky ein Memorandum ausgearbeitet, das seine An- 
sichten iiai legte und verschiedene Kompromisse, die er selbst 
darin als halbe Maßregeln bezeichnete, vorschlug, für den Fall 
als man sich nicht auf eine weitergehende Zustimmung zu der 
Union einigen kümite. 

Sein Leitmotiv war dabei, wenigstens für längere Zeit die 
Ruhe zu erhalten. 

Fr beabsichtigte dieses Memorandum nach Petersburg zu 
senden, teilte es aber vorher dem i'ürstcn Bismarck mit, um dessen 
Ansicht zu hören. Bismarck widerriet die Überreichung des 
Schriftstückes an Rußland. Er meinte, dies würde die Lösung (Jer 
ostrumclischen Frage nicht fördern, da Rußland und England in 
dem Maße zurückhaltender würden, als sich Österreich-Ungarn 
und Deutschland in der Frage bekümmerter zeigten. Je ruhiger 
und gleichgültiger aber diese beiden letzteren Staaten sich ver- 
hielten, umso sicherer würden nach Bismarcks Ansicht England 
lund Rußland aus ihrer Reserve heraustreten, was ein Aneinander- 
' prallen derselben um der Person des Fürsten Alexander willen zur 
Folge haben müßte, eine Situation, aus der nur Deutschland und 
sein Bundesgenosse allein den Remgewinn ziehen würden. 

Wieder war es die Furcht, Rußland und Österrdch-Ungam 
verfeindet zu sehen, die Fürst Bismarck zu diesem Rate veranlaßte. 
Auf die Bemericung des Orafen Szechenyi, Rußland würde durch 



*) Gni Kälnoky an hreiherm von Bi^lebeti, 12. Januar löö6. Min. 
d. Auß. 
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das Memorandum zu klarer Stellungnahme gezwungen, erwiderte 
Bismarck, daß dies nicht der Fall wäre, Rußland sich nur in All- 
gemeinheiten bewegen und eher darauf^ ausgehen würde, Oster- 
reicfa-Ungam zii bestimmten Vorschlägen zu verleiten, die dann 
so ausfallen könnten, daß man sich in Petersbuig dadurch un- 
angenehm berührt ffihlen würde. Bismarck wollte nicht freiwUltg 
eine so undankbare Rolle übernehmen, wenn er sie einem anderen - 
zuschieben konnte, und diesen anderen dachte er leicht in England 
zu finden, das nidit zugeben könne,' daß Rußend allzulange am 
Balkan im Trüben fische. 

Der Kanzler meinte, es wäre das Richtige, die Lösung durch 
direkte Verhandlungen des Fürsten Alexander mit der Pforte an- 
zustreben, und er glaubte, daß die Fortdauer des gegenwärtigen 
Zustandes in Bulgarien Österreich-Ungarn gleichgültig sein 
könne, da es ja im Besitze Bosniens und der Herzegowina sei und 
insolange es mit Rußland gut stehe, weiter nichts zu befürchten 
habe. F.r erklärte, es stehe ihm nicht zu, die ösieri eichische 
Politik zu kritisieren, aber wenn maii ihn frage, so sage er eben 
das, was er als Minista: des Äußern usterreich-Uiigams tun 
würde*). 

Fürst Bismarck deutete dainii seine von ihm schon lange 
geheg^te Idee der Trennung und Festlegung der Interessensphären 
Österreich-Ungarns und Rußlands auf der Balkanhalbinsel an. 
Der Osten Rußland, der Westen Österreich-Ungarn, eine De- 
markationslinie zwischen beiden, so wünschte Bismarck die Aus- 
schaltung des stets drohenden Interessengegensatzes dieser beiden 
Staaten am Balkan. Er meinte, daß dadurch Österreich-Ungarn 
in seinem Verhältnisse zu Serbien ganz freie Hand geschaffen 
weide und der Friede mit Rußland auf Jahrzehnte gesichert wäre. 
Bismarck bemerkte in einem Gespräch mit Graf Szechenyi, er 
wüßte bestimmt, daß auch bei Kaiser Alexander, dessen Bedürfnis 
tiacfa Ruhe und Frieden jetzt vorherrsche, die vollste Geneigtheit 
zu einem derartiigen Abkommen bestehe. Ob dies noch in , einem 
od^.zwei Jahren der Fall sein würde, daffir könne man nicht ein- 
stehen, doch leider habe er sich überzeugen müssen, daß in 
Osterrdch-Ungam jedwede Lust, diese Stimmung des Zaren aus^ 



•) Graf Sz^cii^nyi an Grat Kalnoky über seine Unterredung mit dem 
Fürsten Bismardc, 14. Januar 1886. Mio. d. Au8. 
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ztmQtzen, fehle. Graf Szechenyi verteidigte die Politik Kälnokys 
mit dem Hinweise auf die öffentliche Meinung des Landes, die 
gegen ein Arrangement mit Rußland sei und wies insbesondere 
auf Ungarn, dessen Presse und Parlament hin. 

Dort hatte man das Jahr 1848 Rußland nicht vergessen, und 
ein schweres Hindernis für alle österreichisch-ungarisdien 
Minister des Äußern, die ein gutes Verhältnis zu Rußland an- 
strebten, war stets die Aiisiciit naiiüiialianausclier, einflußreicher 
ungarischer Politiker. 

Graf Szechenyi wart weiter ein, daß es schwierig seui wurde, 
materiell die Grenze zwischen den beiden Interessensphären zu 
finden, welche diese ^gleichmäßig gestalten würden. Zum Beispiel 
würde das ni^senfreundlich gesinnte Montenegro stets eme Laus 
im Pelze bleiben. 

Dafür würde Rußland, entgegnete Bismarck, Rumänien haben, 
wo man von Tag zu Tag antirussischer wird. „Ja", meinte Graf 
Szechenyi, „Rumänien ist zwar russenfeindlich, keineswegs aber 
Österreich freundlich, während Montenegro russenfreundlich und 
österreichfeindlich sei". „Nun", erwiderte Bismarck, „dann soll 
man die Demarkationslinie vorläufig nur auf Bulgarien und 
Serbien beschränken. 

„Soft das so weit gehen", fragte Szechenyi, „daß es Rußland 
frei stünde, in Bulgarien einzunicken?'' „Warum nicht*', fiel der 
Fürst ein, „wenn Sie sich die Befugnis voibehalten, unter den- 
selben Voraussetzungen, dasselbe in Serbien zu tun. Ich begreife 
die Kompensationstheorien der Balkanstaaten nicht und schon 
* gar nicht, daß Österreich-Ungam Serbien vergroßem will, da ein 
Emporblflhen dieses Staates üi demselben Maße das Wachsen 
einer serbischen Iiredenta bei Ihnen befördern müßte. Aber wie 
dem immer sei,' die Demarkationslinie würde allen 
diesen Obelständen aUielfen und die Sicherheit bieten, 
daß sich Österreich-Ungarn Serbiens halber 
nicht mit Rußland e n t z w e i e. Ich befürchte dies, 
wenn Österreich-Ungani der Union wegen noch immer auf 
eine Entschädigung für Serbien besteht, und so slIh wir Deutsche 
Ihnen mit aller Macht beistehen würdeii, wenn Rußland Sie an- 
griffe, sounmöglichwärees, der deutschen H eeres- 
machtdie Rolle der Hilfstruppen zur Erweite- 
rung des österreichisch-ungarischen Ein- . 
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flussesan der unteren Donau spielen zu lassen. 
Nicht ein einziger Abgeordneter würde sich finden, um auch nur 
eine Maik hierffir zu bewilligen. Ich begreife Oberhaupt nicht, 
weshalb man bei Ihnen jede Komplikation auf der Balkanhalbhisd 

mit so ungemein ängstlichem Auge betrachtet. Wenn heute Ruß- 
land neuerdings gegen die Türkei Krieg, führen würde, und vor 
Konstantinopel stehen sollte, dann würde Ihr Weizen erst recht 
blühen. Siebenbürgen und die okkupierten Provinzen in Ihren 

. iianden, wäre Rußland ganz ä votre merci, und dann könnte es 
nicht anders, als alle Ihre Bedingungen annehmen*). Die Politik 
des Eintretens für Serbien mag ja eine richtige sein, wenn sie mit 
Vorsicht und nicht auf eine Kriegsgefahr hin verfolgt wird, so- 
lange England nicht engagiert ist. Tnite letztere Eventualität ein, 
so wäre cjsterreich dann immer noch Iii der Lage, seine Ansprüche 
* geltend zu machen. 

Aber lediglich auf Deutschland ge st ü t z t, 
ohne Bürgschaft für die Haltung der beiden 
Westmächte, sollte Österreich es auf einen 
Bruchmit Rußlandnicht ankommenlassen. Wir 
könnten hierbei je nach Gestaltung der Dinge 
in England und Frankreich, einer russisch- • 
englisch-französischen Koalition die^ Wege 

. bahnen, der gegenüber d^er Stand der beiden 
verbündeten Kaiserhöfe ein schwieriger und 
die Zuverlässigkeit Italiens f raglich werden 
könnte'»)**. 

Auf die Ausführungen des Fürsten Dismarck hin ließ Graf 
. Kälnoky tatsächlich seine Absicht» das Memorandum in Peters- 
burg zu überreichen, fallen und besdtloß, in der Unionsfrage 
zurückhaltender zu sein. * 

Fürst Bismarcks Besorgnis, daß auch Italien sich gegebenen- 
falls nicht auf der Seite Österreichs finden würde, war durch Vor- 
gänge in der italienischen Kammer genährt worden. Als während 
einer Debatte dem Grafen Robilant vorgeworfen wurde, er iKuidle am 
Palkaii und in der bulgarischen Frage im Sclilepptaue Österreich- 
Ungarns, fand dieser Vorwurf in der Kammer und im Lande Zu- 

*) Graf Szech^nyi an Graf Kälnoky Ober sein Oespiidi mit dem Fürsten 
Dismarck, 14. Januar 1886. Min. d. Auß. 

**) Fürst Bidiiuurck an Prinz Reuß, Eebruar 1886. Min. d. Äuß. 
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stuniming. ,,Nieniand'S rief der Abgterdnete GiovagnoU am 
23. Januar 1886 in der Kammer aus, „darf am Balkan Er- • 
oberungen anstreben» ohne daß unsere Interessen befriedigt 
wünien. Wenn man in Budapest „nach Saloniki** 
ruft, so. werden wir ihnen von den« hiesigen ' 
Bänken antworten: Nach den Julischen 
Alpen*)«*. 

Graf Kalnoky würdigte die Ausführungen Fürst Bismarcks. 
• Die Darlegung, dafi im Falle des Wachsens der Spannung zwl- 
schal England und Deutschland Österreich-Ungarns Freund- 
schaft für jeden von beiden im Preise steigen würde und schließ- 
lich der Moment kommen könnte, wo sich Österreich-Ungarn 
sogar den Dank und das Vertrauen Kaiser Alexanders erwerben 
würde, sowie die Erwägung, daß Österreich-Ungarn durch Her- 
vortreten mit Vorschlägen Fnirland die Last des selbständigen 
Eintretens für seinen Standpunkt abnehmen würde, hatte seinen 
Beifall gefunden. 

Als Lobanov, dem das Memorandum schon früher ange- 
kündigt worden war, am Ballplatze anfragte, was denn mit den 
Unionsvorschlägen Östei'reich-Ungams sei, antwortete Graf 
Kalnoky im Sinne des Rates Bismarcks ausweichend und memte, 
nun, da die Verhandlungen des Fürsten Alexander mit der Türkei 
im Zuge seien, modite er nicht störend eingreifen. Lobanov glaubte 
auch, es weide sich wohl nichts anderes als die schließliche Ver- 
einigung machen lassen, meinte jedoch, daß Rußland höchstes 
Mißtrauen gegen die Unterhandlungen des Fürsten mit Konstanti- 
nopel hege, da er SO weit gehe, die bulgarische Armee als 
türkische Hilf Struppen verwenden .lassen zu wollen. 

Oraf Kälnol^ stellte sidt naiv und ließ seinem russischen 
Botschafter mitteilen, er könne sich nicht vorstellen, was man in 
Petersburg meme, wenn man die Union wolle, aber nicht den 
Fürsten. „Es wäre doch niemand anderer", sdirteb er an Oraf 
Wolkenstetn, „als der Fürst, der die so ndtige Autorität in jenen 
Ländern mit fester Hand zu erhalten vennöcfate, und trotz seiner 
Fehler besitzt er das allgemeine Vertrauen dort, und in Europa, 
und es wird nicht angehen, ihii einfach wegdekretieren zu 
wollend. 



*) Graf Ludolf an Graf Kälnoky aus Ropi, 23. Januar 1886k Min. d. Äuß. 



Digitized by Google 



248 



Fürst Lobanov freiiidi, der die Gesinnung seines Herrn und 
Gebieters kannte, hob hervor, daß der unbegrenzte Ehrgeiz des 
Fürsten Alexander keine Gewähr dafür biete, daß er nicht immer 
wieder als Ruhestörer auftreten wjlrde. „Wir wissen*', meinte er, 
„IreUich für den Augenblick keinen anderen Bewerber oder Aus- 
weg und müssen tms daher wohl oder übel mit dem Fürsten be- 
freunden, aber wir werden niemals Vertrauen zu ihm haben 
können*)". Graf Kälnoky woUte jedoch nicht soweit gehen wie 
Fürst Bismarck, wenn dieser behauptete^ daß selbst, wpan Rufi-. 
land Bulgarien mit Truppen besetzte, dies Osterreicfa-Unganis 
Interessen nidit abträglich sein würde. Er erklärte, deigleicfaen 
nicht zulassen zu können, sonst aber teilte er Bismarcks Ansichten 
vollkonunen und fand besonders den Wunsch Bismarcks, daß sich 
der O^gensaiz zwischen Rußland und England versdiärfe und 
England mehr hervortreten soUe^ für etn^n, den Ihteressen seines 
Landes höchst nützlichen. 

Wenn das Wiedererwachen der alten Rivalität zwischen 
England und Rußland durch Österreich-Ungarns Zurückhaltung 
gefördert werden konnte, so kostete dies dem Grafen Kälnoky 
wciuu und lag sehr in seniLüi Interesse. Daher die zunächst geübte 
Mäßigung in seiner Balkan politik. 

Nun erst hielt Graf Kalnokv den Zeitpunkt für gekommen, 
seinem Kaiser zu raten, den ihm knapp nach der Proklamaii* ni der 
Union geschriebenen Brief des Fürsten Alexander zu beantworten. 
Der Brief wurde von Graf KAlnoky entworfen und vom Kaiser 
eigenhändig und wörtlich tibgesdi neben. 

Kaiser Franz Josef war in solchen Diniicn die Korrektheit 
selbst, und kaum je hat ein politischer Brief die Hofturg verlassen 
oder der Monarch eine Rede gehalten, ohne daß der verantwort- 
liche Minister sie entweder selbst entworfen oder vorher genaue 
Kenntnis davon erhalten hätte. 

Der Kaiser sprach in seinem Briefe dem Fürsten Alexander 
den Wunsch aus, daß die unter seiner „glänzenden Führung 
erkämpften Erfolge den Patriotismus und das Selbstvertrauen der 
Bulgaren in dem Sinne entwickelt haben möchten, daß die Bulgaren 
ihre Zukunft in friectticher und sdbständiger Entwicklung ihrer 
politischen und materiellen Zustände efblicken und nicht in 

*) Qraf iOllnoky an Onf Wolkensteiii, 21. Januar 1886. 
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chauvinistischen Aspirationen und Mißachtung der Rechte * 
andc^-er*)." 

Kaiser Wilhelm hatte dem Fürsten für Glückwünsche dankend 
ebenfalls Ruhe und Frieden für die Zukunft empfohlen**). 

Inzwischen gingen die Verhandlungen des Pörsten mit der 
Türkei^ weiter. Er war auch damit eüiveistanden, in dem Falle 
eines feuidlichen Einbruches oit der bulgarischen Armee bei Ver- 
teidigung türkischer Grenzen in Europa Hilfe zu leisten. Dagegen 
verpflichtete sich die Täricet, alle fünf Jahre die Ernennung des 
Fürsten zum Generalgouvemeur von Ostrumelien zu erneuern. 
Der Fürst Alexander wollte aber ert>liche Obertragung oder zu- 
mmdest dauernde Betrauung auf Lebenszeit. Die Vertiandlungen, 
die anfangs vielversprechend verliefen, waren plötzlich schlep- 
pender geworden, weil in England neuerdings ein Wechsel 
im Kabinett eingetreten war. der sich für den Fürsten Alex- 
ander gerade in dem jetzigen. Moniente als verhängnisvoll 
erwies. 

Am 6. Februar 1886 hatte ein neues Ministerium unter Glad- 
stoncs Führung jenes des Lords Salisbury abgelöst und Lord 
Rüöeber>', ein dem Hause Bismarck sehr nahestehender Mann, 
war Minisicr des Äußern geworden. Dies äußerte sich sofort in 
einer unfehlbaren Abkühlung der englisch-ottomanischen Be- 
ziehungen und im Aufhören des englischen Druckes auf die 
Türkei, sich dem Fürsten Alexander sehr entgegenkommend zu 
zeigen. Insbesondere legte man auch nicht mehr Wert darauf, daß 
das militärische Abkommen des Fürsten Alexander mit der Türkei 
zu Stande komme. t)ieser militärische Vertrag erregte Rußland am 
meisten und führte es dazu, an Deutschland direkt das Ansinnen 
zu stellen, es solle den russischen Standpunkt in Österreich-Ungäm 
vertreten und Rußland t>ehilflich sein, sich des Fürsten Alexander 
zu entledigen (se d6barasser). Gleichzeitig schürte Rußland auch ' 
im Lande gegen den Fürsten und bediente sich des nun schon 
lange nicht mdir Minister gewesenen und daher unzufriedenen 
Liberalen Zankov, um den Fürsten mit Hinweis auf seine Ab- 



•) Kaiser Franz Josef I. an Fürst Alexander, 4. Februar 1886. Konzept 
von Kälnokys Hand im Min. d. Äuß.« Original von des Kaisers Hand im 
Hartenau-Archiv. 

**) Kaiser Wilhelm I. an Fürst Alexander, 24. Januar 1Ö66. Original 
im Harteaan>Ardiiv. 
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' sichten als^dnen Mann hinzustellen, der Bulgarien wieder unter 
^ie Knechtschaft seiner fruhetm Bedrücker bringen wolle. Zankov 
war wieder ganz in russischem Fahrwasser» entledigte sich dieser 
Aufgabe durdi eine sehr scharfe Denkschrift, eine Denkschrift 

von nicht zu überbietender Schärfe, gegen den Fürsten und 

begann ganz offen gegen diesen zu hetzen. So hatte Fürst 
Alexander auch wieder den Feind im eigenen Lande, den er vor 
Jahr und Tag durch die so glückliche Versöhnung der Parteien 
gebannt hatte. 

Als Gegenzug zu Fürst Alexanders Hinneigung zur Türkei 
i beschloß Rußland die Neigungen und Wünsche des Fürsten Nikita 
von Montenegro wohlwollend zu begleiten und sich seinen Vor- 
sehl iLren nicht ganz abgeneigt zu zeitren. 

hurst Nikolaus hatte stets weitgehende Ideen im Kopf und 
war ebenso bestrebt, das eigene Ansehen zu erhöhen, wie seine 
Kinder möglidist gut zu stellen- und ihnen, sei les durch Heirat, sei 
es sonstwie, eine günstige Stelluiig im Leben zu schaffen. So hatte 
er die Bestrebungen seines Schwiegersohnes Peter Karageorge- 
witsch gefördert, der nach den serbischen Niederlagen des Krieges 

1 885 emstliche Anstalten getroffen hatte, um mit bewaffneten 
Banden durch den Sandschak von Novibazar in Serbien einzu- 
brechen und dort unter dem Verwände, die serbische Nation vor 

. Versklavung zu retten, seine Fahne gegen Konig Milan zu ent- 
falten. 

Der unvermutete Abschluß des Waffenstillstandes hatte diese 
Absidit damals zum Stillstande gebracht, aber Karageoig war 
in Antivari geblieben, und Fürst Nikita versuchte noch anfangs 

1886 den Sultan zu einer passiven Haltung für den Fall dnes von 
PrinrKarageorgewitscfa. durchgeführten Anschlages gegen Serbien 
zu bestimmen. Der Plan war hoch lange nicht aufgegeben, aber 
die Lage hatte sidi verändert, und es war dem Ffitsten Nikita nicht 
entgangen, daß Fürst Alexander trotz seiner Siege an Rußland 
einen unversöhnlidien Gegner habe, und er war überzeugt, daß er 
sich bei der Macht Rußlands nicht werde am Throne halten können. 

Tatsächlich waren die Beziehungen zwischen Montenegro 
und Rußland sehr innige, Graf Schuwalov meinte zu Herbert 
Bismaick, die Montenegriner seien Kußlands Freunde, welche es 
herzt und anbetet, und daher wurde auch Fürst Nikita in Peters- 
burg auis herzlichste empfangen, und Kaiser Alexander 
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Icam zu seiner BegrüBung in hdchst dgener Person auf den 
Bahnhof). 

Welche Pläne Nikita dem Zaren vorgetragen hatte, wurde 

vor Österreich-Ungarn und Deutschland streng geheim gehalten. 
Graf Wolkenstein erfuhr nicht das Geringste über das, was 
zwischen den beiden Fürsten vorging. Nach geheimen vtri-ißhchen 
Nachrichten aus der Umgebung des Sultans soll der Plan Nikitas 
dahin gegangen sein, nach Vertreibung des Fürsten Alexander 
an die Spitze eines zu gründenden starken Slawenstaates zu 
treten, der das Bindeglied zwischen Rußland und der Türkei 
bilden sollte. Gewiß hatte Fürst Nikita im Sinne seines Schwieger- 
sohnes und dessen Erhebung zum König von Serbien gesprochen 
und Rußland dargetan, daß ein Karageorgewitsch am serbischen 
Throne dies Fand zu Rußland zuriickführen und dem ausschliei^ 
liehen Finflusse Österreich-Ungarns entziehen werde. Jedenfalls 
verließ er Petersburg mit dem Eindrucke, daß man zwar in Ruß- 
land allzu abenteuerlichen Unternehmungen nicht geneigt sei, daß 
er aber das Vertrauen des Zaren und als slawischer Nationalheld, 
auf den er sich herausspielte, auch die Sympathie der panslawisti- 
schen Partei genieße. 

Auf der Rückreise von Petersburg fragte der Fürst bei Kaiser 
Wilhelm an, ob er empfangen werden wurde. 

QßT Kaiser, tat es nicht gerne, .glaubte aber einer direkten 
Anfrage keine Ablehnung entgegensetzen zu können. In Berlin 
sprach der Fürst Nikita mit Herrn von Szögy^hy, dem öster- 
reichisch-ungarischen Botschafter in Berlin und meinte, sein 
Schuren für seinen Schwiegersohn fortsetzend, er glaube, die Be- 
wegung in Serbien, die ihre Spitze gegen den König Milan richte, , 
sei nicht aufzuhalten und müsse mit dem Sturze der Dynastie* 
Obrenowitsch enden. 

Während er in Rußland betont hatte, daB Karageorgewitsdi 
den russischen Einfluß in Serbien fördern werde, bemühte er sich, 
hier Herrn Von S/ögyeny zu versichern, daß es sich Prinz Peter 
besonders angelegen sein lassen werde, das freundschnftliche Ver- 
hältnis zu Österreich-Ungarn zu pflegen. I urst Nikita erklarte, er 
kenne die Verpflichtungen nicht, die König Milan Österreich gegen- ' 

•) Dieser Empfang war höchst bezeichnend. Kaiser Wilhelm setzte auf 

den be/ii!T''^^fiP" Perirht lIl-. Botschafters von Schweinitz an der Stelle, wo 
dieser über den Bahuhotempiaug berichtete, ein riesiges Ausrufungszeichen. 
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über eingegangen sei, sie seien aber wertlos, weil er sie nicht mehr 
einhalten kfinne. Anders Karageorgewitsch, dessen Dynastie in 
Serbien wirtlich populär sei, und der* daher die* Möglichkeit habe, 
die Einhaltung seuwr Versprediungen zu verbürgen. Der Fürst 
liigte hinzu, er zögere, dies dem Kaiser Franz Josef und Craf 
Kälnol^ direkt zu sagen, weil er eine ungünstige Aufnahme be- 
fürchte. Herr von Szögy^y bestärkte ihn darin und versicherte 
ihn, daß Österreich-Ungarn seine Ansicht über den bevorstehenden 
Umsturz in Serbien nicht teile und auf die Erhaltung der Dynastie 
Obrenowitsch bedadit sein würde. Überdies machte er dem Fürsten 
Vorwürfe wegen Montenegros Haltung während des abgelaufenen 
Serbisch- Bulgarischen Krieges. 

Fürst Nikita erwiderte, er sei durch die daraufhin erfolgte 
Einstellung der zweiten Rate seiner Subvention, die er jährlich von 
Österreich-Ungarn unter dem Titel Straßenbauten etc. erhielt, 
selir gekränkt worden, die hiaitung Moutcneiyros sei mißverständ- 
lich aufgefaßt worden, und er finde, daß das Vorgehen gegen ihn 
einer Art Strafe gleichsehe, die man nur ungezogenen Ki ädern 
erteile. Der österreichisch-ungarische Botschafter erwiderte, daß 
die Monarchie, die er vertrete, gerne l)treit sein würde, nicht nur 
die Subvention zu zahlen, sondern sie auch noch zu erhöhen, wenn 
man sicher auf den Fürsten rechnen könnte. .Aber seine Haltung 
sei in letzter Zeit keine solche gewesen, die Vertrauen einflöße und 
zwinge deshalb, vorsichtig zu sein. 

Der Fürst kam dann auf seine finanzielle Situation zu 
sprechen und beteuerte, er sei ein armer Mann. Wenn man in 
Österreich-Ungarn glaube, daß er von Rußland besonders reich- 
liche Dotationen erhielte, so irre man sich, er erhalte von Peters- 
buig nur 23.000 Rubel für seine Person und diensoviel für das 
Land. Bezüglich der unehrertnetigen Bemerkung über Kaiser 
Franz Josef L, die man ihm in den Mund gelegt habe, behauptete 
er, sich nicht entsinnen zu können, sie getan zu haben, wena aber 
doch, so könne die$ nur in betrunkenem Zustande gesdiefaen sein. 
Fürst Nikita bat, man möge ihm nötigenfalls die gebührende Zu* 
rechtweisung erteilen, aber das gute Emvemehmen zwischen den 
beiden Staaten bestehen lassen*). Jedenfalls war Nikita scharf im 

•) Herr von Szögy^ny an Graf Käluoky, 22. Februar 1886 über seine 
Unterredung mit dem Fürsten Nikita voo Montenegro. Min. d. AuB. 
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Auge zu behalten, denn für den Fall, als eine der beiden Dynastien 
in Serbien oder Bulgarien abwirtschaften sollte, war er sicherlich 
zumindest im Simie seines Schwiegers^^es auf dem Plane zu 
erwarten. 

Fürst Nildta hatte jedoch die Verhältnisse in Serbien nicht zu 
pessimistisch beurteilt, denn dort herrschten nach dem verlorenen 
Kriege» der das Ansehen des Königs trotz oder vielleicht auch 
wegen der Rettung durch Österreich-Ungarn sehr erschüttert hatte, 
wirklich wenig erfreuliche Verhältnisse. 

Handel und Wandel stockte, drakonische Steuern bedrückten 
die Bevölkerung, und da der Friede noch nicht abgeschlossen war, 
wurde trotz der ungünstigen finanziellen Lage weiter gerüstet 
und starke Truppenmengen bei Nisch zusammengezogen. Der 
König Milan war in schlechtester Laune, vertrug sidi mit der 
Königin nicht, fühlte sich von ganz Europa verlassen und verhielt 
sich selbst Österreich-Unjj^arn gegenüber, das ihm doch so sehr 
gehülfen hatte, ablt:liiiend iiiui mißtrciuii»ch. Der König, der eben 
erst den Folgen eines unglücklichen Feldzuges, ohne auch nur ein 
blaues Auge davonzutragen, entgangen war, erwartete von Öster- 
reich-Ungarn eine so weitgehende Unterstützung, daß er jetzt 
noch eine territoriale Entschädigung oder sonst einen Vorteil 
hernu /ii-chlagen hoffte. Da dies naturgemäß nicht eintraf, war 
tr \ li stmimt, und Graf Kälnoky konnte sich senie Haltung nur so 
erklai ' ii, daß König Milan noch immer an der Idee festhielt, es sei 
ein' Zusammenstoß Österreich Ungarns und Rußlands über die 
serbische Frage unausweichlich. 

Es hatte nichts gefruchtet, daß Graf Kälnoky diese Ansicht 
seit Jahren bei König iMilan bekämpfte, und dieser war sich auch 
darüber gar nicht klar, daß Graf Kälnoky ja auch die in Ungarn 
und auch sonst überall für den Fürsten Alexander entstandenen 
Sympathien berücksichtigen müsse. Auch Bismarck verurteilte 
den König rücksichtslos und bemerkte, daß der König bei dem 
Mangel an Beständigkeit und Oleichgewicht und bei seinem 
störrischen Temperament beständig zwischen Leichtsinn, und Mut- 
losigkeit, man ^könnte sagen zwischen Geni^ßsucfat und Katzen- 
jammer schwanke. 

Dies war eine schlechte Aussicht für die Zukunft, namentlich 
für ruhige Zeiten, die Europa am Balkan in erster Lmie erstrebte. 
Dem Fürsten Alexander war es schwer, das eben Erlebte so schnell 
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zu vergessen, denn das Verhältnis zwischen Kdnig Milan und 
Fürst Alexander war, wie es schon der Briefwechsel der beiden 
zur Genüge beweist, bis zum Herbste des Jahres. 1885 ein ganz 
intimer, geradezu brüderlicher Freundschaftsbund gewesen. 

Freilich, Politik kennt keine Freundschaft, aber die Art des 
Kdnigs Milan hätte eme wesentlich andere seüi kSiuien^ und 
der Stachel konnte bei aller Versöhnlichkeit des Fürsten Alexander, 
doch,mcht so sdineli entschwmden. 

Der Friede zwischen Bulgarien und Serbien sollte nun end- 
lich in Bukarest geschlossen werden. Graf Kälnoky gab seinem 
Gesandten ui Bukarest hierfür die Instruktion, da6 Osterrdch- 
Ungarh wünsche, Serbien nach MdgUchkeit nützlich zu sdn und 
ihm Wohlwollen zu zeigen, anderseits abef weder die Absicht noch 
das Interesse habe, Bulgarien feindlich entgegenzutreten. Da^ 
Rußland für keinen der beiden Sympathie hatte und England nach 
dem Kabincttswechsel nicht hervortrat, ktirn eui Friede zustande, 
der einfacii die Dinge so wieder herstellte, wie sie vor dem Kriege 
waren. 

" Selbst damit war das geschlagene Serbien nicht zufrieden. 
Es verlangte trotzend, daß die übliche Einleitungsformel betreffs 
der „Wiederaufnahme der freundschaftlichen Beziehungen" zwi- 
schen Bulgarien und Serbien in dem Vertrage w^gelassea 
werde. 

Also Fürst Alexander hatte einen siegreichen Krieg geführt, 
der ihm von seinem Gegner mutwillig aufgedrängt war, und der 
schwer besiegte Angreifer blieb straflos, der Sieger erhielt weder 
Geld noch Landentschädigung, und nicht einmal die Union mit 
Ostrumelien war ihm sicher. So war Recht und Gerechtig- 
keit ins Gegenteil verkehrt, aber die Kleinen müssen stets der 
Gewalt der Großm weichen, und darin liegt die Tragik kleiner 
Völker. 

•Der Ausgang .des Friedens wurde dem Fürsten Alexander 
wohl als „Mäßigung*^ ausgeTegt, aber er kränkte ihn doch sehr 
tief. Die einzige aufriditige Freude war für ihn eine briefliche 
Kundgebung des Kronprinzen des Deutschen Reiches, der ihn in 
allerherzlichsten Worten zu sdnen Siegen beglückwünscht hatte. 
„Sdten", schrieb dieser dem Fürsten, Jst ein Sieg so glänzend 
und durchschlagend auf Seite des Führers gewesen, wie gerade 
bei Ihnen, zumal Ihre Truppen stets dann Vorteile errangen und 
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behaupteten, wenn Ihre Person sichtbar wurde*) *. Fürst Alex« 
ander erwiderte auf dieses in allerherzlichstem Tone gehaltene 
Schreiben in einem ausführlichen Bride, der die Schwierigkeiten 
streifte, die dem Fürsten das Regieren so schwer gemacht hatten^ 

« und ein Zukunitsprogramin andeutete. Er klagt über den unend- 
lichen dipiomattsdien Notenkampf » der über die Anerkennung der 
Union geführt wurde» wobei, wie er sagte, niemalssowenig 
Gedanken in so viel franadsische Worte ge- 
kleidet wurden, wie damals. Das türkisch-bulgarische 
Abkommen berührend, schrieb der Fürst, daß das Suzeränitäts- 
Verhältnis als Staatsform nicht mdir nach Europa, gehöre, am 
allerwenigsten, wenn es einen aufstrebenden christlichen Staat 
zum Vasalloi korrumpierter Effendis macht. „Es ist eine Staats- 
form'S schrieb der Fürst, „die den heutigen Ansichten über 
Nationalehre und Selbstbestimmungsrecht' der Völker geradezu 
Hohn spricht, für die Regierenden ein ewiger Quell der Zurück- 
setzung und Verletzung, eine offene Wunde am Staatskörper, die 
diesen verhiudLit, im Vollbesitze seiner Gesundheit zu sein. Iis ist 
eine sciireieude Sünde des Berlnier Vertrages, zu Ende des neun- 
zehnten Jahrhunderts in Europa einen suzerär«en Staat neu ge- 
gründet zu haben. Ich habe sieben Jahre lang einen unurtter- 
brochenen Kam|>f gegen dieses unnatürliche Verhältnis geführt, 
ich empfand es als tiefste Demütigung, als Deutscher einen türki- 
bciien Clief zu haben. Alle Versuche, die äußerlichen Zeichen der 
Suzeränität abzustreifen, scheiterten, verzeihen Füre kaiserliche 
Hoheit meine (Jffenheit, leider hauptsächlich an dem Fürsten 
Bismarck. Kein Land hat mich so unaufhörlich dieses Verhältnis ' 
selbst in den kleinsten Dingen fühlen lassen, als Deutschland, ich 
erlaube mir nur an die Ordensfrage zu erinnern. Nachdem mir 
nun im Laufe der nächsten Jahre klar geworden ist, daß Europa 
Ruf51and gewaltsam verhindern wird, Bulgarien zu besetzen, ent- 
schloß ich mich, das Suzeränitätsverhältnis,das bisher nur gegen 
mich benützt worden wpr, zu meinen gunsten zu verwerten; be- 

' stärkt wurde ich m dieser Absicht, durch die so offen ausge- 
drückten Ansprüche der Griechen tmd Serben auf Maze- 
donien. Das Schutzbündnis hat zunächst den Zweck, Maze- 



*) Kronpriiu hrieürich Willielni an l ürst Alexander, 6. Febniar 1886. 
Origitial im Hartenau-Ardiiv. 
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dornen zu schützen. Magessolangetürkischbjeiben, 
bis wir srtark genugsind, es zu nehmen. Das Bündnis 
iiann ^ber auch moralisch gegen Rußland und östäretch 
von großem Nutzen sein. Es ist nicht Liebe zu den Tüilcen, 
sondern ein Gebot der Notwendigkeit, daß ich, der ich 
außerdem 900.000 türkische Untertanen habe, mich enge an 
den Sultan angeschlossen, es ist die natürliche Folge, der, 
Gott sei Dank, abgebrochenen Beziehungen /u HuBland hKute 
ich nur etwas mehr Unterstützung in Berlin geiunden, so hatte ich 
mich den Türken gegenüber höher in den Preis stellen können, so 
aber, verlass^en von allen, ja stellenweise geradezu mit Bosheit 
verfolgt, niulke ich diesem Bündnis eine schärfere Form geben, 
als ich es selbst gewünscht. Das Bündnis mit der Türkei ist, so 
eigen es klingen mag, eine Etappe auf dem \V e g e z u m e i n e ni 
politischen Lebensziel, die Vereinigung aller 
bulgarischen Länderuntej^demunabhängigen 
Zaren Szepter. 

Ich werde von vielen Seiten scharf angegriffen, selbst im 
eigenen Lande, daß ich mich, wie das „Journal de St. Petersburg" 
sich ausdrückt, zum Janitscharen erniedrigt; ich setze mich über 
die^ teils kurzsichtige, teils absichtlich falsch verstehende Kritik 
hinweg und behalte die Zukunft im Auge, die, ich bin dessen 
gewiß, diesen acht Jahre nach dem Befreiungskrieg allerdings 
• vielleicht etwas kühnen Schritt rechtfertigen wird. Nicht das 
Osmanenreich suche ich zu stützen, nicht Schulter an Schulter mit 
Türken gegen Christen zu kämpfen, sondern durch das Defensiv- 
bündnis diejenigen Teile der türkischen Erbschaft, die ich selbst 
haben möchte, solange gegen feindliche Angriffe zu «chützen, bis 
sie mir zufall^*)." 

Rußland war sich seit der Annäherung des Fürsten Alex- 
ander an die Türkei klar geworden, daß dieser sich nun offen von 
Rußland abgewendet habe und daß es daher im vollsten Interesse 
Rußlands sei, alle Pläne des Fürsten, welcher Art immer sie sem 
mögen, zu bekämpfen, um ihn schließlich unmöglich zu madien. 

Als sich der Fürst nun bemühte, seine F.mennung zum erb- 
lichen Geaeraigouverneur von üsirumelien oder zumindest jene auf 

•) Konzept eines Briefes des Fürsten Alexander an den deuischeo Kfon* 
prinzen Friedrich Wilhelm von des Fürstea eigener Hand, Ende Februar 1886. 
Hartenau-Archiv. 
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Lebjoiszeit zu edangen, widersetzte sich RuBland diesem Be- 
giehien. Es verlangte lücfat nur die Verleihung der Oeneral- 
goavemeurswürde atif nur fünf Jahre, sondern auch, daB io dem 
betreffenden Protokolle, das die hierzu in Konstantinopel zu- 
sammengetretene Botsdiafterkonferenz abfassen sollte, der Name 
des Fürsten Alexander nicht ausdrficklTch genannt werde, sondern 
nur allgemein Fürst von Bulgarien geschrieben würde. Auf der 
Konferenz stand England und in gewissem Sinne Italien allein 
gegen .Rußland. Deui-chlaiul und Österreich-Ungarn wollten 
nichts gegen Rußland tun mid I raakreich war unschlüssig. So 
glaubte die englische Regierung und Oladstone, die ohnehin nicht 
allzu scharf gegen Rußland auftreten wollten, es sei das beste, 
nachzugeben*). 

Als Fürst Alexander sich weigerte, beantragte Giers, sich 
nicht daran zu kehren, „de passer outre", wie er saerte. So mußte 
Fürst Alexander, lier auf der Konstantinopler Konferenz nun auch 
von der letzten Großmacht, von England, im Stiche gelassen 
worden war, unter Protest die Verleihung des Oeneraigouveme- 
ments von Ostrumelien auf vorläufig nur fünf Jahre ohne Nennung 
seines Namens sidi gefallen lassen. 

Die Union war starlc verwässert zu stände gekonunen 
(6, April 1880). 

In dem Maße, wie Englands Politik schwächer für Fürst 
Alexander eintrat, trat Rußland schärfer mit seiner Feindschaft 
hervor. 

Als Oraf Robilant während der Konstantinopler Botschafter- 
konftaiz vermitteln wollte erldärte Giers» den Vorschlag ab- 
lehnend, jetzt sei der Moment gekommen, den gefährlichen -und 
gemeinschädlichen Fürsten Alexander über Bord zu werfen. Cteis 
memte^ es wäre unmöglidi, dafi die geehiigten europäisGhen 
Mächte sich durch die Widerspenstigkeit, den Obermut und die 
Rücksichtslosigkeit des Fürsten Alexander von der verehibarten 
Basis abdrängen ließen. Freilich, der Weg war ja nun frei. 

. Das englische Kabirfett war nicht nur sdiwach gegenüber 
RuBland. Es schien diesem Staate sogar zu schmeichefai. Wenig- 
stens versuchte der englische Botschafter in Petersburg Sir 



*> Brief der Köiiij^iu Viktoria von England aa Fürst Alexander von 
Bulgarien, 5. Oktober 1S86. Hartenau- Archiv. 
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E. Morier sich mit der russischen Regierung so gut zu stdlen, daß 
Graf Wolkenstein den Eindruck hatte, er habe von der englischen 
Regieninfir den Auftrag, sich mit der russischen möglichst gut zu 

• vertragen. Morier sprach es auch m Petersburg unumwunden aus, 
er wundere sich, woher Fürst. Alexander den Mut nehme, ganz 

' Europa zu trotzen. 

Bismarck hatte seit langem das entschiedenste Mißtrauen 
gegen Sir M(»ier, denn er meinte, dieser Mann 3ei im Innern ein 
Femd des Bismardcschen Deutschland und würde vielleicht ganz 
gerne eine Politik machen, die Enghind im Vereme mit Rußland 
und Frankreich gegen Deutschland ins Feld führen würde*). 

Trotz alledem fiel es Bismarck nicht ein, dem Fürsten Alex- 
ander seine Unterstützung zu leihen. Von dem, Keichskanzleramte 

• wurde ^anz offen erkliirt, daß sich Deutschland nichf aus Oe- 
fälligkeit IUI den Fürsten Alexander einem Bruch mit Rußland 
aussetzen könne, in einem Zeitpunkte, wo dieser Bnuh unver- 
meidlich auch jenen mit Frankreich nach sich ziehen wurde. Man 
vergaß dort die Politik der Sammethandschuhe gegen Rußland 
nicht. Wixn war im Geg^enteil über des I ürsten Alexander I^olitik 
immer bedenklicher jLi^ewordeii, und Herbert Bismarck sagte Ende 
.März 18S6, der Fürst Alexander fange an, Böcke zu schießen, 
seitdem er die klugen Ratschläge Salisburys entbeliren müsse. Es 
sei aber, meinte Herbert Bismarck, wirklich schwer für ihn, denn 
er erlialte von England verschiedene Ratscldäi^e. Lord Rosebery, 
der Minister des Äußern Ciladstones, gab ihm der Richtung des ^ 
Premiers entsprechende Ratschläge, Mr. White und die Königin 

in höchst eigener Person berieten ihn im entgegengesetzten Sinne. 

Tatsächlich war sich Fürst Alexander nicht voll bewußt, 
wie wenig er gerade damals auf England bauen könne 
und wie er eigentlich von allen Großmächten verlassen war. Zu. 

• Rumänien hatte er im Juni durch einen Besuch versucht, in nähere 
Beziehungen zu treten und hatte dort im Juni des Jahres 1886 von 
einer Annäherung gesprochen. Mit Serbien war noch nichts zu 
machen, und Griechenland, das damals gerade milt der Türlcei in 
schlechtesten Bezidiungen stand, war auch nicht zu gewinnen. 
Fürst Alexander, dessen Idee,' wie er oft ausgesprochen, von jeher 



*) Graf Wolkenstein privat an Gral Käliioky, 25. März I880. Min. 
d. AuB.. 
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der Balkanbund war*)» meinte^ Griechenland solle sich für den 
Moment mit der Türkei auf friedlichen Fuß stellen, denn ,,mit 
etliche]^ 20.000 in Soldatenrdcke gesteckten Advokaten schlüge 
man* sich nicht gegen die Türkei, und bei einem solchen Versuche 
könnten die Prügel nicht ausbleiben'*. Der Fürst war der Ansicht, 
Griechenland solle auf bessere Zukunftskbnstdlationen warten. Er 
bedauerte, daß die verkehrte Politik Griechenlands und Serbiens 
gegenüber dem bulgarisdien Unionswerke, die natürliche Ent- 
wicklung der Geschicke der Balkaiihalbinsel um Jahrzelinte 
zurückgeworfen habe**). 

In der Thronrede vom 14. Juni 1886 war RuliKind überhaupt 
nicht genannt, Serbien mit der Bciiki kung weggekommen, es wäre 
gezwungen worden, mächtige Bescimtzer zu suchen, um unver- 
meidlichem Ruine zu entpjehen und die Union als Tatsache hin- 
gestellt. Dies hatte Rußlands Sympathien für den Fürsten nicht 
vermehrt. 

Die Herrscher Deutschlands und Österreich-Ungarns waren 
im August in Gastedn zusammengekommen, hatten dort neuer- 
lich die Richtlinien von Skiemievice und Kremsier erneuert, 
und Fürst Bismarck war für die Erhaltung des möglichst guten 
Einvernehmens mit Rußland eingetreten. 

So fand Fürst Alexander bei der zurückhaltenden Politik 
Österreich-Ungarns, die natürlich auch durch die persönliche 
Sympathie des Freiherm von Biegeleben nicht aufgehob^ werden 
konnte, selbst an diesem keinen Rückhalt Anderseits aber hieß es 
zwischen dem Fürsten Alexander und Rußland: „Krieg bis aufs 
Messer/* 

Nach den vielen gescheiterten Versöhnungsversuchen gab es 
keinen andern Weg mehr. Rußland war auch nicht wählerisch in 
seinen Mitteln. Es hatte nun <les Fürsten Leben im Auge. Schon 
einmal war eui Versuch, Fürst Al^ander beiseite zu schaffen, 
gescheitert. Ein russischer Apothekerlehrling "»war in die Hof- 
apotheke eingeschmuggelt worden, hatte dort Dienste genommen, 
und als einmal der Fürst ein Seidlitzpulver gegen Kopfschmerzen 
verlangte, wurde dieser Arznei ein gefährliches Gift beigemengt. 



*) Memoire des Fürsten Alexairier über seine Unterredung mit König 
Kirol. Abschrift im I^Iartenau-Ardiiv. 

**) Freiherr von Biegeieben an Graf Kilnoky, 23. März 1886. Min. 
d. ÄuB. 
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- Fürst Alexander nahm das Pulver nicht, da ihm Geruch und 
Faibe verdächtig^ schienen. Das Pulver wurde untersucht, der 
Anschlag entdeckt und der Missetäter exemf^arisch bestraft. Der 
großen Öffentlichkeit aber wurde die Sache vorenthalten*). * 

Mitte Mai hatte dann Rußland versucht, in Burgas eine Ver* 
schwOnmg anzuzetteln, der der Fürst zum Opfer fallen sollte. 
Der Plan wurde entdeckt und ein russischer Hauptmann als An- 
stifter ermittelt. 

Das drittemal sollte der Hieb besser sitzen. 

In den letzten Juli- und ersten Augusttagen wurden dem 
Fürsten Gerüchte zu Ohren gebracht, daß Serbien neuerdings 
rüste und alle Vorhereituiigen treffe, um Revanche zu nehmen. 
Besonders aus dtni bulgarischen Kriegsministerium wurden 4iese 
Nachrichten gemeldet. 

Der Fürst, der anfangs nach der Lage der Dinge an neuen 
Krieg nicht glauben wollte, wurde schließlich nervös, als er von 
der Regierung und auch aus dem Lande selbst zu Gegenmal^- 
regeln gedrängt wurde. Es wurde sogar in einem Ministerrat be- 
antragt, man solle protokollarisch festlegen, daß es der Fürst sei, 
der sich der Sicherung der Grenzen gegen Serbien widersetze. 

Schließlich aber konnte er sich selbst dem Eindrucke nicht 
entziehen» daß vielleicht doch Serbien sp wie im Jahre 1885 einen 
ganz unbegründeten ÜlierfaU plane und sandte einen Offizier des 
ICriegsmmisteriu]n& an die serbische Grenze, der einen Bericht 
über die dortige Lage erstatten sollte. Als auch dieser über 
serbische Kriegsvorbereitungen berichtete, gab der Fürst dem 
Drängen des Kriegsministeriums und der von diesem Irre- 
geführten nach und beschloß militärische Gegenmaßregeln. 

Die serbischen Kriegsrfistungen waren aber erfunden. Tat- 
sachlidi dachte König Milan nicht an Kri^, rüstete ctai zu einer 
Auslandsreise und Graf Kälnoky konnte sich den plötzlichen 
Kriegsalann ii/ Bulgarien nicht erklären. 

Der Offizier, der vom Fürsten entsandt war, war überhaupt 
nicht an die serbische Grenze gefahren, sondern hatte seinen 
Bericht zur Irreführunij des Fürsten geschrieben. Im Kriegs- 
ministeriuiii und ui der Junkerschule war eine Verschwörung aus- 



*) Persönliche Mitteilung des Fürsten Atexander an aeine Oemahlin, 

die Gräfin von Hartenau. 
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geheckt worden, der die russische Agentur in Sofia nicht lerne 
stand und die Kriegsgerüchte über Serbien in die Welt setzte, um 
die fürstentreuen Truppen von Sofia entfernen zu können. 

So wtude das dai Namen des Fürsten führende Alexander- 
Regiment an die Grenze verschoben und nach und nach nur 
Tru|^)en in Sofia zufückbehalten, welche entweder an der Ver- 
schwörung beteiligt waren oder zumuidest gleichgültig zu bleiben 
versprachen. . ^ 

In dksen Tagen war für Fürst Alexander ein neuer Hoff- 
nungsstrahl aufgestiegen. Am 3. August hatte das Ministerium 
Gladstone neueilich einem Mmisteiium Salisbmy Platz gemacht, 
und es stand zu hoffen, daß der Premier und sem Minister des 
AuBem Earl of Iddenleigli dem Fürsten wie onst wieder kräf- 
tigeren Beistand bieten wurden, als das eben abgetretene Mini- 
sterium. ' 

Tatsadilidi erfolgte auch ^ein. Wechsel in der englischen 
Politik, die seither für den Fürsten .energischer eintrat 

Rußlands Pläne waren jedoch schon zu weit gediehen, und 
die Ereignisse überstürzten sich derartig, daß der Wechsel in der 
Politik Englands zu spät kam und nicht mehr durchgreifen 
konnte. Herr von Bunan, der den beurl auhren Freiherrn von 
Biegeleben vertrat und den Fürsten Alexander vom 13. bi$ 
20. August 1886 iast täglich sah, schilderte. die Stiininung des 
Fürsten als düster, gedrückt und nervös. Er klai^te darüber, 
daß Rußland mit Erfolg in OstrumeUen glauben mache, daß die 
Union in Wirklichkeit eigentlich nicht durchgeführt sei, wie das 
Unbehtigen und die Unsicherheit über das Verhältnis Bulgariens 
zu Rußland im ganzen Lande wachse, und glaubte nnr an der 
Armee, die er zum Siege geführt, deren nationalen Geist er stets 
gegen die russischen Einflüsse geschützt hatte, eine treue Stütze 
zu haben. 

Daher warf er auch die ihm am 20. August von einem 
anonymen Offizier zugesandte Warnung, das Struma^Regiment 
habe sich gegen ihn verschworen und es sei seine Absetzung und 
Ermordung geplant, lachend beiseite und traf nicht die geringsten 
Gegenmaßregcln. 

Noch wenige Stunden vor der Durchführung des Ansdilages 
hatte der Fürst zu Herrn i^n Burian gesagt, er habe das Oefühl, 
daß Rußland momentan ihm gegenüber erschlafft sa, doch werde * 
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dieser Zustand nicht lange anhalten und bei dem geringsten An- 
lasse ein neuer Wutausbnich folgen. ,,Für mich u n d die Russen**, 
sagte er, ^ nach dem, was ich von ihnen erfahren, in diesem 
Lande zusammen kein Platz. Aber die Russen mögen sich nicht 
schmeicheln, daß sie leichtes Spiel haben würden, wenn ich nicht 
da wäre. Gesetzt ich falle, akademisch gebrochen — so reifien 
die bulgarischen Offiziere und Soldaten die Russen ^er Ui Stücke,- 
. als sie wieder an ihrer Front zu dulden*^ 

Der Fürst solltesich jedoch unmittelbar darauf fibierzeugen, daß 
er sich nicht auf jeden Offizier und Mann der bulgatiscfaen Armee 
veriassen konnte. In der Nacht vom 20. zum 21. August wurde er 
nachts im Bette von den Versdiw$reni überfallen, die mit dem meu- 
iend« Sin»ui.Regimaat tmd der Jimkasdiiile, da sich sogar die 
I.eibscfawadn)n<des Fürsten) zugesdlte, im Ehsverständnisse waren. 

Der wehrlose Fürst, dem keinerlei Widerstandsmöglichkeit zu 
Gebote stand, wurde von dem gänzlich betrunkenen Hauptmanne 
Dimüiicv des, Kiiegsministenums, der Seele der Verschwörung*), 
mit dem Revolver bedroht und ihm eine auf einen Fetzen Papier 
hing^eworfene Abdankungsschrilt vorgehalten, damit er sie unter- 
zeicline. Er nahm das I^apier und setzte darunter die Worte: „Oott 
schütze Bulgarien! Alexander." 

Unmittelbar darauf wurde der Fürst gezwuno^en, in einen 
Wagen einzusteigen, ihm gedroht, er werde bei dvm urriiiLr>ten 
Fluchtversuch erschossen werden und so in erniedngendster Art 
ünd Weise unter Bewachung an die Donau gebracht, wo schon ein 
Dampfer (die Jacht des Fürsten) wartete, um ihn stromabwärts 
auf nifsichcs Gebiet bei Reni an Land absetzen. 

Mittlerweile hatte sich in Sofia eine Verschwörerregierung 
unter dem russophilen Metropoliten Klement gebildet, die eine 
Proklamation erließ, unter welche die Namen aller bedeutenden 
Politiker gesetzt wurden und die dem Volke die Entthronung mit- 
teilen sollte. Viele Minister wußten gar nichts von dem Miß- 
brauche ihres Namens. 

Bald wurden auch die irregeleiteten ffirstentreuen Truppen 
ihres Irrtumes gewahr. Von allen Seiten des Landes kamen 

*) Hauptmann EHniilriev ist der nachmalige bulgarische General 
gleichen Namens, der gleicli bei Ausbruch des Weltkrieges in die nissische 
Armee eiatrat und am Beginne des Krieges üie 3. russische Armee kom« 
nitticliertc. % - 
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ProtcstkundgeburijTen. Zahlreiche Garnisonen verweigerten der 
neuen Regierung den tiid. Das Alexander-Regiment marschierte 
nach Sofia. Die ostrumelischen Truppen unter Mutkurov erklärten 
sich für den Fürsten und beschlossen d>enfalls, nach Sofia zu 
marschieren. " 

Schon am 25. August war Klement und sein militärischer 
Helfershelfer Gruev gestürzt und eine neue Regierung mit dem 
Präsidenten der Nationalversamlung Stambulov an der Spitze 
und Mutkurov als Kriegsminister hatte sich gebildet. 

Sofort war ein Td^amm an den Vater des Fürsten ab- 
gegangen, das die Versicherung der Eigd)enheit des bulgarisdicn 
Volkes, des tiefsten Bedauerns über die' Ereignisse und die Bitte . 
* * enthielt, Fürst Alexander möge nur so bald als möglich wieder in - 
clie bulgarische Heimat zurückkehren'. Dieser war inzwischen am 
25. August früh von Rußland aus an die österreichische Grenze 
nach Podwoloczyska abgereist, wo er am 27. früh eintraf. 

Hätte die russische Regierung rechtzeitig Kennfaiis von dem 
Umschwung in Bulgarien gehabt, sie hätte den Fürsten wdil 
langer auf russischem Gebiete zurückgehalten, was die Agentur' 
Rußlands in Sofia auch gefordert hatte, aber man hatte dem Um- 
schwünge keinen Glauben geschenkt, weil der Zar und Giers erst 
jetzt aus ihrem Traume erwachen und erkennen sollten, daß der 
Fürst in Bulgarien wirklich volkstümlich gewesen imd für die 
Russen auch nach seiner Veriieibung in Bultjarien kein Platz war. 

Vergebens hatte Bogdanov, der russische Agent, den in 
Sofia einmarsciiierenden fürstentreuen Tnippen durch die 
Drohung, Bulgarien werde, wenn zwischen den Parteien Blut 
fließe, durch Rußland militärisch besetzt werden*), Schwierig- 
keiten in dm Weg stellen wollen. 

Bogdanov trug, wie Herr von Buriän an Graf Kalnoky 
meldete, Geringschätzung für den raschen Umschwung der Dinge 
zur Schau. Er besprach es wie ein Spiel, dessen Lösung doch in 
den Händen Rußlands liege* *). 

Alexander III. hatte der Entwicklung der Dinge in Bulgarien 
anfangs mit Befriedigung zugesehen. Wohl wissend, daß ein 



•) Klaeber, Fürst Alexander von Bulgarien, Seite 285 
••) Herr von Burian am 24. August 1886 an Graf Kalnoky. Bei der 
obigen Stelle des Berichtes schrieb Kaiser Franz Josef die Worte hinzu: 
„Leider wahrte Min. d. AuB. . 
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militärischt s Iimsdireiten ui Bulgarien unabsehbare Folgen hätte, 
gedachte er, sich mit der Fntfeniung des Fürsten Alexander zu- 
fnecleri zu stellen, das Drei-Kaiser-Einverständnis zu betonen^ die 
Bulgaren ihre inneren Streitigkeiten schenibar allein ausfechten 
zu lassen und dann ganz unmerklich den verlorenen Einfluß, de i, 
wie er meinte, nur fürst Alexander immer bekämpft hatte, wieder 
einzurichten. 

Auch Bismarck besorgte nicht, daß der Sturz des Fürsten 
Alexander den Frieden beeinträchtigen würde. Ja, er ließ das Er- 
eignis durch die offiziöse „Kölnische Zeitung'' eigentlich mit 
Frenden begrüßen, denn wie dieses Blatt schrieb, sicherte die Ab* 
. Setzung den Flieden Europas, der Zanlcapld zwischen Rußland 
• und östeneich- sei verschwunden, und der Erfolg der Verschwörer * 
sei eüi friedliches Symptom der Lage. „Deutsche Interessen", lieB 
Bismarck in der „Norddeutschen Zdtiing'*' erklären, „weiden 
durch diese und andere bulgarische Bewegungen nicht berührt". 
Die gesamte Oppositionspresse dagegen, -alle «liberalen 
' Zettungen und em großer Teil der öffentlidien Meinung Deutsch- 
• lands tifklärten ^ich für den Türsten, grifien Bismarck wegen 
..seiner orienialisdien Politik auf das heftigste an und veranlaBten 
<Üesen, dem Vater des Fürsten zu telegraphieren, daß, „die maß^ 
lose Anfeindung der Politik des Kaisers, Seiner Majestät Kaiser 
Wilhelm vorderhand eine Begegnung mit Fürst Alexander 
politiscii uiUuiilich mache, weshalb jede, bei der in Deutschland 
zu erwartenden Ankunft des Fürsten mögliche, in dieser Richtimg 
etwa beabsichtigte Demarclie unterbleiben möge*)." 

Diese völlig ablehnende Haltung des Fi]r>ttn Bismarck war 
selbst Graf Kähioky zu viel. Er dachte an sein Schcl^kind König 
Milan nnd fürchtete, daß die Stellung dieses Mon.n ciien und jene 
des Königs von Rumänien, die auch nicht viel widerstandsfähiger 
wäre, möglicherweise demselben Sclucksal ausgesetzt sein würden, 
wenn das Rezept von Sofia, das schon im Jahre 1885 bei der Ver- 
treibung des Generalgouvemeurs von Ostrumelieii gelungen war, 
nun auch auf die eben genannten beiden Könige angewandt 
würde. Die prinzipielle Seite dtt Frage, meinte Oraf Kälnoky, 
nämlich die Erhaltung des monarchischen Prinzipes könnte 



*) Fttnt Bismardc an Prinz Alexander von Hessen, Ende August 1886. 
Hartenau-Archiv. 
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doch von konservativen R^enmgen nicht ganz vernachlässigt 
Werden*). 

Freiherr von Biegeleben, der gerade m Wien auf Urlaub 
weilte, als der Oberfall auf den Fürsten gesdiah, begab sich 
augenblicklich m die Burg und wurde vom Kaiser zur Privat- 
audienz befohlen. Kaiser Franz Josef war aufs Höchste empört 
über die Haltung der bulgarischen Armee, wie sie sich im ersten 
Augenblick darstellte und sprach sich überhaupt über die revolu- 
tionäre Tendenz und Niedertracht des ganzen Anschlages aus. 

Freiherr von Biegeleben hatte später auch mit dem Orafen 
Kiilnoky eine eingehende Uiuenedung, in der er fucht erfolglos 
für die monarchischen Prinzipien und deren Auirechterhaltung 
auch in Bulgarien känipite. 

Der Gesandte glaubte, die von ihm innig gewünschte Re- 
stauration in Bulgarien sei durch eine gemeinsame, dahingehende 
Willenserklärung der Drei- Kaiser-Mächte zu erreichen. Er meinte, 
. der Zar könne sich unmöglich als Verkorpcrunüf des mon- 
archischen Gedankens auf die Seite des mit uii^laubiicher Nieder- 
tracht durchgeführten Umsturz- und 1 intuhrungskompiottes 
stellen und könne sich doch mit den Zielen und Interessen dieser 
Verschwörerbande nicht identifizieren. Er verkannte die 
Gefühle des russischen Zaren so weit, daß er dem Fürsten Alex- 
ander gegenüber meinte, jetzt sei der geeignete Zeitpunkt zu >iner 
Aussöhnung mit Seiner russischen Majestät und er sehe in einem 
solchen Aussöhnungsversuche im jetzigen Augenblicke alles 
Hdr*). Es war dieselbe Ansicht, die auch Fürst Alexander in dem 
Augenblicke der Abfassung jenes Telegpammes teilte, welches 
dann die Veranlassung zu seinem endgültigen Sturze wurde. 

In EnglaDd hatte die Entrtstoiig Aber die Voig&iige'voa 
Sofia am hellsten aufgelodert Man betrachtete das Ganze als ein 
Verbrechen, das gesühnt weiden mfisse, und das Ereignis machte 
den tiefsten Eindruck auf die Königm Viktoria von England. 

Die Tätigkeit und Teilnahme der englischen Königin war 
außerordentlich. „Es war rührend*', schrieb Pdnz Heinrich von 
Battenberg an seinen Bruder, „wie sie mit jeder guten Nadhricht 

*) Freiherr von Bkgeleben an Ritter von Tavera (Oeschiftsträger in 

Berlin), 24. Augaist 1886. Min. d. Äuß. 

**) Freiherr von Biegelehen privat au Fürst Alexander von Bulgarien, 
26. August 1886. Hartenau-Archiv. 
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selbst in unsere Zimmer kam und bis zwei Uhr morgens für Deia * 
Wohlergehen und Interesse schrieb. Sie sagte mir, sie halte offene 
Feindseligkeiten mit Rußland für die beste Lösung! Sie hat Sir 
Morier von Petersburg und Thornton von Konstantinopel zurück- . 
bjemfen und hat femer eine Note nach Wien und Berlin abgehen , 
lassen, worin die englische Regierung vorschlägt, daß das beste ' 
Mittel Frieden zu sichern darin läge^ Dich so zu unterstützen, : 
daß Du ywithout anxiety^ (ohne Besorgnis) > das Land regieren 
kannst, welches Dir von Europa anvertraut wurde*)*'. 

Die Königin sdbst schrieb gleichzeitig dem Fürsten: „Es 
fehlen mir die Worte, um auszudrucken, was meine Gefühle und 
innige Sorge seit dem gräßlidien 21. August gewesen sind! Deine 
Eltern könnten wahrlich kaum mehr m Soiige und Angst gewesen 
sein, und niemand jubelte mehr wie ich, als gleich am dritten Tag 
die Nachridit von der Gegenrevolution eintraf, sowie von der 
innigen, warmen Ahhl^lidikelt Deines Volkes und dem großen 
Enthusiasmus überall. Aber was mußt Du, armer, lid)er Sandro, . 
gelitten haben, moralisch mehr als körperlich. Meine E m- 
'pörung und Wut gegen Deinen barbarischen, 
asiatisch-artigen tyrannischen Vetter**) sind 
so groß, daß ich luir nicht trauen kann darül)er zu schreiben, 
ür hat sich aber Gott sei Dank! entsetzlich geschadet, in Deutsch- 
land, Österreich (ganz besonders) und natürlich hier ist das 
Entsetzen ungeheuer. Meine Regierung wird alles 
aufbieten, um die Mächte gegen Rußland und 
f u r D i c h z u g e w i n n e n. Aber wenn Du bleiben willst und 
kannst, was ich von ganzem Merzen wünsche, so mußt Du 
Deine Bedingungen stellen und Garantien verlangen. Du 
solltest an die Mächte (nicht an Rußland) appellieren. Mehr will 
ich nicht heute schreiben und bitte Gott, der so s i c h t Ii c h über 
Deinem teuren Leben wachte, Dich femer zu beschützen und 
s^en zu wollen. Ewig Deine Dich liebende Cousine und treue I 
Freundin Viktoria R, L (Regina Imperatrix)***). 

•) Brie! des Prinzen Heinrich von Battenberg au Fürst Akxander, 
4. September 1886. Hartenau-Archiv. 

**) Oemeiiit ist Zar Alexander III. Der Brie! ist genau wie iiti Urtext' 

.wiedergegeben. 

•••) Im Faksimile beiliegendLT Brief der Köiiigiu Viktoria von England; 
an Fürst Alexander von Battenberg vom 4. September 1886. Original im, 
Harlenatt-Afchiv. 
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ßa Im oral Castle, am 4. September 1886. 



Teurer Sandro, 

die Worte f e ii 1 e n mir, um auszudrücken, w a s meine Gefühle 
und innige Sorge seit dem graBlichcn 21. August gewesen sind! 

Deine Eltern könnten wainiich kaum mehr in Sorge und Angst 
gewesen sein wie ich, und nieuiaiid lubelte mein wie ich, als gleich 
aiü diittea Tag die Nachricht der G*genrevolution eintraf, sowie von 
der innigen warnieu Anhänglichkeit Deines Volkes und dem großen 
Enthusiasmus überall. 

Aber was mtiBi Da,\ armer lid»er Sandro gelltteo ha^, 
moralisch mehr als kdiperlich! Meine Empdrung und Wut 
gegen Dehien baibariscfaen, asiatisch-artigen, tyranntschea Vetter» 
sind s 0 g r 0 6, daß ich mir nicht trauen kann darüber zu schreiben. 
Er hat sich aber, Gott sd Dankl entsetzlich geschadet und m 
Deuischlandy Österreich (ganz besondefs) und natürlich hier ist 
das Entsetzen ungeheuer. Meine Regierung wird alles autbieten, um 
die Mächte gegen Rußland und für D i c h zu gewinnen. Aber wenn 
Du bleiben willst und kannst, was ich von ganzem Herzen 
wünsche, so mußt Du Deine Bedingungen stellen, und Garantien 
verlangen. Du solltest an die Mächte (nicht an Rußland) appel- 
lieren, mehr will ich nicht heute schreiben und bitte Gott, der 
so sichtlich über Deinem teuren Leben wachte, femer zu be- 
schützen und segnen zu wollen Ritte Grüße den guten Franzjos von 
mir. Gott gebe, daß Eure Gesuudlieiten niclit gelitten iiaben 1 

Ewig Deine Dich liebende Cousine und txeue Freundin 

Viktoria R. I. 
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EHese Stellungnahme der Königin war deutlich, Bismarck 
war aber nicht c:esonnen, sich durch England im Sinne* des 
Fürsten Alexander beeinflussen zu lassen. In einer ihm nahe- 
stehenden Zeitung vom 31. August 1886 ließ er sich in sdiarister 
Weise über die Zumutung aus, ^ch des Fürsten Alexander wegen in 
ein Abenteuer hetzen zu lassen. „Wir haben/' hieß es da, ,,ini 
Westen zum Nachbarn eine demokratische Republik^ deren Kii^gs^ 
rfistungen alles überbieteD, was je ein Monarch einem Volke zu- 
muten konnte. Im Osten haben wir eine große Monarchie zum 
• Nachbar, deren Thron ein Herrscher von durchaus friedliebender 
Gesmnung einnimmt Allem die geistige Kraft, von der ein Volk 
bewegt wird, liegt immer nur in einem Teile desselben, und diese 
bewegenden Elemente sind kriegslustig im Westen wie un Osten. 
Unser Land ist zwischen diese kriegslustigen Elemente zweier 
mächtiger Nationen m die Mitte gestellt. Wenn nun die Kriegs- 
partei im großen Reiche des Ostens euien Schlag ausföhrt fai einer 
Region, deren Verteidigung die Sache ganz anderer Mächte wäre, 
da ruft die radikal klerikale Opposition, Deutschland solle die 
Kriegslust des östlichen Nachbars auf sich ziehen, womit es zu- 
gleich dem wesüiclien Nachbar das Signal zum Versuch der so 
heiß ersehnten Revanche gibt. Schon schrieb das französische Blatt 
„La France" am 26. August, es sei zu beklagen, daß die Ver- 
treibung des Fürsten Alexander den Anlaß zu einem Kriege 
zwischen Rußland und Deutschland hinweggeräumt habe Und 
wenn Deutschland die Fast des russisch-französischen Krieges 
auf sich genommen hatte, wie würde es dann mit der englischen 
Hilfsbereitschaft stehen ^ Fswareder größte Schaden 
und läge die stärkste Selbsttäuschung darin, 
bei einer ernsten deutschen Gefahr auf irgend 
einen Grad englischer rtilfe zu rechnen. Wenn 
England den, wie es scheuit, unaufhaltsamen Fortschritt Ruß- 
lands im Orient hemmen will, so mag es den Versuch unternehmen^ 
die m(Aammedanische Welt widerstandsfähig zu machen, aber 
es mag Deutschland mit der Zumutung verschonen, den Ex- 
pansionsdrang der herrschenden Klassen in Rußland auf sich 
abzulenken*)/' , 



*) Kötaisdie Zritung (?), 31. August 1886. Aassduiitl hn Hartenau- 
Archiv. 
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Das war «licht minder deutlidi und erhellte die damaligen 
dentsch-engliscben Beziehmigen in Idarer Weise. 

Die beiden benachbarten Könige. Milan und Karol hattet^ 
die Ereignisse mit begräflidier Besoignis verfolgt. Plötzlich war 
König Milans Sympathie und Freundschaft für Fürst Alexander 
wiedererwacht, und er bemerkte, wenn Fürst Alexander nur 
zurückkehre^ den ersten Schritt zur Verisöhnung täte er mit Freude. 
Ja, er war sogar berdt, iän Gebiet für die Vorbereitung* emer 
Gegenaktion gegen die Aufrührer in Bulgarien zur Verfügung zu 
steUen*). 

König Milan luiclitete. eben iiir seine eigene liaul. und ent- 
deckte daher wieder seine Liebe und Freundschaft für den 
Fürsten Alexander, denn er meinte, nun komme die Reihe an ihn, 
insbesondere, da er, ebenso wie König Karol, Rußland g^enüber 
auch kein ganz ruhiges Gewissen hatte. 

König Karol tröstete in einem Briefe an den Fürsten AIqx- 
ancitr die^n dahin, daß er mit den bei der Verschwörung zutage 
getretenen Elementen nicht ganz un/.ufrieden sein dürfe, denn es 
seien in der schweren Krise doch einige reclit tüchtige Leute an 
die Oberfläche gekommen, die ihm nach seiner -Vertreibung An- 
hänglichkeit und Dankbarkeit zeigten. Mit Bezug auf die Ver- 
schwörer schrieb Konig Karol : 

„In jedem Lande gibt es Schund, besonders in den Ländern, 
die Jatirhunderte lang in Knechtschaft waren, denn dadurch 
werden ganze Generationen als Verschwörer großgezogen und 
* kann man daher keinen so strengen Maßstab anlegen wie das in 
zivilisierten Staaten geschehen nuiB**)/' 

König Karol beurteilte die Lage der Dinge aber doch wesent- 
lich anders als sem serbischer Kollege. Er war in seinem Lande 
bedeutend gefestigter und seinem Charakter nach ruhiger und 
maßvoller. 

Inzwischen war der Fürst Alexander am 28. August in. 
Lemberg eingetroffen und war dort von den Polen, die sich semer 
Herkunft erhinerten und genau wußten, daß es eigentlidi Ruß- 
land gewesen, das ihn vertrid)en, mit ^ubel. empfangen worden. 
Sein Vater Prinz Alexander von Hessen war ihm nach Lemberg 

•) Herr von Schießl an Oraf Kalnoky, 25. Aug^ist 1886. Min. d. Äuß. 
**) König Karol an Fürst Alexander von Bulgarien, 20. Oktober 1886. 
Hartenau- Archiv. 
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entgegengekommen, und Vater und Sohn kamen dort überein, daß 
es Fürst Alexanders Ehre als Souverän und als Soldat foideie^ 
vor euier Rotte bezahlter Verschwörer nicht die Waffen zu strecken 
und, von seinem Volk und von s^ner Armee diingend zurück- 
gerufen; als Sieger über den niedrigen Streich Rußlands nach Sofia 
Zurückkehren*). Iii Bulgarien sdbst wünschte die .Mdirzahl 
der Politiker, ebenso wie die Armee die sofortige Rüddcehr des 
Fürsten. 

Stambulov**) und KaHawclov waren überzeugt, Bulgarien 
' müsse dem Fürsten euie eklatante Genugtuung geben, aber Kara- 
welov erklärte gleichzeitig, daß, wenn itin der Fürst um seüie auf- 
richtige Mdnung befragen würde, er ihm riete, die Regierung in 
Bulgarien nicht wieder zu übernehmen, da seine Person bei der 
unnachgiebigen Feindseligkeit Rußlands für Bulgarien nur mehr 
eine unerschöpfliche Quelle von Unruhe sein wtrde und er selbst 
sejnes Herrschen s kaum mehr froh werden könnte. 

Überdies hetzte der nissische Agent Bogdanov gegen Fürst 
Alexander und erklärte, I^ulgariert kuniie ruiiig sein, Rußland 
weide es gegen etwaige serbische Angriffe schützen, wenn aber 
Fürst Alexander zurückberufen würde, so werde Rußland genötigt 
sein, das Land militärisch zu besetzen. 

Der Fürst kehrte aber dennoch zurück und nahm den Weg 
über Bukarest und Rustschuk. 

Am 25. August waren Oiers und Bismarck ^n Franzensbad 
zusammengetroffen, was ihnen Gelegenheit gab, auch die jüngsten 
Ereignisse in Bulgarien zu besprechen. Giers gab dort mehr Eng- ' 
land die Schuld, das wegen der asiatischen Politik Rußlands 
gereizt, den Fürsten Alexander zum Werkzeug gegen Rußland 
benützte. Des Bulgarenfürsten Unrecht bestehe darin, daß er sich 
dazu benützen ließ. Giers betonte dabei auch, daß sich Rußland, 
Deutschland und Österreich-Ungarn gegenüber, in der Frage der 
Nachfolge außerordentlich entgegenkommend zeigen würde, wenn 
nur Fürst Alexanders Rückkehr vermieden werden könnte. Als 
diese nun doch stattfand, reute es Alexander III;, daß er den 
Fürsten in l^eni nicht zurückbehalten habe. 



*) Prinz Alocander von Hessen an seinen Sohn, Heiligeaberg:, 6. Sep- 
tember 18S6. 

••) Präsident der Nalionalversanimluug, späterer Regent 'und lang- 
jähriger Mimsterpi^sident. 
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Es fragte sidi nun, was Rußland angesichts der Rückkehr 
tun wecde. Insbesondere England interessierte sich dafür, und es 
fragte bei Graf Kälnoky vertraulidi an, was man täte, wenn Ruß- 
land in Bulgarien einmarschierte, dies müßte die osterrddiisch- 
ungarischen Interessen höchlichst berühren, da ja mit Bulgarien 
Konsiantmopel und die ganze Balkanhalbinsel ausgeliefert sei. 
Graf Kälnoky erwiderte dem Sur Paget*), daß unmer nur von den 
Interessen Ostmeich-Ungams die Rede sei, die dieses am Balkan 
verteidigen solle, niemals aber von dem Schutze der englischen In- 
teressen durch England sdbst, falls Rußland am Balkan weiter 
vordringe. 

tr fol£?te dem Rate Bismarcks, der immer erklärt hatte, daß * 
Österreich-Ungarn wohl die englische I^olitik im Orient unter- 
stützen, nidit aber vertreten könnte und stellte fest, daß 
die öffentliche Meinung in österreich-Ungani nur wenig kriege- ^ ' 
riscli sei. Denn man mußte die ungeheuren Opfer und Gefahren 
in Betracht ziehen, denen Österreich -Unirnrn nicht allein sich 
selbst, sondern auch Huropa ansset/en wurde, wenn es durch einen 
Krieg mit Rußland die J^randfackel unter die von Wafien 
strotzenden europäischen Militärmächte schleuderte**). 

Der englische Botschafter blieb dabei, daß Rußland in Kon- 
stantinopel für Österreich-Ungarns Interessen sehr empfindlich 
wäre, während England, das sich nun auf den Besitz Ägyptens 
stützen könne, weiüger berührt sei. „Dann", antwortete Kälnoky, 
„verstehe ich nicht, warum man uns dafür ins Gefecht schicken 
will" 

England ließ aber auch durch seinen Konstantinopler Bot- 
schafter dem Sultan eindringlich vorstellen, er solle alles auf- 
bieten, um die Position des Ffirstet! Alexander zu befestigen und 
sich überhaupt so gut als möglich mit ihm zu stellen. Es hatte noch ^ . 
vor seiner Rückkehr die sofortige Rückbenifung des Fürsten vom 
Sultan verlangt, während am gleichen Tage der russische Bot- 
schafter vom Sultan die Erkllirung der endgültigen Absetzung des 
Fürsten Alexander verlangte. Die englische Politik war unter Salis* 
burys Leitung soweit gegangen, dem englischen Botschafter Sir' 
Monier den Auftrag zu geben, in Petersburg darzulegen, daß die 

•) Botschaficr Großbritanniens am Wiener Hofe. 
**) <^rrat Kälnoky an die untersteheudea Botschafter, 27. August 1886. 
Aliu. d. Auß. 
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britische F<egierung die Entfernung des Fürsten Alexander für 
zwecklos und gefährlich erachte und daß eine russische Besetzung 
von Bulgarien zur Folge haben könne, daß die englische Flotte 
sich nach dem Schwarzen Meere begebe. 

Dem Botschafter fiel es nach seiner früheren Haltung schwer, 
diese Mitteilung zu machen. Salisbury wollte noch im letzten 
Augenblick in Berlin, Wien und Rom durch ein Ziikular des 
Fürsten Alexanders Stellung* befestigen, aber mit Noten und 
Papier erreicht man nichts, wenn nicht des Schwertes Knauf da- 
hinter blinkt, . und so war Englands Unterstützung ia all den 
Jahren, so gut sie auch gemeint war, Ifir den Fürsteri Aleicander 
doch verhängnisvoll, denn sie drängte den }ungen Fürsten inuner 
weiter von Rußland ab und auf der Bahn vorwärts, die ihn 
schließlich zur Katastrophe führte. Niemals, auch nicht unter den 
konservativen Politikern, war die englische Regierung im 
G^ensatz zur Königin — wirklich entschlossen, bis zu den letzten 
Konsequenzen tatkräftig und energisch ffir den Fürsten Alexander 
einzutreten. 

Der Fürst traf am 30. August in Rustschuk em, in einfacher, 

bürgerlicher Kleidung, sehr abgemattet und gebrochen aussehend. 
Er stieg an Land, schluj? ein Kreuz und ging dann auf die Gruppe 
der zu seinem Empfange Erschieiieuen zu. 

Der Metropolit Gregor umarmte und küßte den Fürsten 
dreimal, gleichsam als könne er sich nicht von ihm trennen. 

Beim Anblick des russischen Konsuls wurde der Fürst eisig 
kalt, gab ihm schnell die Hand und wandte sich zum nachst- 
stehenden österreichisch-ungarischen Konsul, bei dem er auf- 
fallend lange verweilte und seine Rcrhte lange schüttelte, während 
ihm Tränen über die Wangen rollten. 

Nach der Begrüßungsrede wurde ein Hoch auf den 
Fürsten und auf Stambulov, den Retter des Vaterlandes, aus- 
gebracht. 

Der stürmische Jubel, der dann ausbrach, war imbeschreib- 
lich. Tausende von Landleuten, Tausende von Städtern drängten 
sich heran, alte Leute knieten nieder und segneten den Fürsten. 
Von vier Offizieren gehoben, mit Eichenlaub bekränzt, wurde er 
unter donnernden Zurufen langsam ins Palais getragen. Die 
Garnison bildete Spalier, das Volk durchbrach die Reihen, und eui 
Strom von Tausenden schloß sich dem Zuge an, der sich zum 
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Palais hinwälzt& Kränze and Blumen wurden von allen Fenstern 
auf den Wi^ des Fürsten gestreut, und- tm Palais angekommen, 
ruhte das Volk nicht eher, als bis sich der Fürst, tief ergriffen, am 
Balkon zeigte. Trotz des Jubels 4iatte den Fürsten jedoch die 
Trauer keinen Augenblick verlassen, und im Palais wartete seiner 
sdion der bOse Geist*). . , ' ' 

Der russische Konsul bat um eine Unterredung. 

Fürst Alexanders moralische und physische Kraft war durdi 
die Ereignisse der letzten Wochen cuii eiae zu liaiLe Probe gestellt 
worden. Nun hatte man ihm überdies von allen Seiten schwere Be- 
fürchtungen für sein Leben zugeraunt. Äußerst ermattet, hatte er 
bulgarischen Boden betreten und die Aufregungen des Empfanges 
hatten ihn vöiUg erschöpft Allen fiel seine weiche und gedruckte 
Stimmung auf. 

Dies nützte der ganz junpe, aber verschlagene Gerent des 
russischen Konsulats in Kustschuk namens Schatochin aus, 
brachte dem Fürsten eine cf^nze Menge von Akten, welche viele 
nicht gerade trostreiche Proben der Haltung Rustschuks, das ihn 
soeben so begeistert gefeiert hatte, zur Zeit der provisorischen 
Regierung enthielt und erhöhte so, wenn möglich, noch die 
Nervendepression des Fürsten. 

Dann legte er ihm klar, daß Bulgariens Heil doch nur bei* 
Rußland liege und die Versöhnung mit dem Zaren dieses einzig 
und allein bringen könne. 

Sorgsam hatte es der Russe verhindert, daß sich der Fürst 
bei irgend jemand Rat holen konnte. So kam das denkwürdige 
Telegramm zu stände, das dem Zaren die unveränderte Ergeben- 
heit des Fürsten versicherte und mit den Worten schloß: „Da * 
Rußland mir meine Krone gegeben h^t, bin ich bereit, dieselbe in 
die Hände seines Herrschers zurfidc zu geben/' Unverzüglich 
antwortete der Kaiser, daß er die Rückkehr nicht billigen kdime, 
da er die unheilvollen Folgen voraussehe, die dies für Bulgarien 
hätte/ In unzweideutigen Worten tdegra^diierte er dem Fürstni 
Alexander, daß er nicht mehr an der Spitze des Landes bleiben 
könne, wenn dieses aus dem traurigen Zustande, in dem es sidi 
befand, herauskommen solle. 



•) Nach einer Darstellung- des österreichisch-ungarischen General- 
konsuls von Sponer an Graf Kälnoky, 30. August 18S6. Min. d, Äuß. 

C 0 r t Alexander von fiattenbei!fE< 18 
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Jubelnd rief der russische Geschäftsträger in Buicaresty 
VilamoVy als er die Ant\^ ort des Zaren zur Weitergabe erhielt, aus: 
^Wer uns nicht paßt, wird abgesetzt» einiacfa abgesetzte* 

Nach -Na^diten ans Petersburg hatte der Zar das 
Scfareibeii des Fürsten Alexander in ironlscheni Sinne aufgefaßt 
und seine Eriritten^g war' dadurch nur noch - mehr gesteigert 
worden. Die Antwort des Zaren wurde üherallhui wdigehendst 
verbreitet. 

Das Tdcgramm des Fürsten Alexander erregte in ganz 
Europa größte Bestürzung. Besonders hi England mußten die 
letzten Worte der Depesche aufs Hdchste befremden. Die Königin 
telegraphierte sofort dem Fürsten: „Idi bbi sprachlos und "be- 
schwöre Dich, diesen Schritt rückgängig zu machen. Nach solchen 
Triumphen war dies Deiner errungenen großen Stellung un- 
würdig. Man verargt Dir, daß Du dem Zaren telegraphiert hast, . 
statt hier Rats einzuholen*)." 

Prinz Alexander von Hessen schrieb seinem Sohne ganz un- 
glücklich: „Am 2. September abends brachten die Zeitungen Dein 
Telegramm an Kaiser Alexander und die brutale, niederträchtige 
Antwort des gekrönten Schuftes. Ein letzter Versuch auf Ver- 
söhnung mußte gemacht werden, aber n a c h dem f.inzug m Sotia 
und in Worten, welche die Veröffentlichung möglich machten, vor 
allem aber war der letzte Satz furchtbar gefährlich, abgesehen 
davon, daß er auch in Widerspruch mit dem Berliner Vertrag 
stand. Dieser Schritt beleuchtet zwar grell Eure beiderseitigen • 
Charaktere, zum großen Nachteil des mächtigen Kaisers» aber es 
war ein politischer Fehler, der In ganz Europa gegen 
Dich ausgebeutet wird. Wir waren trostlos! Nur Bismarck hätte 
vielleicht, weim es ihm damit ernst gewesen wäre, eine Versöhnung 
vermitteln können. Du hast Deine Perlen vor die Säue ge- 
worfen*')". 

Auch Lord .Iddenleigh verurteilte den letzten Abjsatz der 
Depesche, nannte es eine Unwahrheit, daB 6ec Ffirst die Krone 
von Rußland empfangen habe und deutete an; daß dieser Tele- 
granunwechsel die Ausführung des englischen Vorschlages zur 



•) Depeschen der Kötiigin Viktoria von England an den Fürsten Ala- 
ander von Bulgarien, 4. und 5. Septeniber 18S6. Harienau-Arrhiv 

**) Prinz Alexander von Hessen an seinen Sohn, 6. Sepieuiber 1886. 
Hartenau-Archiv. 
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al)L:eineiucii Wiederbestätig uiig deö l üisteii und Aussöhnung mit 
Rüiilaiid die größten Schwierigkeiten mache. 

Als der Fürst nach Sofia kam, war sein Entschluß, zurück- 
zutreten, bereits gefaßt. Bei dem Empfange im Palais zu Sofia 
fehlten der deutsche und russische Geschäftsträger. Der erstere 
hatte die Instruktion, sich so zu verhalten, als wäre der Fürst von , 
einem mehrtägigen Ausfluge in die Hauptstadt zurückgekehrt! 
Fr faßte den Auftrag so auf, daß doch in einem solchen Falle 
keine besondere Begrüßung notwendig sei!! 

Fürst Alexander sprach sich den diplomatischen Vertretern 
g^enüber über seinen festen Entschluß das Land zu verlassen 
aus, er sei nur zurückgekehrt, um zu zeigen, daß er nidit wirklich 
'von seinem Volke hinausgejagt worden sei^ sondern von einer • 
Bande von Verbrechern, und dem Lande Gelegenheit geben wollte^ 
ihm für die erlittenen Unbilden Genugtuung zu geben. 

Er zeigte sich be^nders berührt durch die Tatsache, daß 
zahlreiche Offiziere, auf die er gebaut und denen er unbedingt 
vertraut hatte^ auch unter den Versdiwötem zu finden waren. Zu 
allem Oberfluß hatten Deutschland und. Rußland an den Fürsten 
Alexander das Verlangen gestellt, die Verschwörer -nicht zu 
richten. 

Darin lag schon die Unmöglichkeit für den Fürsten zu 
bleiben, denn die Straflosigkeit derer, die das Verbrechen seipef 
Entführung am Gewissen hatten, bedeutete das Unteigraben jeder 
Autorität. 

\m ganzen Lande war die Aufregung ungeheuer. EMe , 

Parteien erwogen das Für und Wider des Bleibens des Fürsten, 

jedes Baiaillon war ein politisclier Klub, doch das nationale 
Moment und die Stiiiiaiung des dem Fürsten treu gebliebenen 
Großteiles der Armee, führte zu dem allgemeinen Wunsche, der 
Fürst solle bleiben. Aber Fürst Alexaiider war nur mehr bestrebt, 
die Freiheit seines Landes auch nach seinem Weggange zu 
wahren. 

Er fragte durch Bogdanov i^ußland, ob es eine vom Fürsten 
einzusetzende Regentschalt, die Selbständigkeit Bulgariens und 
die Autrechterhaltunp der Verfassung? ^gewährleisten wolle, in 
welchem Falle er seinen Platz räumen würde. 

Er erhielt eine, wenn auch dehnbare Zubilligung dieser 
Wünsche. Der Zar wolle die von dem Fürsten eingesetzte Regent- 
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Schaft anerkennen, der Unabtiängigkeit Bulgaikns nicht nahe 
treten und keinen russischen Kriegsminister senden. 

Fürst Alexander nahm davon In seiner Proklamation vom 
7. September 1886 Notiz, erklärte, sich fOr die Unabhängigkeit 
seines Landes opfern zu wollen, da diese dann unberührt bleiben 
werde und sich niemand in die inneren Angelegenheiten des 
Landes einmischen würde. 

Als der Entschluß des Fürsten im Lande bekannt wurde, 
erregte er einen Sturm der Entrüstung. Der Kriegsminister Oberst 
Nik(ila]e\ sprach die Überzeugung der großen Mehrheit der bul-; 
gansclien Bewohner aus, als er zu Herrn von Burian sagte: ,,lch 
spreche als Privatm«infi zum Privatmann. Wir Bulgaren müssen 
. unsere Rtthimng anders machen. Wir haben geglaubt, daß* 
Europa, Kuljland in seiner Aktion zu hemmen stark genug ist. 
Doch an dem, was wir heufe erleben, sehen wir, daß Europa Ruß- 
land gegenüber machtlos ist. Jetzt wäirde ich die Vereinigung 
Ostrumehens mit Bulgarien lieber wieder ungeschehen machen, 
wenn ich kOnnte. Wir haben geglaubt, von Europa hi unseren Be- 
mühungen unterstützt zu werden. Nun sehen wur aber, daß wir 
wieder für Rußland gearbeitet haben." 

Herr von Burian fügte dieser Erzählung hinzu, daß er am 
Ende begreife, daß die Bulgaren wenig Verständnis für die An- 
forderungen der großen' eitropdiscfaen PoIUüe haben. Aber, auch ' 
. Fürst Alexander schob einen großen Teil seiner Prüfung der 
offenen Feindschaft Rußlands^ bd Vernachlässigung durch 
Deutschland und bloß platonischer Unterstützung seitens Osifer> 
^ reich-Ungams und Englands zu. Es fiel in Bulgarien schwer, sich 
* nicht als den Mittelpunkt europäischer Politik zu betrachten. 

Fürst Alexander hat die Gründe für seme Abdankung in 
einem Briefe an die Königm Viktoria von England ausführlich 
niedergelegt. Er sagt darin, daß ihn weniger der Verlust seiner 
Domenkrone geschmerzt habe, als vielmdir die traurigen Er* 
fahrungen, die er mit vielen Bulgaren, die sein Vertrauen besaßen, 
gemacht. Die politische Unreife des bulgarischen Volkes, die 
grenzenlose Unzuverlässigkeit eines Teiles der hulparischen 
Intelligenz und die traurige Politik Europas hatten ihm die Re- 
gierung unmöglich gemacht. „Man benützte mich", schrieb er, 
„als Ball gegen Kußland, und sobald der Zar das übel nahm, ließ 
man mich fallen. Aul der Konstantinopltr Konferenz hat man die 
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Vereinigung der beiden Bulgarien nur in einer Form zugelassen, 
daß die Rumeliaten den Eindruck hatten, statt des früheicn Oou- ' 
vemeurs Chrestxivitsdi Paschn, hätten si^ jetzt nur einen Batten^ 
berg Pascha bekommen. Wozu also der Krieg, die hinaus- 
geworfenen Millionen? Leicht war es Rußland dann in euien 
Teil des bulgarischen Volkes das Mißtrauen hineinzutragen und 
den endlichen traurigen Ausgang zu ermöglichen*)/' 

Die Königin antwortete ihm darauf, daß für ihn am . 
schlimmsten von allem die große, unbegreifliGhe Undankbarkeit 
der Armee gc^vesen' sein müsse. ,,Wir sind auch nicht 
* ohne Schuld'*, schrieb sie, „wir, das heißt nicht ich, 
habenohneeszuwollen schon vor Jahren und wieder im 
vprigen Frühjahre nicht richtig gehandelt und haupt- 
sächlich auch nicht gute Werkzeuge überall gehabt und besonders 
in Kuliiand. Bitte, koiunie bald zu uns, Du wirst mit offenen Annen 
vom ganzen Lande empfangen werden**)". 

Fürst Alexander setzte aus jenen Leuten, die er für die 
' besten des Landes hielt, Stambulov, Karawelov und Mulkurov 
eine Regentschaft ein und verließ nach einem erschütternden Ab- 
schiede von seinen Offizieren, von der Bevölkerung der Haupt- 
stadt und aller Orte, die er bis zur Grenze Bulgariens passiert^, 
das Land, in dem er so viele schwere Kämpfe und Leiden durch- 
gemacht hatte, um sich nach seiner Heimat zurückzubegeben. 

Jetzt war erst recht die bulgarische Frage ungelöst, und man 
mußte sich in den Kabinetten Europas darüber schlüssig werden, 
was zu tun sei, um dort wieder Ordnung und Ruhe herzustellen. 

Kaum war Fürst Alexander aus Sofia entführt worden, waren 
schon die Anwärter auf den freigewordenen Thron mit ihren 
Wünschen hervorgetreten. Freiherr von Calice mddete aus Kon- 
stantinopel, daß unmittelbar nach der bulgarischen Revolution * 
Fürst Nikita von Montenegro deii türkischen Oesanden m Cetmje 
.Djevad Pascha zu sich berief und sich ihm gegenüber in sehr ari* 
geregter Stimmung dahin ausspradi, es werde dem Sultan ein 
leichtes sdn, für den Fürsten Alexander emen besseren Ersatz zu 
finden. Sehie Majestät der Sultan benötige für Bulgarien einen 



*) Nach einem undatierten Konzept des FUrsten fQr einen Brief an die 

Königin von Enj^bnd. Hartenau- Archiv, 

**) Königin Viktoria von England an Fürst Alexander, 9. September 

1886. Ha Henau- Archiv. 

* 
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slawischen Prinzen, jeder derselben, er selbst nicht au s- 
• genommen, würde es sich zur Ehre anrechnen, Vasall des 
' Sultans zu sein und Sdne Majestät werde in der Lage sein, unter 
den vielen Bewerbern um die Nacfaiolge des Fürsten Alexander 
den Tauglichsten zu wählen. 

Nach der Gegenrevolution war Fürst Nikolaus furchtbar ent- 
täuscht, und die Pforte dachte gar nicht daran, ihn zum Fürsten 
Vbn Bulgarien vorzuschlagen. 

Alexander III. soll die persönliche Kandidatur des Fürsten 
Nikita allen anderen vorgezogen haben, aber bef seinen Räten, 
namentlich bei Oiers, auf heftigen Widerstand gestoBei^ sein und 
« diese Absiebt schließlich aufgegeben haben*). Der Ssteneidiisch- 
ungarische Militärattache in (>tinje Oberst von Millenkovitscfa, 
meldete an seine Regierung; er erlaube sich die Überzeugung 
auszusprechen, daß unter allen denkbaren Bewerbern für den 
Bul^^areiithron, Fürst Nikiia der für österreich-lJnpam gefähr- 
lichste wäre und daher von dieser Seite unbedingt und mit aller 
Entschiedenheit zurückgewiesen werden müßte, 

Österreich-Ungarn hatte überhaupt große Besorgnisse was 
mm mit Bulgarien geschehen wurde Es war fest entschlossen, 
gegen eine Besetzung Bulgariens durch russische iruppen zu 
prote-iieren. Bismarck war darüber sehr besorgt. Er fürchtete, 
Österreich-Ungarn werde diesbezüglich einen vorbeugenden" 
Schritt bei Rußland unternehmen, der unweigerlich gerade den 
entgegengesetzten Erfolg nach sich ziehen werde. 

Nach seiner Ansicht erforderte die Lage größte Zurück- 
haltung, zumal die Gefahr bestand, daß England im kritischen 
Moment die Austragung des Streites Deutschland und Osterreich- 
Ungarn allein überlassen hätte. Fürst Bismarck hätte es gerne ge- 
' sehen, wenn sich Österreich-Ungarn mit Rußland gütlich aus- 
einandersetzen würde. Er hatte dem Crafen Andrässy im Jahre 
' 1877 zwar dasselbe angeraten, aber damals hinzugefugt, weni^ 
dies nicht gmge, so sd die Lage Rußlands so, dafi Österreich- 
Ungarn der russischen Armee leicht in den Rücken fallen -kOnne 
und die Differenz durch einen Krieg erledigen könnte. Oraf 
Andr^ssy hatte aber damals erklärt, es widerstrebe seuiem* Ge- 
fühle, Rußland ht einem Augenblicke anzugreifen, wo dieses 

*) Oral Beust an Oraf ICUnqkx, 1& September 1866. Min. d. Au8. 
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gewissermaßen widerstandsunfähig sd, eine Ansctiauting, die vom 
praktischen Gesichtspunkte aus schwer zu billigen war*). 

Wie die Ereignisse in Bulgarien am k^nprinzlichen Hofe in 
Berlin aufgenommen wurden, konnte man sich bei den dort 
berrschenden Oefühlen für ' den Ffiisten Alexander vor- 
stellen. 

Die Krimpiinzessin und ihre Tochter kamen aus den Auf- 
regungen nicht heraus. Sie verfolgten die Zeitungen mit Spannung 
und Angst, erzittertet! bei jeder schlechten Nachricht und verfielen 
in hellen Jubel, als sich die Dmge durdi die Ruckkehr des Fürsten 
zum Guten zu wenden schienen. 

Die endgültige Thronentsagung und das Verlassen des. 
Landes durch den Fürsten wurde mit tiefster ,Trauer auf- 
genommen, aber die feste Hoffnung verließ sie keinoi Augenblick, 
daß sich das Blatt wenden würde und der Fürst, aufs neue in 
seiner Stellung j^efestigt, stolz nach BulgariLU werde zAirück- 
kehren können. Besonders die Kronprinzessin war nicht die Frau, 
die sich durch irgend welche Schicksalsschläge, Einflüsse und 
Schwierigkeiten, von einmal als recht und wunschenswei;^ er- 
kannter Bahn abbringen ließ. 

Sie war fest entschlossen,!nun im Unglück 
erst recht zu Fürst Alexander zu halten und 
die Ehe ihrer Tochter mit ihm, koste es was es 
wolle, durchzusetzen. 

Der Kronprinz, der zwar auch das Leben des Fürsten mit 
großer Anteilnahme verfolgte, war weniger geneigt, sich und seine 
Stellung dieser Frage wegen zu sehr den zahllosen Anfechtungen 
auszusetzen. Aber zur Zeit der Krise in Sofia drang die Kron- 
prinzessin unausgesetzt in ihren Gemahl, er solle doch etwas für 
den Fürsten Alexander tun. Eben war erst Prinz Wilhelm (der 
nachmalige Kaiser Wilhehn II.) nach Brest-Litowsk zu Kaiser 
Alexander gesandt worden, um das Einvernehmen bezüglich der 
in Bulgarien einzuhaltenden Politik zu pflegen. Prinz Wilhelm 
war mit lauter friedlichen Vei'sichenmgen des Zaren, der keinerlei 
Absicht hätte, militärisch hi Bulgarien zu intervenieren, zurück- 
gekehrt; 

*) Herr von Holstein zu Herrn von Tavera, Privatbrief laveras an den 
Orafen Kftlnoky, ll.S^tember 1886. Min. d. Auß. 
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Kronprinz Friedrich Wilhelm gab nun endlich dem Drängen 
seiner Frau nach und versuchte bei Bismarck anzuklopfen, ob' 
nicht doch etwas für den Jürsten Alexander getan weiden 
kOnne. 

> Fürst Bismardt weigerte sidli entschieden, denn, meinte er, - 
* das wurde seiner Politik zuwiderlaufen, und er sd keineswegs ge- 
sonnen, an seinem Lebensabend eine politische Aktion ins Weik 
ztt setzen, die er für verderblich halte, eher wolle er zurücktreten. * 
Vor diesem starren Widerstand trat der Kronprinz den Rückzug 
an, und Bismarck erließ ein Rundschreiben an die preuBischen 
Missionen m Deutschland, worin er darlegt, wie es gekonunen 
i sei, daB man in Dentschland so vielfach und energisch für den 
Fürsten Alexander Parid nahm. Zunäch^ war es, meinte er, die 
persönliche Liebenswürdigkeit, das anziehende Wesen und die 
große Tapferkeit des Bulgarenfürsten, die ihm im Vereine mit 
nationalen Sympathien so viele Freunde in Deutschland erwarb, 
aber die Bewegung zu seinen gunsten liciiie sich niemals zu solcher 
Höhe gesteigert, wie es tatsachlich geschah, wenn nicht die 
Kleäkalen und Freisinnigen in der Battenberg- Agitation ein 
Mittel gefunden hiUten, den Kampf gegen Bismarck wieder auf- 
zunehmen und den Kriegsschrei auszustoßen; „Fort mit dem 
Reichskanzler, der nur undeutsche antinationale auswärtige 
Politik treibt und das Deutsche Reich< in eine schwächliche Ab- 
hängigkeit von Rußland bringt*). 

Graf Kälnoky dagegen folgte den Fußstapfen des Fürsten Bis^ 
. marck, benahm sich äußerst zurückhaltend gegen den Batten- 
berger und ließ dem Freiherm von Biegeleben, der sich auf Ein- 
ladung des Fürsten Alexander nach Ingenheim begeben sollte, mit- 
teilen, er möge diesen Besuch lieber unterlassen." Freiherr von 
Biegeleben begründete diesen Befehl m seuiem Absagebrief an- 
den Fürsten mit der „ubergroßen Vorsicht^ um nicht zu sagen 
Ängstlichkeit, welche unsere dsterreidiische Politik bei der heu- 
tigen traurigen Weltlage nun einmal charakterisiert**)'*. In Bul- 
garien hatte sich nach der Abreise des Fürsten das Gefühl des 
Verlassensem noch weiter Bahn gebrochen. Jetzt erst erifannte man,. * 

*) Graf Woltoistein privM an Oral Kftlnoky, 6. Oktober 1886. Mm. 

d. AuB. 

hreiherr von Bi^deben an Fürst Alexander, 25. September 1886. 
Hartenau-Archiv. 
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daß msta jenen Mann, der nationalbulgarische Politik getrieben, 
verloren habe und Bulgarien nun wieder hilflos' dem russischen 
Einfluß ausgesetzt sei. Die Al^eoidneten aller nationalen« Parteien 
sandtea dem Fürsten 'eine Depesdte mit dem innigen Wunsche, er 
soUe-mdglichst bald zurückkehren. . 

Auch die bulgarischen Offiziere der Armee zagten auf jede 
Weise ihre Abneigung gegen den Zaren und die russische Ober- 
henrlichkeit und wettetferten m Kundgebungen aller Art für ihien 
fernen Fürsten. Die Befürchtungen allor Bulgaren bestätigten- 
sich bald, als General ^Kaulbars in Sofia mit russischen Forde- 
rungen auftrat, die nicht weniger als die vdlUge Unterwerfung 
Bulgariens unter dem Willen Rußlands in inneren und äußeren 
Angelegenheiten bedeuteten. Doch der Widerstand gegen diesen 
General und seine Forderungen war seitens des bulgarischen 
Volkes nicht schwächer als zu Zeiten der Regierung des Fürsten. 
Rußland hatte sich getäuscht, und wenn es nun die Bilanz über 
die russische Politik des letzten Jahrzehnts in Bulgarien zu 
ziehen galt, so kam es zu wenig erfreulichem Schlüsse. Nun er- 
kannte es, daß die Bulparen frei sein wollten, daß russische 
Truppen in Bulgarien vielleicht gar Waffengewalt begegnen 
würden, und hütete sich, solche zu entsenden, damit nicht die 
slawische l üge Rußlands dadurch vor ganz Europa bloßgelegt 
würde. Bulgarische Zähigkeit, starkes Nationalitätsgefühl wehrte 
sich gegen russische Sonderherrschaft ebenso > eifersüchtig wie 
gegen jede andere. 

Die russischen Diplomaten hatten ebenso wie der Zar ge- 
glaubt, daß in Bulgarien nur einzelne Intriganten oder eine ein- 
zelne Pariei nicht für Rußland waren. Darum feindete es zuerst 
die Liberalen an, dann die Konservativen, dann wurden alle ' 
beide Parteten in emen Topf geworfen und als Widarsacher Fürst 
Alexander allem eridäil 

Der Zorn Rußlands schwebte stets wie ein bdses Verhängnis 
über dem Lande und wirkte zersetzend auf den ganzen Staats- 
oiganismus. Schließlich stürzte Rußland den Fürsten, um zu 
sehen, daß dies den Zaren in Bulgarien ndr noch unbeliebter 
machte und das bulgarische Nationalgefühl nur noch mehr an- 
stachelte. Jetzt war es erst recht in Verlegenheit, was es mit dem 
Lande anfangen sollte. Denn die Stimmung m Bulgarien war am 
besten durch eine kleine Geschichte zu charakterisieren, die das 
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Mitglied der R^entscfaaft Karawdov, dem Herrn vori Bunan 
erzählte. 

Einst war, sa sprach er, ein Fleischer von Stambul wegen 
Betrügereien dazu verurteilt worden, daß ihm die redite Hand 
abgehadct werde. Er wandte sich an einen Pascha um Protektion 
und dieser setzte es durch, daß der Mann seine Hand behalten 
konnte. Von da ab piußte aber der Fleischer dem Pascha immer 
die besten Stücke Fleisch liefern. Anfangs- fand er die Sadie recht 
und billig, aber mit der Zeit wurde der Pascha immer anspruchs- 
voller und brachte den Fleisciihauer bald an den Rand, des Ver< 
derbens. Als dieser sich endlich darüber beklagte und der Pascha 
darauf hinwies, daß er ihm doch die Hand gerettet habe, nahm 
der Fleischer die Hacke, hackte sich die Hand ab, warf sie dem 
l'aseha hin und sagte; „Da nimm die Wohltat und laß imcU in 
Ruhe." 

Das war Liulgariens Lage gegenüber dem Befreier Rußland. 
„Obwohl die Russen", sagte Karawelov, „fortw^ilirend ^|on Un- 
ruhen in Bulgarien sprechen, gibt es doch in Wirklichkeit bei uns 
gar keine Zwieir.iclit, aller Bestreben ist nur, nu> krisenhaften 
Zuständen zu Fneden zu gelani^cfi, und da kommt RuHland, das 
die Krise hervorgerufen hat und will hier Leidenschaften be- 
ruhigen, die es gar nicht gibt, Parteikampfe niederhalten, an die 
kein Mensch denkt und Wohltaten erweisen, die niemand 
begehrt. Die Regentschaft wird g^en Rußland passiven 
Widerstand leisten, um das Land der neuen Staatsgewalt so 
zu übeiigeben, wie sie es vom abtretenden Fürsten überaommen 
haf). 

Die Politik Rußlands in Bulgarien wird allzusdir nur nach 
Gesichtspunkten, die im Westen und im Zentrum Europas 
herrschten, beurteilt. Sie war jedoch keine niederträchtige und 
infame, wie sie sich dem Fürsten Alexander und der Qffentlichea 
Meinung darstellen mufite. Em jeder Staat arbeitet naturgemäß 
für die eigene Sache. Ein hochstehender Einzelmensch kann sich 
vielleicht von persönlichem Egoismus frei machen, niemals aber 
ein Staat, und der wäjc^ ein schlechter Herrscher und Staatsmann» 
der moralischen Erwägungen die Politik und damit das Wohl 
seines Landes in erster Linie unterordnete. ^ ■ - ^ 



*) Herr von Buriän an Graf Kälnoky, 23. September 1886. Min. d. AuB. 
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Freilich, die inneren Verhältnisse Rußlands und das auto- 
kratische herrschsystem, das auch die äußere Politik Rußlands 
leitete, machte diesen Staatsegoismus nach auBen für die davon 
Betroffenen zu einer unerträglichen Last, bedeutete für Frieden 
und Sicherhlit Europas euie stets dräuende Gefahr 

Die Haltung Rußlands in diesen Jahren war die natürliche 
Folge aller un Reiche herrschenden polltischen und ge^lschaft- 
' liehen Verhältnisse find hatte ja un Lande selbst — man denke 
nur an den Nihilismus ^ erbitterte Gegner gehabt. Aber trotz 
aller Schreckenstaten, Attentate u. dgl blid> der Zarismus und 
seme Politik an der Macht, weil wette Kreise überzeugt waren, 
daß Rußland nur absolut regiert werdeji könne. 
Seither hat man diesen Satz im Weltkriege über Bord geworfen, 
aber die jetzt in Rußland herrschenden Verhältnisse sind nur dazu 
angetan, ihn wieder neu zu bekräftigen, denn ein Land, dessen 
Bevölkerung sich aus einer schmalen gebildeten Oberschicht und 
einer geistig, trägen und unentwickelten, aber im gründe arbeit- 
samen und kernigen Masse zusaninieiisetzt, ist eben nur mit 
I~Iimmel und Hölle und mit absoluter licrrschergewalt zu regieren. 

Die eben abgeUmfene Krise in Bulgarien hatte in ganz 
Europa liabeliagen zurückgelassen. Österreich-Ungarn und Ruß- 
land blieben gegeneinander gereizt, und Deutschland hatte alle 
Hände voll zu tun, um Schlimmeres zu verhüten. Frankreich 
begann unter dem kriegerischen Kriegsminister Boulanger in 
drohender Haltung gegen Deutschland hervorzutreten. Auch 
England wollte sich nun nicht mehr in der Battenbergischen 
Frage die Finger verbrennen, und obwohl es immer noch gegen 
Rußland schürte, so waren Deutschland und Österreich-Ungarn * 
England gegenüber noch mißtrauischer geworden, weil der fort- 
währende Kabinettswechsel und die dadurch bedingten Ände- 
rungen der äuBeren Politik Gro8britannien überhaupt nicht als 
eine bestunmte tiroße, mit der man rechnen kfinnte, festlegen 
lieBien. 

• König Karol von Rumänien sagte gelegentlich einer Be- 
sprechung des Schicksals seüies sfidlichen Nachbars» daß dessen 
Hüiopfening nur dann gerechtfertigt war/ wenn wirklich ein Welt- 
krieg auf dem Spiele stand. Er bedauerte tief, daß sowohl Deutsch- 
land als Frankreich durch ihr gegenseitiges Verhältnis veihindert 
waren, im Orient ehie der Erweiterung der russischen Macht- 
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Sphäre enigegentreteade Politik zu verfolgen. Es sei wenig er- 
hebendy die Rolle zu sehen, die das mächtige Deutsche Rddi im 
Dienste der russischen Wünsche spielen mußte. Der Hohenzollern- 
furst König Kaxol bezeichnete die Annexion Elsaß- Lothringens als 
die Urquelle dieses Obels, weil sie an der ständigm Bedrohung 
Deutschlands durch Frankrddi schuld sd und deshalb Deutsch- 
land die Hände binde*). 

Bismarck war demgegenüber entschlossen, sdne Politik der 
Nichteinmischung in Orientdinge und insbesondere in Bulgarien 
mehr als je einzuhalten. Er äußerte sich einer in seinem Hause 
intim verkehrenden Dame gegenüber, daß er den Krieg gegen 
Rußland iur einen durch nichts gerechtfertigten, unmoralischen 
und antiethischen halte und er fest entschlossen sei, 
einen solchen Krieg um jeden Preis zu hindern. 
Er erkenne hierin eine ihm p^e\^ orilene Aufgabe, welche er mit der 
ganzen Kraft seiner Per^uiilichkcit, nut seiner vollen Willensstarke 
und mit dem Aufgebote aller, ihm zur Verfügung stehenden 
Machtmittel zu lösen bestrebt sein müsse. Er sei überzeugt, daß er 
dieser Aufgabe vollkommen izewachsen wäre und würde ein 
Scheitern dieser seiner Bestrebungen als tiefe Demütigung 
empfinden. Bismarck zweifelte keinen Augenblick,, daß dem 
russischen Konflikte der französische sofort folgen werde, daher 
hatte er stets seinen Einfluß auf Osterreich-Ungani geltend ge- 
macht, sich mit Rußland zu vertragen, und war gesonnen, solange 
er die iMacht in Händen hielt, es auch in Zukunft stets zu tun**). 

Graf Kainol^ war auch für die Erhaltung des Friedens ein- 
genommen und wollte sich nicht im Interesse der nicht über- 
mäßig verläßlichen Bulgaren in einen direkten G^ensatz zu 
Rußland stellen. Er wollte sich in die inneren Verhältnisse 6ul- 
gariens nicht euimengen, der Reg^tschaft Mäßigung anraten 
und alle Eroberungs- und VergrQßerungsgel&ste Osteneich- 
Ungams ausschließen. Die Unabhängigkeit Bulgariens dag^en 
betrachtete er als eine Selbstveiständlichkeit und erklärte dessen 
Besetzung durch dne fremde Macht als nach den bestehenden Ver- 
trägen durchaus unstatthaft. Vor allem könnte sich in euiem 



*) Herr von Heider über seine Unterredung mit KOaig Karol an Graf 
KÄInoky, 22. September 1886. Min. d. Äuß. 

••) Aus einem Privatbriefe des Grafen Wolkeustein an Graf Kalaoky 
aus Berlin^ 25. September läSo. Min. d. Äuß. ^ 
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solchen Falle keine ungarische Regiening und kern Mmisterium 
halten, das diesbezüglich nicht beruhigende Erklärungen ab- 
geben wfirde*). England hatte daher kein Oluck, wena es noch 
immer versuchte, ösCeneich-Ungarh vorzuschieben. ,,Wir kOnnen 
uns nicht rühren'*, rief Lord Randolph Churchill aus, „wenn nicht 
Österreich die Initiative ergreift. Es wird Östaieichs Sorge sein, 
das Werk auf sich zu nehmen, wir können es nicht an s^ner statt 
tun**)". , 

In Ung^ani war die Politik des Grafen Kalnoky mit ihm nicht 
ganz Ircuiidlichen Kommentaren begleitet worden. Man hatte 
dort lebhafte Teilnahme an dem beschicke des Fürsten Alexander 
und Bulgariens und empfand Furcht vor Rul5iand, da das ge- 
brannte Kind die Jahre achtuud vierzig und neunundvierzig nicht 
vergessen hatte. 

Graf Tisza hielt sich anfangs Oktober in seiner Rede im Ab- 
georcli Utenhause in den Grenzen der Kalnokyschen Politik, aber 
er betonte noch deutlicher als dieser es je getan, daß der Einfluß 
einer einzelnen Macht in Bulgarien nicht vorvs'iegen dürfe. Eine 
starke Partei in Ungarn war für aktives Eintreten für bulgarische 
Interessen. Das waren jene, die, wie Graf Eugen Zicby, den Grafen 
Andrässy wieder an KalnolQ^s Stelle sehen wollten. Zichy war es, 
der in den Delegationen neben Andrafesy Kälnokys Politik am 
meisten angriff und sein, des Grafen Zichy, persönlichei Stecken- 
pferd, die Idee einer Balkanförderation und ein gemeinsames Ein- 
treten der Großmächte in den Kampf für die Beschränkung des 
russischen Einflusses ün Orient, verteidigte***). 

In Bulgarien war inzwischen die Grofie Sobranje zusammen- 
getreten, und die Wahlen waren so ausgefallen, daß von euier Will- 
fährigkeit Rußland gegenüber, das als wichtigste Forderung die 
Ausschaltung des Fürsten Alexander hinstellte-, (eine Rede war. 

Fürst Alexander beantwortete die neuerliche Anfrage^ ob er 
zurückzukehren gesonnen sei, abldinend, und die Nationalver-- 
Sammlung wählte hierauf den Prinzen Waldemar von Dänemark, 



•) Ural Kälnoky an Freilierrn von Calice, 30. September 1886 undUrai 
lOUnol^ an Wolkenstein, 9. Oktober 1886. Min. d. Aufl. 

**) Qn! Karl Kinsky in einem Privatsdueibeii aus Lonloa an Onf 

Kälnoky, 3. Oktober 1886. Min. d. Äiiß. 

•'•) Aus Privatbriefen des Grafen Eugen Zichy an Fürst Alexander 
vom 22. Oktober und 17. November 1886. Hartenau- Archiv. 
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der aber nicht annahm. Giei^' Ah^cliten gingen dabin, gegebenen- 
falls einen Fürsten für Bulgarien wählen zn lassen, seine Stellung 
aber von vornherein entsprechend zu „vermmdem**. Die Groß- 
mächte waren sich nun so ziemlich einig, daß eine Wiederwahl 

des Fürsten Alexander nach Bulgari<:ii iiicht mehr tunlich sei. 

Die Königin von England konnte sich di^er allgeniciiicn 
Strüinung auch nicht mehr entziehen. Sie schrieb an Fürst Alex- 
niukr; ,,lch könnte blutige Tränen weinen, nictit nielir für Dich 
tun zu kr^nnen. F.ngland ist aber so durch ihr (sie) Parlament und 
die verschietleiien Pjirteien efehunden und gefesselt, daß die Re- 
gierungen in allem gehemmt sind, doch tun wir was wir können 
und suchen uns mit Österreich zu verständigen. Die Ungarn 
sind sehr stark aufgetreten und werden Öster- 
reich zwingen, vorwärts zu gehen, iiier ist das 
Gefühl sehr stark, weil man Rußland haßt und von jeher die 
Sympathien für ein V<ilk, das seine Selbständigkeit behaupten 
will und sich gegen tyrannischen Druck sträubt, bewahrt hat*).'* 
Die enghsche Politik entsprach dem Schreiben der Königin. Ja, 
auf das ew^e Drängen Kälnokys, der nicht voi^gesdioben werden 
wollte, schwang sich die britische Regierung sogar dazu auf, 'an- 
zueitomen,« daß durch das Vordrängen Rußlands gegen den 
Balkan und nach Konstantmopel die Interessen Englands schwer 
geschädigt wüiden und es daher freilich nur gewissen Eventuali- 
täten gegenüber und unter gewissen Voraussetzungen diese In- 
teressen auch mit dem 'Schwert verteidigen wurde. . 

Degs gegenüber machte Bismarck geltend, daß auch eine 
vorfibeigehende Beset^cung Bulgariens durch Rußland kein 
Hindernis bilden würde, daß Österreich-Ungarn und Rußland 
ihre Interessensphären am Balkan abgrenzten. Kälnoky trat dem 
aber entschieden entgegen, worauf Herbert Bismarck meinte, daß, 
wenn es mit Rußland zu keiner Verständigung käme, dies eben 
Krieg bedeute. „W enn man den Russen den Besitz 
K 0 n s t a n t i n 0 p e l s nicht gönnen w i 1 1", sagte er, 
„dann bleibt freilich keine andere Lösung als 
einesolchemit dem Schwerte übri g**)". ' 



*) Küiiigiii Viktoria vou England an Fürst Alexander von Bulgarien^ 
5. Oktober 1886. Hartenau-Archiv. 

**) Herr von Tavera über seine Unterredung mit Heibert Bismarck an. 
Graf Kilnoky, 6. November 1886. 
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Fürst Bismarck h^tte schon damals erkamit, daß derjenige 
' sidi Rußlands Beistand und treue Bundesgenossenschaft sicbere» 
der es nach Konstantinopel ließe. 

Damals trat England dieser Anschauung entgegen und 
konnte daher ebenso wie Österrdch-Ungam zu keinen guten Be- 
zidiungen mit Rußland gelangen. 

Als es später in der Zeit vor dem Weltkriege von dieser An- 
sicht abging und Sasonov vcrspraclij l\ußlcuid ungehindert nach 
Konstaiumopel zu lassen, da hatte es Rußland fest an seine und 
Frankreichs Seite gekettet, urasomehr, als Österreich-Ungarn 
seinem ablehnenden Standpunkte treu geblieben und das Deutsch- 
land Kaiser Wilhelm II., das selbst im Orient eine beherr- 
schende Rolle spielen wollte, sich dieser Ansicht zue^esellt hatte. 

Kähiokv bekräftigte seine jede russische ( 'kkupation Bul- 
paneiis ablehnende Politik im November in den Delegationen, be- 
tonte aber die Friedensliebe und enge Freundschaft der beiden 
Kaiserhöfe. Andrässy und seine Freunde griffen die zurück- 
haltende Politik Kälnokys an, was die äußerste Mißbilligung des 
f ürsten Bismarck erregte. 

Von Kaiser Alexander III. war zunächst ein kriegerisches 
Abenteuer emstlich nicht zu befürchten, weil er kaum dazu zu 
bringen gewesen wäre, mit Frankreich eine Allianz einzugehen, 
selbst wenn dieses monarchisch würde. Ihm war die Überzeugung, 
daß in Europa nur drei einander ebenbürtige Gewalten bestünden, 
nämlich Rußland, Deutschland und Österrdch-Ungam, tn Fleisch 
und Blut ubergegangen. Daher war er auch unmer wieder dahin 
zu überzeugen, daß diese im eigensten, heiligen, ernsten und 
gegen^tigen Interesse zu Europas Heil und Frieden zusammen- 
halten müßten. 

Freilich die KleinSi waren in schien Gedanken nur kleine 
Steinchen, mit denen die Großen nach Belieben spielen konnten. 
So hatte er erst im Oktober 1886 eine Anbiederung des 

Königs Milan von Serbien, der in ein besseres Verhältnis zu d^ 
Zaren zu gelangen suchte, abgewiesen, indem er einen mit der 

Königin von Serbien verwandten General fCatargi), der mit der 
Fülüüiignainne beauftragt war, sagen litl), König Milan möchte 
nicht schreiben, da dieser Brief vom Zaren schwerlich beantwortet 
würde. König Milan hatte überhaupt mit seinen Annäherungs- 
versuchen wenig Gluck. 
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Er. hatte einen solchea auch in Bi^arest hd Kdnig Kaiol 
untemomiiKn» und dieser schrieb darüber an den Fürsten Alex- 
ander: tyln Serbien ist die Königin für die panslawistischen Ideen 
ganz gewonnen und arbeitet gegen ihren geliebten Milan, der 
sich in seiner Herzensangst an mich gewandt, um ihn durdremcn 
Freundschaftsbund zu stutzen. Ich denloe, er soll sich allem aus 
der Patsdie heraushelfen, hi welche sein Eigensinn und Größen* 
wahn ihn gestürzt. Hier sucht Rußland die Opposition für seine 
Zwecke zu gewinnen und intrigiert auf jede Weise. Es wird uns 
als ein Verbrechen angerechnet, daß wir Dir und der jetzigen 
Regentscliair alle Sympathien entgegenbringen. Meine Regierung 
wurde sogar über den Dir bei Deiner Rückkelir nach Bulgarien . 
beieiteten F.mpfaiig zur Rede gestellt und dieser als eine russen- 
ieindliche Demonstration bezeichnet*)." 

Seit seiner Kuckkehr in die Heimat lebte der Fürst still und 
zurückgezogen in Darmstadt und hielt sich von jedweder politi- 
schen Tätigkeit lern. 

„Viel geschmäht**, schrieb er dem Kronprinzen i rialrich 
Wilhelm, „und viel gelobt, freue ich mich mit Politik nichts mehr 
zu tun zu haben, meine Neigung war von jeher der Soldatenstand. 
Oerade und ehrlich ist mir dieser Beruf stets der liebste gewesen, 
die List und Falschheit der Politik aber vergiftete mir das 
Leben ••)." 

Inzwischen hatte die Regentschaft in Bulgarien eine De- 
putation nach Wien, Berün, Paris und London gesandt, um die 
bulgarischen Wünsche vorzubringen. Die von StoUov geführte aus 
drei Mitgliedern bestdiende Deputation wuzde von Bismarck nicht 
in corpore empfangen, um nicht die Qualität als Deputation an- 
erkennen zu müssen. Er verwies sie in der Frage der Thronfolge 
ganz auf Rußland, mit dem sie sich einigen, müßten. Der Prinz 
von Mingreiien sei aber als alter Schulfreund des Zaren die ge- 
eignetste Persdnlichkeit. Die Deputation erwiderte, die Kandi- 
datur habe das ganze Land gegen sich und bei ihrer Wieder- 
aufnalmie würde sofort' Fürst Alecander wieder gewählt 
' werden. 

*) Brief des Kölligs Karol voa Rondbiieii an Prinz Alexander von 

Battenberg, 20. Oktober 1886. Hartenau-Archiv. 

**) rurst Alevnnder von Battenberg an Kronprinz Friedrich Wilhelm, 
29. Dezember 188(). Konzept im Harteoau-Archiv. 
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Die Abordnung traf den Fürsten Alexander in Köln, wo sie . 
ihn beschwor, ihnen eulen neuen Fürsten zu finden, f jdls er selbst 
nicht zuntcUGehren Icönne. Sie versicherten ihm ebenfalls den von 
Rußlai^ m Erwägung gez<^enen Prinzen von Mhigrelien auf 
keinen Fall zu nehmen und legten Fürst Alexander dar, daB, wenn 
sie ohne ein Staatsoberhaupt nach Bulgarien zurückkehrten, er 
trotz seines Widerspruches gewählt werden würde. 

Fürst Alexander riet ihnen dringend davcm ab und legte 
ihnen nahe, sich von Europa eine Kommission zu erbitten, mit 
Aleko oder Goltz Pascha als Kommissär, die Bulgarien Solange 
regieren sollte, bis endlich F.uropa sich soweit geeinigt hätte, um ' 
mit trlülg die bulgarische Frage losen zu koiuien. Doch das 
hatte noch seine guten Wege. 

Das hu li4 arische Volk wollte nach wie vor seinen alten Fürsten 
wieder, (ioch vli siclierte die Abordiiung in Paris dem französi- 
schen Munster des Äußern Flourens, Bulgarien füge sich nur 
äußerstem Zwange, wenn es auf die Wiederkehr des Fürsten 
Alexander verzichte, weil es wisse, daß seine neuerliche Kandi- 
datur den europäischen Krieg in bedrohliche Nähe rücken würde. . 



Corti, Alexander von Battenberg. 

• 
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Zehntes Kapitel. 

Das J a [i r 1 687. — Die deutsch - tranzösisclie Spannung. — • 
Bismarcks Falle. — Die Mission Stoiiov. — Fürst Alex- 
ander. und Prinzessin Vikioria von Preußen. — Kaiser 
Frau» Jose! und Kilnoky wollen den Fürsten als Könii; 
von Bulsfariea sehen. — Prinz Heinrich von Preußen 
über die Heiratsfrage. — Der deutsch-russische Rück- 

ver s i che rungs vertrag. 

I>er einstige Fürst von Bulgarien war in 'gedrückter Stim- 
mung in das neue Jahr eingetreten. Er, der einen sö großen 
Wirkungskreis gehabt, empiand die Untätigkeit schmerzlich, 
üinsomehr als in seiner Nichtanstellung im deutschen Heere auch 
eine Art geringen Wohlwollens seitens der deutschen R^ierung 
imd Bismarcks ausgedrückt war. Der Vater des Fürsten, Prinz 
Alexander von Hessen, der eine Gliickwunschdepesche von seinem 
Neffen, dem Zaren, zum Jahreswechsel erhalten hatte, fand 
nach der Art und Weise, wie ihm der Zar das abgelaufejie 
Jahr verdorben hatte, dieses Teleß^ramm recht eigentümlich. Er 
versicherte» er werde dem Zaren seine Meinung nicht vor-; 
enthalten. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte auf Neujahrsglück- 
wünsche zwar herzlich gedankt, der Name der Prinzessin Viktoria 
kam aber in dem Briefe nicht vor. Nur „die Bitte, sich dasjenige, 
was gegenwärtigen Strömungen gemäß für gebotene Rücksicht 
gilt*' tiicht allzusehr zu Herzen zu nehmen und die Bemerkung „es 
sei gewiß nicht leicht, sich die maßgd>enden Grundsätze der 
augenblicklich hier (Berlin) befolgten - Politik anzueignen", 
Sfridten entfernt an den innigen Wunsch des Fürsten Atec- 
ander an*). 

Dafür hörte er aber durch den Grafen Radolinski, den Oberst- 
hofmarscfaa)! des Kronprinzen, der unter dem Deckmantel eines 



*) Brief Kronprinz Friedrich Wilhehns an Prinz Alexander von Batten- 
berg vom 14. Januar 1887. Hartenati-Ardiiv. 
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iierni Gustav Braun den Vermittler uiid postillon d'amour i 
.zwischen der Kronprinzessin, der Prinzeß Viktoria und Fürst 
Alexander niactite, die Versicherung, mit welch treuer Anhäng- 
lichkeit „man" seiner unaufhörlich dachte. „Man" stellte eine 
' Zeit der Vergeltung in einem langen freudvollen Leben in Aus- 
sicht*). 

„Der alte Herr" (Kaiser Wilhelm I.), meinte Graf Radolinski ^ 
in einem zweiten Briefe, „wäre ja sehr leicht zu t)ewegeii, unseren 
Hoffnungen und Wünschen nachzugeben, aber die mächtige Um- 
gebung läßt ihn nicht seinen Eingebungen folgen**)". Darin 
täuschte sich der Obersthofimarschall; Kaiser Wilhelm I. war -stets . 
gegen die Heirat gewesen, und es bedurfte der mächtigen Um* 
gebung nicht, um ihn in dieser Überzeugung zu stützen. Er war 
da eines Sinnes mit Bismarck, dessen Sohn Herberi sich dem 
Oralen Radplinslü g^enüber ruckhaltslos aussprach. Er sagte 
ihm, daß unter keiner Bedingung die Genehmigung zu der Ver- 
' bindung gegeben werden würde, solange eine politiscfae Schwierig- 
keit obwalteL Dieses potiiische Hindernis sei jetzt noch eben so 
groß, als zur ZeÜ der Regierung des Füisien Aloander, denn 
der Kaiser von Rußland würde bei seinem Hasse gegen den 
Fürsten eme Veibindung desselben mit einer preußischen Prinzeß 
als eme persdnliche Insulte empfinden und den Krieg provozieren. 
Der leitende Staatsmann kdnne niemals seine Zustimmung zu der 
Heirat geben, wo eine solche Gefahr bestdie. Er würde daraus, 
wenn man dennoch darauf bestünde, eine Kabinettsfrage machen. 
Nur wenn der Fürst Alexander darauf verzichtete, jemals nach 
Deutschland zurückziikehrea und sich verpflichtete, jedem Ein- 
flüsse hier fernzubleiben, dann konnte vielleicht die Sache sich 
machen lassen. Er müßte sich dann ganz in England nieder- 
lassen.. Denn es sei die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß, 
wenn er, später hier lebte, er bei seinem Einflüsse auf den Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm diesen dazu verleiten könnte, um seine 
eigene Rache geL^en Rußland zu befriedigen, enieii KrieLi; ^e^en 
Rußland zu iinterntiimen. Graf Radolinski sagte in seinem Briefe, 
daß dies die leitenden Oedanken des jungen Bismarcks seien, und 
wenn er es auch nicht positiv ausspreche, so sei es doch auch der 

*) Qoslav Bnuii (Onf Radolinski) an Prinz .Aleiander von Dat fell" 
berg, I.Januar 1887. Hartenau-Archiv. 

**) dto. Idem ad ibidem, 16.Febniar 1887. 

19» 
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Gesichtspunkt seines Vaters» bei dem eine starke persdnlkiie 
Animosität g^eh Fürst Alexander ot»walte, die durch politisdie 
Bedenken verursacht sei*). 

In Rustschuk hatte Anfang* des Jahns in Anwesenheit aller 
Konsuln ein Diner stattgefunden, bd dem der Kommandant der 
Stadt einen Toast auf den „König beider Bulgarien, Alexander 
vor! Battenberg" hielt. General Kaulbars tobte und drängte auf 
russische Besetz ung^. 

Wenn aucli dies nicht, so war der Zar doch nach wie vor fest 
entschlossen, eine Rückkehr nach Bulgarien nicht zuzulassen, und ^ 
welche Unterstützung Fürst Alexander bei einem solchen Unter- 
nehmen von Deutschland zu erwarten hätte, das konnte er klipp 
und klar in Bismarcks großer Reichstagrede vom 11. Janu^tr 1887 
lesen. 

ImAnschlus.se an ein Wort dcs ureiseii Feldmarschalls Moltke, 
der für die Müitärvorlage eintretend, hervoriiob, daß ,,die Armee 
die vornehmste der Institutionen im Lande sei und alle Schöp- 
fungen der politischen Freiheit, Kultur und der Finanzen mit ihr 
stehen und fallen", erhob der Reichskanzler seine Stimme unter 
anderem etwa wie folgt: „Wir haben keine kriegerischen Bedürf- 
nisse, wir gehören zu den saturierten Mächten, wie Metternich 
sich ausdrückte. Wir haben uns die Aufgabe gestellt, die Staaten, 
mit denen wir Krieg geführt, nach Möglichkeit zu versöhnen. Von 
Rußland erwarten wir weder einen Angriff noch eine feindselige 
Politik. Wir haben keine Ursache, mit Rußland Händel zu suchen. 
Unserseits wird der Friede mit Rußland nicht gestdrt werden. Wir 
werden auch jene Händel nicht haben, wenn wir nicht bis nach 
Bulgarien gehen. Die Zumutung, daß wir nach Bulgarien laufen 
sollten, um tief in der Tfirkei Streit zu suchen^ den ¥rir hier nie 
fanden, ist stark, und idi verdiente wegen Landesverrat geklagt zu 
werden, wenn ich mich nur einen Augenblick auf diese Dummheit 
eingelassen hätte Uns ist es vollständig gleich- 
gältig, wer in Bulgarien regiert und was aus 
Bulgarien wird. Ich halte mein Wort von den Knochen des 
pommerschcu Chtnadieib. auiiecht. Wir werden uns von niemand 
das Leitseil in dieser Frage um den iials werfen lassen. Die 

*) Brief des Grafen Radolinski an die Kronprinzessin des Deutsdicn 
Reiches ohne Datutn. Der Brief wurde dem Für-^icn Alexander überwandt und 
fiUt nach der Lage unter den Papieren in die erste Zeit des Jalires 1887. 
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Freundschaft mit Rußland ist uns mehr wert^ als jene Bul- 
gariens. 

Unsere HoHhung auf Freundschaft der drei Kaiser hat sich 
so weit verwiridichty daß wir zu Rußland und Österreich im besten 
Veiliältnis stehen. Die Schwierigkeit tiegt in der Er- 
haltung des Friedens zwischen Österreich und 
Rußland» dort liegen konkurrierende Interessen vor, die es 
schwer mächen, Frieden zwischen unseren Freunden zu eriiaMen. 
Diese zu ebnen ist unsere Aufgabe. Schwieriger liegen die Dinge 
mit Frankreicfa. Wir müssen vorbereitet sein, den 
historischen Prozeß zwischen Frankreich und 
Deutschland wieder a u 1 1 e b e ii zu sehen Unter- 
schätzen sie nicht Frankreichs Macht. Dort 
lebt ein kriegerisches, tapferes Volk, und es ist 
ein Zufall, daß wir ihm 1870 überlegen waren. 
Wenn wir unterliegen, der Feind vor Berlin 
stände, wie wir vor Paris, die Franzosen wären 
nicht die gemäßigten Sieger, wie wir es waren. 
SiewürdenunsbiszurBlutleerezi! Aderlassen. 
DerKriee: von 1 870 wäre ein Kinderspiel da- 
gegen. Nicht vor eine m Menschenalter dürften 
wir uns aufrichte n." 

Bismarck hatte in seiner Rede nicht allzuschwarz gemalt. In 
Fr^uikreich spielte man mit dem Feuer; Dcroulede*) suchte die 
Massen an dem Revanchegedanken zu begeistern. Aber auch 
in Rußland gab es kriegerische Stimmen, und * ntir des Zaren 
Friedensliebe hielt die Panslawisten mühsam in Schranken. 

In Petersburg soll damals m Januar eine Art Kriegsrat 
. stattgefunden haben, bei dem der Chef des Generalstabes General 
Obrutschev den großen europäischen Krieg an der Seite Frank- 
rdcfas gefordert und vertreten haben soll, während Giers für 
den Frieden eintrat und bei dem Kaiser schließlidi Recht be- 
hiclt*»). 

Auch u| Deutschland dachte man emstlicher an einen mög- 
lichen militärischen Zusammenstoß, und Fddmarscball Graf 
Moltke sagte Ende Januar gelegentlich eines Diners zum Grafen 

•) Französischer Dichter und Deutschenhas<^er, der in zahlicidien 
Liedern die Revanchelust der Franzosen zu entfaclicii suchte. 

••) Gral Wolkensteiii an Graf Kalnoky, 23. Januar 16Ö7. Aiin. d. Äuß. 
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Sz^^nyi, der Gerüchte von der Ersetzung de$ österreichisch- 
ungaris^en Chefs des Generalstabes Freiherm von Beck durch 
den General der Infanterie Reinländer mitteilte: „Ich hoffe, daß 
ich mich mit diesem General d>enso gut verstehen würde, wie mit 
don jetzigen Chef des österreichischen Generalstabes. Wir beide 
waren ganz fiberetnstinmiend der Ansicht, daß, wenn es zum 
Kriege mit Rußland kommt» sowohl bei uns als 
aurch in Osterreich ungesäumt zur Offensive 
geschritten werden müsse. Nur so kann es uns möglich 
werden, uns vor der Oberflutung der Millionen aus Rußland zu 
bewahien, während uns da die best angestellte Defensive nichts « 
nützen wüide.** 

Herr von Holstehi hielt den Ausbruch des Krieges für wahr- 
scheinlicfa.- Heitert Bismardc war der Ansicht, der Friede hänge 

von Boulanger ab. 

Lord Sahsbuiy war der Meinung, daß i ürst Bismarck den 
Krieg mit Frankreich wünsche. Er glaubte, dieser habe den Kaiser 
von Rußland über seine eventuelle Haltung in einem Kriege be- 
fragt und die Ant>^ort erhalten, daß der Zar den Kri^ nicht zu- 
geben würde. 

Nur in Erwartung des fran7()sischen Krieges, so urteilte 
Sali^byry, hatte der Zar die zuwartende Politik der militärischen 
Nichteinmischung in Bulgarien getrieben, was den Sinn Bismarcks 
völlifT verändert hätte. Angesiclits des drohenden Krieges mit 
Frankreich hatte er sich, so meinte Salisbury, entschlossen, 
zwischen Rußland und Bulgarien Händel heraufzubeschwören, 
um so Rußland in einem Momente am Balkan zu beschäftigen, 
in dem die Gefahr bestand, daß es Frankreich Hilfe leisten würde. 
Lord Salisbury beurteilte die sichtlichen Bemühungen und Über- 
redungskünste des deutschen Botschafters in London, Grafen 
Hatzfeld, der um jeden Preis erreichen wollte, daß Salisbury den 
Bulgami rate, mit der Attsmfung rum KdnigreiGh und Rfick- 
benilui^ des Ffirsten Alexander eine abenieuerlidie Politik zu 
treiben, dahin, daß der ganzen Sache, die der früheren P<^iik 
Bismarcks so diamefa'al entgegengesetzt war> nur der Plan zu- 
grunde liege, den Haß Rußlands g^en Deutschland auf Bul- 
garien abzulenken. Man brachte dies in England auch'dpniit in 
Zusammenhang, daß Fürst Bismarck dringend wünschte, den 
momentanen Vnrteil des neu eingeführten Gewehres auszunützen. 



I 
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um über das noch mit dem alten bewaffnete Frank- 

reich herzufallen*). 

Salisbttiy war daher der Ansicht, daß man. den bulgarischen 
Regenten grd6te Vdrsicht empfehlen mflsse^ daß die Unab- 
hdngigkdtseildämng mid Wiederwahl voiläii^ nodi zu voreiligf 
wäre und dem Filrsten nui; eine falsche Position bcniten wurde**). 

Fürst Alexander war gq;enfiber allem was von Bismarcks 
Seite kam mißtrauischer und vofsachtiger als^ je. Tatsächlich kam 
am 24. März der praktische Arzt Professor D^. Langenbuch zum 
Fürsten nach Darmstadt, em Maiin^ dar zwar von Politik wenig 
verstand, aber als ehrlicher, offener und sein Vaterland liebender 
Mann geschätzt war und mehrlach hfichst vertrauliche Au|gaben 
übernahm. 

Er meldete sich bei dem Fürsten Alexander zur Audienz und 

erzählte, er habe eine politische Mission nach Wien Auf die 
Frage, wer ihn dorthin geschickt- habe, erwiderte er, dies sei ein 
Amtsgeheimnis, wenn er mit Seiner Hoheit spr iche, so wäre es 
ebensogut, als ob Bismarck selbst Sprechen wurde Daraufhin ant- 
wortete ihm fürst Alexander: „Wenn ich wieder einmal die 
Blattern habe, werde ich Sie kommen lassen, aber wenn Fürst 
Bismarck über Politik mit mir zu \ erhandeln hat, soll er 
Sie entweder durch irgend ein Schreiben des Auswärtig^en 
Amtes legitimieren oder durch den preußischen Gesandten 
in Darmstadt mit mir verkehren." Langenbuch fuhr daraufhin 
beschämt nach Berlin ab, nicht ohne aber dem Privatsekretär 
des Fürsten das Wesen seiner Mission mitgeteilt zu haben, die 
dahin ging» den Fürsten aninngai, nach Bulgarien zurück- 
zukehren. 

Gleichzeitig war am 29. März Freiherr von Biegeleben in 
gdieimster Mission zu Fürst Alexander von Bulgarien geschickt 
worden und hatte ihm im Auftrage des Kaisers und des Oralen 
K^<^ Eröffnungen über die neue Gruppierung der politischen 
Situation Europas und speziell über den Öiarakier und die Ziele 

•) In Frankreich war im Jahre 1887 die Infanterie noch mit dem Oe« 
wehre Modeü 74, System Gras, bewafinet. Erst die Jägerbatailione hatten ein 
RepeüeiiKcwehr. 

**) Abschriften von Briefen Salisburys an die Königin Viktoria mit den 
beztig^lichen Mitieilungen vom 31. März und I.April 1887 lagen dem Briefe 
der Königin Viktoria an Fürst Alexander vom 7^ April 1887 bei. Hartenau- 
. ArdiiY. 

« 
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der Alliaaz 29nsdiai^>etttscblatid, Osterradi-Uiigaiii und Ilalien 
in btiug aiä die bulgarische Frage gemadit 

Darnach waren die Dreibiuidniächte fibeieuigiekoiiiaien, eine 
militärische Aktion Rußlands in Bulgarien nidit zuzulassen, 
dieses Land in dem Bestreben, seine Unabhängigkeit zu wahren, 
zu bestärken und im übrigen den Status quo möglichst aufrecht zu 
criialten. 

Biegeleben hatt€ dem Fürsten Alexander audi nodi mitzu- 
teilen, daß der Kaiser und Graf Kalnoky dringend wünschten, 
dereinst den I iirsten Alexander als König von Bulgarien zu bc- 
grülkii und ihm eindiiügiich rieten, im Interesse dieser, 
i\\x Österreich-Ungarn so wünschenswerten Lösung, für die jedoch 
der geeignete Augenblick ncMjh nicht gekommen sei, jedem allzu- 
gewagten Abenteuer aus dem Wege zu gehen. Freiherr von Biege- 
leben äußerte seine Ansicht, daß zwnr jetzt in Bulgarien das 
Königreich proklamiert werden könnte, aber ohne den Namen des 
in Aussicht genommenen Königs zu nennen. Auf diese Weise 
meinte er, würde Rußland die Sache ruhiger aut nehmen Die 
R^en tschaft müßte weiter arbeiten, und nach und nach könne 
man dann — was für den Augenblidc undenkbar sei — mit der 
Person des Fürsten wieder hervortreten und ihn spater durch che 
Bulgaren bitten lassen, die Krone anzunehmen. 

Fürst Alexander antwortete dem Freiherm von Biegeleben^ 
daß er, der seinerzeit gegen seinen Wunsch durch die damaligen 
Verhältnisse und die persönliche Verehrung für Kaiser Alex- 
ander II. die bulgarische Regierung fibemonunen und 8id)eneui- 
halb Jahre nach bestem Wissen und Gewissen geffihrt habe, sechs 
Mbnate nach Beendigung eines stegreichen Fckizuges, der den 
Bulgaren die Vereinigung von Nord- und Südbulgarien gebracht, 
Undank erfahren habe^ der ihn jeder moralischen Dankespflidbt 
Bulgarien gegenüber entbinde Nun 'sei er wieder Deutscher ge- 
worden, und er wönfe sich nur entschließen eventudl zuiüdc- 
zukehren, wenn sein deutsches Vaterland dieses Opfer in seinem 
Interesse, das auch zugleich das Interesse der Unabhängigkeit 
und Freiheit Bulgariens sein würde, forderte. Dies müßte aber 
dann von unbedingt gewährleistetem Erfolge gekrönt sein. Daher 
hielt er es für seine Pflicht, schon jetzt die Bedincunoea 
anzugeben, die er für dieses angestrebte Ziel unerläßlich 
glaubte. 
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„In allen Verhandlungen^^ Alexander zu Frei- 

herm von Biegeleben, „die idi mit den europäischen Mächten seit 
1879, ganz besonders seit dem la. September 1885 geführt, trat 
stets das aussdiließliche Bestreben der Kabinette hervor, in sich • 
einig zu bleiben und die Frage, ob dife Entscheidung, die auf diese 
Weise getroffen worden wäre, gut oder schlecht, annehnd>ar oder 
unannehmbar ffir Bulgarien sein würde, wurde fibefhaupt nie 
berührt. So kam es, daB Europa trotz meiner flehentlichen Bitten, 
trotz allor Berichte der m Sofia beglaubigt Dif^omaten, in der 
Konstantinopler Konferenz vom 5. April 1886 eine derart 
monströse Form der Vereinigung beider Bule^arien dekretierte, 
daß ich damals bereits in der Lage war, Europd sagen zu köimeii, • 
daß diese Konferenz mein Todesurteil unterschrieb. 

Die Folge lehrte, wie richtig dme Aiisiclit war. Da außeidein 
die gesamte inspirierte Presse Europas mich bei Gelegenheit der 
ruiaelischen Revolution, trotzdem alle Kabinette ganz genau 
wußten, dfiß ich c^ar nicht anders hatte hamichi können, ja, daß 
jeder der leitenden StaatsrnTmiier an meiner Stelle geradeso ge- ' 
handelt hatte, zu einem Abenteurer stempelte und dies monate- 
lang dermalkii hreittrat, daß schließlich selbst das unreife bul- 
garische Volk mich als solchen zu betrachten begann, so ver- 
spüre ich nicht die geringste Lust, der „Norddeutschen All- 
gemeinen Zeitung*)" abermals die so freudig ergriffene Gelegen- • 
heit zu gel)en, mich in den Augen des deutschen Volkes' zu dis> 
kreditieren und mich als Abenteurer und als Anstifter des europäi- 
schen Krieges zu bdeucfaten. Die gemachten traurigen Er- 
fahrungen zwingen midi also, folgende Stellung einzunehmen:* 
Entweder Europa braucht mich, um die bulgarische Krisis zu 
lösen, oder es braucht mich nicht dazu. Im ersteren Falle bin ich, 
wie schon gesagt, bereit, mit einem deutschen Mandat 
in Bulgarien wieder handelnd einzugreifen. 
Dieses Mandat stelle ich mir ui der Weise vor, daß Qeutschland, 
England, Osterreich-Ungam, Italien und die Tfiried mich als 
König des dann mittlerweile durch ^ie Nationalversanunlung pro- 
klamierten unabhängigen bulgarischen Königreichs (Bulgarien 
und Ostmmelien zusammen) anerkennen, ehe ich die Rückreise 
nach Sofia antrete. So würde meine Ankunft in Bulgarien dem 



*) Oiüzielies Blatt Bismarcks und der Regierimg. 
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dortigen Volke nicht als politisches Abenteuer erscheinen, sondern 
als der glückliche und endgültige Abschluß, der seit dem 18. Sep- 
tember 1885 bestehenden Krisis*)." 

Mittlerweile hatte die bulgarische Regentschaft, wdcfae 
ebenso wie das bulgarische Volk die Rückkehr des Fiirsien Alex- 
ander, wenn irgend mSfi^icfa, wünschte, den Minister Stoilov zu 
gefaeinier Orientierung nach Wkn geschickt, um einetseits dle 
Ansichten Graf Käfaiokys, anderseits aus dem Munde des Ptivat- 
Sekretärs des Fitrsten Alexander, dessen Mehiung über seme ' 
eventttdle Wiederkehr zu vemdunen. 

Die Zusammenkunft der beiden fand am 1. A|Mil in Wien 
statt, und der Oeheirorat Menges teilte dem Heirxft StoUov im 
Wesentlichen als Antwort des Fürsten jene Daten ffllt,ixfie schon 
dem Freiherm von Biegeldaen dargelegt worden waren**). Er 
fügte zu Stoilovs privater Richtschnur hinzu, daß der personliche 
Haß des Fürsten Bisiuaick und Alexander III. ge<:eii Fürst Alex- 
ander nach wie vor weiter ionbestehe. Es sei undenkbar, daß der 
Fürst, solar^ge er beide zum Feind habe, nach Bulgarien zurück- 
kehre. Lr werde es auch niemals ttm. Einer der Genannten müßte 
ihn zur Rückkehr veranlassen. 

Nach Erhalt der von Königin Viktoria übersandten Briefe 
Saltsburys wurden die Mitteilungen an Stoilov durch Bckajintgabe 
der von Salisbury Bismarck zugeschriebenen Absichten noch er- 
gänzt. Die deutschen Botschafter Hatzfeld ( London), Münster 
(Paris) und Radowitz (Konstantinopel) betonten, jetzt oder nie 
sei der Moment, um das bulgarische Königreich zu proklamieren. 
Es wäre jetzt sogar möglich, daß es in Frieden g^ren werden 
könne. Käme es aber hierbei dennoch zum Kriege zwischen den 
Großmächten, welcher auf die Dauer doch nicht vennieden 
werden könne, so sei es für Deutschland vorteilhafter, wenn dies • 
jetzt geschehen würde, weil man dann den augenblicklichen . Vor- 
spning in der Bewaffnung ausnützen könne. Falls die Bul£[aien 
den Fürsien Alexander zum König proUamieren würden, müßten 
sie sich darüber im Klaren sein, daß derselbe nicht hingehen. 



*) Eigenhändiges Memoraiidum des Exfürsten Akaouider von BulipiricB 

über seine Baron Ricfrclebcn und Stoilov ge|febene Antwort. Als Bcihffc 
eines Briefes an Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen, etwa Anfall^ 
April lSä7. Konzept ohne Datum im Hartenau- Archiv. 
**) Siehe das oben bespiodiciie Maiiofaiidiiml 
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sondern zuvor die Erfüllung der im Memorandum gestellten Be- 
dingungen verlangen würde. Oeiie dies nicht» müßten die Bul* 
gami in Geduld ausharren oder den russischen Kandidaten an- 
nehmen. Sollte Fürst Alexander wieder , nach Bulgarien zurück- 
kehren» so wäre CS vorteilhalt, wcsnn er verheiratet wäre. Es sei für 
den Fürsten unbedingt notwendig, eine Großmacht hinter 
sich zuhaben, auf welche er sich inallen Fällen 
stützen könne. Damit hatte der Fürst seinien Gedankengang 
wohl dahm klargelegt, daß' er hofffe, seine Heirat mit Prinzeß 
Viktoria werde trotz allem möglich werden und ihm die politisdie 
Unterstützung Deutschlands als Mitgift bringen. Er war jedoch 
durch seine Erklärungen gebunden, konnte und wollte selbst 
nichts dazu tun. 

Menges teilte sodann Stoiiüv den Inhalt der Mission Biege- 
lebens mit. 

Stoilov erwiderte, die Regentschaft habe die Absicht, im 
Ralimen des Berliner Vertrages zu verbleih)en, um nicht schließ- 
lich auch noch die Hilfe der Türkei zu verlieren. 

Bevor er also der Re^iening die Vorschlä{xe betreffs Pro- 
klamierung der Unabhän^2:i;ü:keit mache, müsse sie Garantien 
haben, daß Deutschland und r)sterrcich und eventuell auch Eng- 
land die Unabhängigkeit wenigstens stillschweigend anerkennen 
werden. Über die Bedingungen des Prinzen, meinte Stoilov, daß 
man doch kaum verlangen dürfe, daß alles auf einmal geordnet 
werde, jetzt erschiene der Fürst den Bulgaren als ihr Retter, aber 
Icein Staatsmann sei unersetzlich, und kein Mensch könne wissen, 
wie es in Monaten sein würde Er meinte, wenn der Fürst wirldich 
die Absicht hatte zurüdaukehren, so wurde er Idihner und wage- 
.mutiger' gesprochen haben*). 

Am selben Tage war I^. Langenbuch un strengsten Ge* 
hehnnis nach Wien gekommen und suchte Stoilov auf. Er war 
ohne Lfgitunation, versicherte aber auf Ehrenwort von befugter 
Seite geschickt zu sein. Es sei dringend nötig, bemerkte er, daß er 
Stoilov noch vor seiner Audienz bei Graf K^oky vorspreche, und 
fügte huizu, daß die in Berlin eingetroffenen Mitteslungen über die 
Reise Stoilovs liadi St Petersburg übermittelt worden seien, wdl 
man hi Deutst:hland mit Rußland offiziell gut stehe. 

*) Memoire des Kabinettsrates Menges über seine Zusammenkunft mit 
Dr. K. Stoilov in Wien. Hartenau-Archiv. 
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Langenbuch sagte StoUov, daß der Status quo auf der 
Balkanhalbinsel den Casus foederis zwisdioi Deutschland 
und Österreich-Ungani bedeute^ skh aber aodi auf dea Fall 
erstrecke, daß Fürst Alexander wieder nach Bulgarien zurück- 
kehre. 

Würde Rußland militäriscb eingreifen, so 
wäre dies Casus bellL 

Wenn also die Majorität des bulgarischen 
Volkes für Alezander sei, solle man den Fürsten 
wieder wählen. Längenbnch betonte auch, er müsse StxHlov 
vor dem Grafen KMsuky warnen, er sei zu friedliebend und würde 
die Bulgaren eher entnnitigen. Wdter hob er hervor, daß diese 
Ratschläge nicht im persönlichen Interesse 
desExfürsten Alexander, sondern im allgemeinen 
Interesse gegeben seien, doch könne man vorläufig den Bul- 
garen gegenüber keine Garantien ubernthmeii, weil man nicht den 
Anschein haben v^ulle, zu intrigieren*)! 

f ursi Bismarck gedachte also damals, den Fnrstcii wieder 
nach Bulgarien zu lassen, in der Oberzeugung, daß Kuß- 
land sich dagegen wehren würde und ihm da- 
durch in einem Augenblick schwere Verlegen- 
heiten bereitet würden, wo es scheinbar daran 
war. Frankreich im Kriege gegen Deutschland 
zu helfen. Den Fürsten Alexander wollte er gerne diesem 
Abenteuer opfern. Die deutsche Prinzessui aber durfte üun niemals 
dahin folgen. ... 

StoÜov hatte am nädisten Tage eine ausführliche Unter- 
redung über alle Fragen der Neuwahl eines Fürsten mit dem 
Grafen Kälnolcy. Dieser hielt die Frage der Fürstenwahl- 
noch nicht ffir räf, meinte die Annahme der Wahl durch 
den Fürsten Alexander ijhinle f&r ihn „ein Malheur" sein, 
und ob es für das bulgarische Volk ein Glück wäre, kdimte er 
nicht sagen. 

Der Exfürst der Bulgaren antwortete Stoilov, daß die von ihm 
verlangte Garantie^ man solle sich in Wien und London schon 
jetzt definitiv äufiom, schon deshalb unmöglich sei, weil diese 



•) Mitteilungen Stoilovs an Kabiiiettsirit Menges. Beilage Nr. 4 vom 
Memoire übtr die Unterredung mit Stoilov, l. April 1887. HilleaaiKAfddv. 
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Machte ja den Berliner Vertrag vomehmlidi selbst abgefaßt 
blatten. Er bdte daher, von ebi^ dirditen Wiederwahl jetzt luibe- 
duigt abzustehen» die erhaltenen Winke zu benützen, um die Unab- 
hängigkeit Bulgariens zu erklären und die Verlängerung der 
Regentsdiafi zu votieren. Da durch den Dreibund Bulgarien vmr 
auswärtigen Schwierigkeiten bewahrt sei und sich die Regentschaft 
bd Inneren Streitigkeiten nur Bulgarien gegenüber befinde, so teile 
er die Ansicht nicht, daß sich die Regeiitschaft nicht halten 
könne*). 

„Kälnoky schien nicht mehr so nissisdi zu sein", schrieb 
Stoilov, „wie früher und hat scheinbar schon eine Lösung 
unserer Frage ohne R u IM a u d ins Auge g e 1 a ß t. 

Der Minister empfahl, die Ivegcntschaft bis zur Wahl des 
neuen Fürsten oline Zeitgrenze zu befestigen, von der Unab- 
häne^ipkeitserklärung aber riet er ab, da sie ein zu gefährliches 
Spiel wäre. 

Auf Stoilovs Drangen, jetzt nach Bulgarien zu komtnen, da 
des Fürsten F.rscheinen in Zeiten der Gefahr bei dem Volke großen 
Eindruck machen wurde, antwortete dieser, daß er vor Laii^eii- 
buchs unbeglaubigtem Rat dringend warnen müsse, weil dieser 
nur eine Falle Bismarcks sei. Wollte er in diese gehen, so würde 
es nur mit seinem Untergange endigen. 

Der Fürst ließ Stoilov weiter mitteilen, wenn Bulgarien un- 
bedingt einen Fürsten brauche, so könne er die Wahl Ferdinands 
von Kobmig^, der damals in einem österreichisch-ungarischen 
Husarenregiment diente, nur billigen. Er wolle nicht durch seine 
Rückkehr die Krise Bulgariens zehnfach verschlimmern, anstatt 
dem Volke dadurch zu helfen. 

Das Memoire teilte der Ffirst sofort der Königui von Eng- 
land mit, die ihm am 7. April antwortete lind ihm Abschriften 
von zwei Briefen Salisburys mit des^ schon daigelegten Md- 
nungen über die bulgarische Frage und den semer Ansicht nach 
von Bismarck gefdanten Krieg gegen Frankreich übersandte. Die 
Königui schrieb unter anderem sie zweifle nicht daran, daß Fürst 
Alexander e i n s t in ganz anderer Lage nach Bulgarien zurück- 
kehren weide, aber nicht jetzt und nicht als Abenteurer. „D e n n". 



•) Lütwud zur Antwort des Fxliirsten Alexander an Stoilov. Beilage 
.ztiin Memoire Menges über seine Verhandlung^ mit Stoilov. 
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mdnie sie, ,,eiiien andern Fürsten finden und 
wählen die Bulgaren hiqlit*).'* ^ 

Wdier schrieb Fürst Alexander das Wesentlidie semer Ver- 
handlungen auch an Kronprinz Friedrich Wilhefan, wiederholte 
sehie Bedingungen für eine eventuelle' Wiedericdir und meinte^ 
warn er ohne diese dem Rufe der Bulgaren folge, so würde er stdi 
in ein politisches Abenteuer schlimmster Art stürzen, das er seiner 
gänzlichen Aussichtslosigkeit wegen für em Verbrechen halte. Die 
äußerst schwierige Lage wurde dadurch noch erhöht, daß sein 
Deutschtum eine Aussöhnung mit Rußland unmöglich mache, 
wahrend er gleichzeitig auch vom deutschen Reichskanzler als 
Feind behandelt werde. 

,.I>ie trübsten Erfahrungen aller Art haben mich gelehrt", 
schrieb er. „die Gelühle durch den Verstand, das Herz durch den 
•Kopt zu ersetzen". 

Getreu seinein Versprechen, nichts zu unternehmen, was seine 
Heirat mit Prinzeß Viktoria bei dem Kronprinzen Friedrich Wil- 
helm fördern könnte, war auch in diesem Briefe kein Wort über 
Prinzessin Viktoria enthalten. Fürst Alexander hatte schon im 
Dezember 1886 der Königin Viktoria von England gegenüber ge- 
sagt, daß er, der ohne um Prinzeß Viktorias Hand angehalten zu 
haben, durch Abmahnungen und Warnungen beleidigt wurde, 
niemals mehr irgend ein £ntg^;enkommen (any advances) zeigen 
kdnne, und daß, wenn jemals diesbezfiiglich etwas gediehen 
sollte, Kronprinz Friedrich Wilhelm den eisten Sdiritt machen 
müßte. 

EHe Königin hatte dies der Kronimnzessin des Deutsdie^ 
Reiches mitgeteilt und sie ehnahnt, man möge Fürst Alexander 
keine Avancen machen, bevor man nicht ganz sicher sei, daß er 
mit jener Achtung und Herzlichkdt empfangen werden würde, die 
zu erwarten er das Recht hatte und audi voll erwartete. „Er wül 
da keine Geheimnisse und heimliche Unterhandlungen", schrieb 
sie, „denn diese haben ihm schon viel unverdientes Leid ge- 
brachf*)". . — 



*) Brief der Königin Viktoria von England an FÜnt Alexander, 7. ^fU 
1887. Hartenau-Aiddv. - . 

**) Absdirift eines Briefes der Königin Viktoria von England an die 
deutsche Kronprinzessin aus Windsor Castle vom 15. Dezember 1886. 
Hartenau-Archiv. 
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Dieser Ansicht war Fürst Alexander treu geblieben tind hatte 
auch im Mai 1887 den Grafen Radolinsld neuerlich versidiert» 
daß er nichts für seme Heirat untemehnien werde. Inzwischen 
hatte sich Prinz Heuirich von Preufien, Sohn des Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm^ Bruder der Prinzeß Vikt<Mia und des Prinzen 
Wilhdin mit Prinzessui Irene von Hessen verlobt und 'weilte 
anfangs Juni in Dannstadt Oelegentlich eüies Zusammentreffens 
ging Prinz Henrich von Preußen auf Fürst Alexander zu: ,,Ich 
muß dich sprechen, gib mir eine Stunde an, wann ich dies un- 
gestört tun kann." 

Als Fürst Alexander ausweichen wollte, zog ihn Prinz 
Heinrich am Arme in ein Nebenzimmer und sagte ihm: 

„Zwischen mis beiden ist eine Frage, die eine Wand zwischen 
uns aufrichtet, und die zu berühren wir beide bisher gezögert 
haben. Ich muß aber Gewißheit hab^ii, darum werde ich sehr 
offen mit dir sprechen imd hoöe, daß deine Antworten eben so 
offen sein werden. ' 

Wie du weißt, hat meine Schwester einen ge- 
wissenTendrefiirdich. Meine Mutterschwärmt 
f ü r d i c h, obschon sie dich fast gar nicht kennt, und sie wünscht, 
ebenso \yie die Königin von England, daß du meine Schwester 
heiratest. MeinVateristdagegen, und wie die Majestäten 
darüber denken, weißt du. Diese fatale Geschichte lastet wie eüi 
Alp seit Jahren auf unserer Familie, und da will ich von dhr 
hören: Denkst du daran, meine Schwester zu heiraten 
« „Ich weiß nicht**, erwiderte Fürst Alexander, „mit wdchem 
Rechte du dazu kommst, mich m dieser Weise zu stellen*'? 

„Als Bruder, der gegen diese Heirat stets war und ist; ich 
habe es erst dieses Frühjahr mehier Schwester selbst gesagt, daß 
'aus dieser Heh;at niemals etwas werden darf. Also, was antwortest 
du mir?*' 

„Es ist das zweite Mal in meinem Ld)en'*, antwortete Fürst 
Alexander, „daß ich vor diese Frage gestellt werde, das erste Mal 
un Jahre lfß5 durdi den Kaiser schriftlich und heute von dir. 
Auf deine so klare Frage antworte idi dir ebenso Idar wie damals 

dem Kaiser: Ich habe nicht um deine Schwester angehalten, tmd 

begreife daher nicht, warum man sich an mich wendet, eine" 
Heirat zu veriuiidLni, die zu schUeßen nicht in meiner Hand liegt. 
Die Prinzeß Viktoria ist frei zu heiraten, wen sie will, und ich 
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weaxle der erste sein, ihr meine Gluckwunsche darzubringen, wenn 
sie sich mit irgend jemand andeicn verloben wurde. Ich wieder- 
hole» daß ich nicht um Viktoria angehalten habe und es nidit tun 
wefde. 

Ich habe mich hteilier nach Darmstadt zurückgezogen und 
stdie wie ein Mobd in der Ecke. Jedennann weiß» wo dieses 
Mabd steht, und dort wird' es stdien bleiben, bis es gdiott wird. 
Bricht Krieg aus, so wird man mich holen, und dsm wollen wir 
^en, wer freudiger für seuien Kaiser stirbt, du oder ich. 

„M^ lid)er Sandro versetzte Prinz Hehirich, „ich 
«dich zu glauben, daB ich mich durchaus nicht für bes^ halte als 
Du, im Gegenteil! Es gibt aber einmal gewisse 
Standesgrenzen, und die laß uns einhalten. 
Ich freue mich über deine Ant\\'ort, denn halte sie anders 
gelautet, so hatte ich dir Dinge sagen müssen, die über die 
Lippen tü bringen mir sehr hart gewesen wäre, personlicb 
habe ich ja immer nur Gutes, und zwar von allen Seiten über 
dich gehört. Sei nicht böse, daß ich mit dir gesprochen, ich 
mußte es, obschon es mir von Herzen leid tut, daß ich dir nicht 
so ein I rcund sein darl, wie ich es gerne wäre, und so schwer es 
mir fällt, diu Rücksichten, die du bei meiner Verlobung für mich 
gehabt iiast, so lohneu zu müssen". 

So schieden die beiden Prinzen voneinander, und Fürst Alex- 
ander war sich klar, daß er einen Feind mehr in seiner Herzens^ 
Sache habe. 

Zu alledem gesellte sich eine nene Sorge. Fürst Alexander 
hatte gehört, daß Kronprinz Friedrich Wilhelm nicht unbedenklich , 
erkrankt war. Schon seit Januar 1887 war der Kronprinz dauernd 
heiser gewesen. Im März hatte sich em kleines, blaßroies Knöt- 
chen an der Stimmritze gezeigt, und seit 7. April mußten täglidf 
mit Glflhdraht Zerstörungen der im Kdilkopfe entstehenden Neu- 
bildungen erfolgen. Die Arzte sandten den Kranken nach Bad 
Ems, und da die Geschwulst bis Mitte Mai immer größer geworden 
war, erklärten die deutschen. Arzte, an ihrer Spitp Professor 
Bergmann, es könne sich nur um Krebs handeln, und es m&sse 
operiert werden. Alles war hierzu bereit. Die Kronprinzessin 
' wollte an die Notwendigkeit der Operation nicht glauböi und sie 
nicht zugeben. Sie vertraute den deutschen Ärzten nicht und 
entschloß sich, vor der Operation noch den in England be- 
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kanntesten Kchlkopfsp^alisten Dr. Mackenzie zu berufen und 
um seine Meuiung zu befragen. 

Dr.' Mackenzie kam, untersuchte den Kranken und v€rsi>rach 
Ihm sofort Heilung ohne Operation. Die Kronprinzessin jubelte 
un<| setzte es durch, daß nunmehr die Leitung der Behandlung 
ganz in die Hände des Efigfändess flberging. Aber es war. tat- 
sächlich Krebs, und da er nicht operiert würde, so nahm er hnmer 
mehr zu. Mt^ckenzie empfahl Luftveränderung, und obwohl die. 
deutschen Ärzte hervorhoben, daß solch ein Wechsel für der- 
gleiciieii keiriea Nutzen habe, wurde der Kronprin/ aui die liisel 
Wight, nach Toblacij und schließlich iiaeli Sau Kemo ge- 
bracht. Der kranke Kronprinz blieb der Heimat fern, während 
die große Politik mannigfache bedenkliche Schwankungen durch- 
machte. 

Frankreich hatte in letzter Zeit Rußlands Politik in Bul- 
iiarien überall uiuerstutzt, und das hatte Bismarck, der aui diesem 
Ohre ein sehr emphiidliches Gehör hatte, neuerlich mißtrauisch 
gemacht. 

Der Kanzler hatte seine Oegenzüge bereits getroffen. Das 
deutsche Heer war bedeutend verstärkt worden. Der Dreibund-^ 
vertrag mit Österreich-Ungarn und Ital^ war im Februar er- 
neuert. Frankreichs Liebeswerben fand wohl bei der panslawisti- 
' «chen Partei in Rußland, nicht aber bei dem Zaren guten Boden. 

Bismarclc war, da die unmittelbare Kriegsgefahr wieder ge- 
schwunden war, schon langst wieder von semer nur ganz vorüber- 
gehend im April gdiegten Absicht, den Fürsten. Alexander nadi 
Bulgarien zurück zu lassen, abgegangen und vertrat wieder den 
alten Standpunkt, den er unmer gehabt, daß es ihm gänzlich 
einerlei sei, was aus Bulgarien würde und ob Rußland davon und 
von *. Konstantmqpd ferngehalten werden könnte. Bismarck 
wünschte bloß, alles zu vermeiden, was den Anschein aufkommen 
ließe, daß Deutschland dort irgend ein Interesse habe*). 

$0 konnte schließlich Bismarck den sogenannten RÖckver- 
' sicherungsvertrag vom 18. Juni 1887 mit Rußland abschließen**). 



*) PriDzcssio Beatrice von Battenbergf (Tochter der Königi« von Eng- 
land) an Fürst Alexander nach einer Mitteilun|r ihrer Schw«9ter, der dfiutadien 

Kronprinzefssin, 18. August 1887. Hartenau-Archiv. 

**) Veröüratlicht September 1919 in der „Deutschen Allgemeinen 

Zeitung*'. 

C o r t i, Alexander von Battenberg. 20 
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Darin woide- festgesetzt, da6 für den Fall, daß einer der vertrag- 
schließenddi Teile sich mit einer dritten GroBmadit im Kriege be- 
finden sollte, der andere wohlwollende Neutralität bewahren und • 
sich bemühen müsse, den Streit zn lokalisieren. Für einen Angriffs- 
krieg der vertragschließenden Teile gegen Osterreich-Ungam dder 
1-rankreich hatte diese Bestimmung keine Geltung. 

Bismarck erkaufte diese Kuckendeckung 
für den Fall, daß Deutschland von Frankreich 
angegriffen würde mit der großzügigen Preis- 
gabe der östlichen Balkanhalbinsel, Kon- 
^tantin Opels und der Meerengen an Rußland. 

Er anerkan]i>t^ Rußlands Rechte auf der H.'lkMiih.ilbmseU 
seinen entsclüetlenen tiiniluß in Bulgarien und Ostrunielien und ' 
verpflichtete sich schriftlich in einem ganz geheimen Zusatz- 
protokoll, daß Deutschland in keinem Falle seine Zu- 
stimmung zur Wiedereinsetzung des Prinzen 
von Battenbergin Bulgariengeben würde, und, falls 
der Zar die Verteidigung des Zuganges des Schwarzen Meeres 
(und damit Konstantinopel) übeniahme, das Deutsche Reich 
Rußland moralisch und diplomatisch darin unterstützen werde, 
diesen Schlüssel seines Reiches in der Hand zu behalten. Damit 
war das Schicksal des Battenbergers ve^aglich festgdegt, und 
der weitschauende Blick Bismarcks hatte mit 
der. Überlassung Konstantinopels schon da- 
mals jenen Schachzug verwirklicht, der allein 
das zarische Rußland lest an ein Staaten- 
bündnis ketten konnte. Aber der Vertrag war nur auf 
drei Jahre gescfalosseh und mußte nach diesem Zeiträume wieder 
erneuert werden. In dieser Bestimmmig lag Deutschlands 
Schicksal. 

Der Vertrag war auf des Zaren Wunsch ohne Österreich* 

Ungarn abgeschlossen worden und wurde vor diesem, ebenso wie 
vor aller Welt geiienn »^ehalten. Er war zwar nicht unvereinbar 
mit dem Dreibunde, aber immerhin entsi.ind dadurch ein kom- 
pliziertes Gewebe von Vcrtriigen, das nur Bismarcks kunstreiche 
Hand allein zusanunenfügcn und in Ordnung halten konnte, ohne 
die Fäden gegeiiseitig zu verstricken. 

Frankreichs ahnungsloses Liebeswerben wurde .inzwischen 
fortgesetzt. I 
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Die D£rcmlMe zvl Ehien veranstalteten Festiichkdten von 
Nischnij-Novgorod im Aiigi|St des Jahres 1887 erregten großes 
Aufseilen in Europa. D^raulkle hatte dort in feuriger Rede darauf 
hingewiesen» daß er sich Rußland und Frankreict\ 
gleichsamafsein Liebespaar vorstelle, die möglicher- 
weise sogar schon Braut und Bräutigam wären. „Vielleicht", rief 
■ L-r aus, „sind sie gar sdioii i^ctraut, aber heimlich. Wir wissen es 
nicht. Nureinessteht für mich fest, daßdicerste * 
Frucht ihrer gegenseitigen Liebe Sieg sein 
wird". ) • 

Noch immer waren die Bulgaren bemüht, den Fürsten Alex- 
ander nach Sofia zurück zu bringen. Neuerlich war Stoilov bei 
Kälnoky gewesen und hatte neue Pläne für Unabhängigkeits- 
erklärung und Königsproklamation vorgelegt. Stoiiov hatte den 
besten Eindruck bei Kalnoky gewonnen, der, wie er schrieb, 
von Tag zu lag mehr die Rückkehr Aiexanders für not- 
wendig hielt und behauptete, dies auch den Russen mitgeteilt zu 
haben*). $ 

Stoilov wandte sich schließlich am 24. Juni 1887 tele- 
graphisch an den Fürsten und schlug ihm vor, die große National« 
veisammlung werde ihn wählen, er soUe sodann telegraphisch an- 
nehmen, ein Ministerium ernennen und in einer Proklamation dem 
Volke mitteilen, daß er in das Land kommen -werde, sowie die 
Mächte ihn anerkannt hätten. Falls sich' der Ffirst diesmal nicht 
entschließen kdnne^ so würde man in Bulgarien wahrscheinlich 
auf Ferdinand von Kohuig greifen. Fürst Alexander antwortete, er 
finde die Annahme mit gleichzeitigem Verb|eiben im Auslande 
unredlich g^en das Land. Wenn die innere Lage eine sofortige 
Füfstcnwahl nötig mache, dann solle man den Koburg^ oder sonst 
einen Prinzen wählen. 

Die Bulgaren versuchten nun einen neuen Ausweg. Sie trugen 
dem Vater des Fürsten Alexander die Krone an und gedachten so 
auf einem Umwege wieder zu ihrem alten Fürsten zu gelangen. 
Vater und Sohn biuiuilten diesen Vorschlag als umiioglich und 
aussichtslos. Alex.uidcr III. würde sofort ebenso schroff gegen 
den Onkel, wie erec^en den Vciier vorgegangen sein. Der Antrag 
wurde daher abgelehnt. 



*) Brid Sloilovs an Menges, 27. Juni 1887. Hartenau- Arctiiv. 
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Noch ein letztes Mal einging: am 6. Jtdi ane Anfrage an den 
Färsteh, da Volk und Heer ihn ins l^uid zorückwünsditen. Er bat 
aber, cUesmal, ihn von allen weitend Kombittationen aiiszu- 

schlicßenM J' 

Am '7. Juli 1887 wurde Prinz FenÜnand von Koburg zum 
Fürsten von Bulgarien gewählt und nahm an» obwohl er von 
iceiner Seite anerkannt vnude. Seine Erhebung auf den bulgari- 
schen Thron rief eine Flut unter den verschiedenen Mächten ge- 
wechselter diplomatischer Noten hervor, die seine „Macht- 
eigrcuung" null und nichtig, seine Wahl „ungesetzlich'*, seine An- 
erkennung als „unmöglich" bezeichneten. In Lagen all- 
gemeiner Unschlüssigkeit und Uneinigkeit, 
wie in dieser war es von Vorteil, die Menschen vor 
eine vollzogene Tatsache zu stellen und abzu- 
warten, was nun ^'^'^^hehen würde. Aber das konnte ein unbe- 
schriLlKiK's Blatt, wie Prinz Ferdinand von Koburg tun, niemals 
aber em Mann, der die Leidenschaften der Großen der damaligen 
Welt so entflammt hatte, wie es Alexander von Battenberg in den 
abgelaufenen Jahren getan. 

Neben dem Prinzen Ferdinand von Koburg hatte eine Gruppe 
von Leuten auch an den österreichischen Erzherzog Johann 
Salvator*) als einen geeigneten Mann für den bulgarischen Thron 
gedacht. Der Anteil des Erzherzogs an diesem Plane war ein 
zurücidialtender, aber der kaiserliche Hof war einer jeden der- 
artigen Absicht gänzlich abgeneigt. Als sich der Erzhel^og, 
der gerade ein Korpskonunando bekonunen soUte, um jenes m 
Sarajevo bewarb» teilte ihm der Kronprinz Rudolf persfinHcfa 
mit, er mfisse von seüier Bitte abstehen, weil er wegen seiner 
Ipolitisdien Umtriebe „besonders seit der bulgarischen *Ge- 
schichte'* das Vertrauen verwürkt hatte, der Kaiser ihm jenen 
Posten niemals verieihen würde und er überdies unter Beobach- 
tung stünde. 

Auf das Höchste erbittert bat der Erzherzog um seine Ent- 
hebung vom Dienste, die ihm sofort gewährt wurde. 

„VC urde ich", schrieb er an Alexander von Battenberg, „die 
so gefürchteten Träume träumen, ich hätte sie vei^ukiiclien 

•) Bekannt unter dem Ninien Johann Orth, verheß nach einer Heirai 
mit einer Bürgerlichen und vollem Zerwürfnis mit dem Kaiseiiiause, Osler* 
reich-Ungam und ist als Kapitän eines Schifies versdioilen. 



309 



kSfuien, und zwar auf eine viel dnladien Weise als im We{[e eines 
Koipskonmiiandos in Bosnien*)/' . 

Rufiland war mit der neuen Lage der Dinge gar' nicht zu- 
frieden. Giers sagte Ende Sq)tember, die Bulgaren seien Ka^ 
naillen, Europa wäre in versdiiedene Lager geteilt, die Tfirken 
wären „des poltrons et des fourbes**)". Der Prinz Ferdinand sei 
nicht genehm, und es sei nicht abzusehen, wie die Sache in Ord- 
nung gebracht werden sollte. Er kam mehinidls daraut zurück, * 
daß die stärkste Partei in Bulgarien die battenbergische sei. 

Alexander III. redete von dem neuen Bulgarenfürsten in 
maßlos verächtlicher Weise, doch sprach er sich nicht darüber aus, 
wie der Koburger wieder aus Bulgarien zu entfernen wäre. 

Die Petersbure^er öffentliche Meinung interessierte sich für 
Bulgarien nicht mehr so lebhaft wie früher. Auf der einen Seite 
wurde ihre Aufmerkbamkeit in höht rein Grade durch die Be- 
ziehungen zwischen Rußland, Deutschland und Franicreich und 
die Spekulation auf bevorstehende große europäische Verwick- 
lungen in Anspruch genommen. Anderseits war man der bulgari- 
schen Angelegenheiten müde, und man konnte oft in der Gesell- 
schaft die Redensart hören, man solle doch von dieser ewigen und 
langweiligen buigarisdien Frage nicht mehr reden. Es sprach 
sich darin dne allgemeine Unzufriedenheit mit der Leitung der 
auswärtigen Politik Rußlands fiherhaupt aus, und die. Kritik der- 
selben richtete sich vidfach auch gegen den Sparen, dem man vor- 
warf, daß sich Rußland dank der peisdnlicfaen Politik des Zaren 
ui der btt^arischen Frage mit' semer ganzen Vefgangenhät in 
Widerspruch gesetzt habe. 

Alexander III. hatte durch sem Vertialten gegen den Batten- 
berger nicht nur ihn, sondern auch das ganze bulgarische Volk 
endgültig verloren. Viele, und zwar vor allem jene, die es als 
all^nige Aufgabe Rußlands betrachteten, daß es sich in das 
Schlepptau der franz^schen Revanchepolitik hängen solle, ver- 
traten die Ansicht, Rußland solle sich um Bulgarien gar nicht 
mehr kümmern***). 



*) Brief des Erzherzogs Johann Saivalor an Prinz Alexander von 
Battenberg vom 21. Oktober 1887. Hartenau- Archiv. 
**) Leute ohne Mut und torllcer. 

«V) Bülow aua Pdersbuig an Fürst Biamarck» 24. September 1887. 
Min. d. Äuß. 
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Die Beziehungen Rußlands zu Österreich-Ungarn blieben 
gereizt Bei jeder geruigsten Gelegenheit trat das neuerlich hervor. 
•Aber auch zwischen Deutschland und Rußland war es nicht- 
^ders. Bisman^ war Ober das fortwährende Kokettieren Ruß- 
lands nüt Frankreich unzufrieden.' Als der Zar Ende November 
nach Berlin kam, bdda^ sich Bismarck ihm gegenfiber übec die 
zögdlose russische Presse und die Riistungen an der öster- 
rdchisch-ungarisch-hissischen Grenze. Bismarck bemühte sidt, 
dem Zaren darzulegen, daß ein Krieg gegen Österrddi-Ungarn 
nicht m seinem Interesse liege, da un Falle eines Sieges Über die 
alte und machtige Monarchie, die ein Hort der konservativen 
Prinzipien sei, mit den hdmkdirenden siegrddien Heeren die 
demokratischen Ideen ihren Finzugf in Rußland fdem würden. Im 
Fall^ einer Niederlage aber wäre die ganze jetzige soziale Ord- 
nung erst recht bedroht. 

Alexander III. wendete dagegen dn, daß er nicht die Ab- 
sicht iiai>e, cJsierreich-Ungam den Krieg zu erklären, aber er 
müsse mit Bedauern feststellen, daß die Interessen Österreich- 
Ungarns und Rußlands unversöhnlich seien. Fr wies dabei be- 
sonders auf die jiinizstc Politik des Grafen Kahioky Bulgarien 
gegeiuiher hin, die dem russischen Standpunkte diametral ent- 
gegengesetzt war. Kaiser Wilhelm 1. machte den Zaren auf- 
merksam, daß tiir Rußland ein strenges Regime nötig wäre. „Mein 
verstorbener Bruder*) hat auch für fortschrittliche Ideen und 
Pressefreiheit geschwärmt, und die Folge hiervon ist das Jahr Acht- 
undvieirztg gewesen. Wenn Rußland sich nicht von 
einer starken Hand regiert fühlt", sagte Kaiser 
Wilhelm im proph cti >chen Oeiste, „w erdeh auch dort die 
nachteiligen Folgen nicht ausbleiben^nurmit 
dem Unterschiede, da6 sie viel schlimmer« aus- 
fallen würden, als dies semefzeit In Preußen der Fall ge- 
wesen wäre^'. I 

Kaiser Wilhelm meüite, 'wenn es der Zar wdter zuließe, daß 
die dffentlidie Mdnung in einer solchen Wdse aufgestachelt 
werde, so würde es unmöglidi werden, der hierdurch erzeugten 
Strdniung schließlidi zu widerstehen und er würde schließlich 
selbst gegen seinen Willen zu einer kriejg^erischen Aktion ge- 

*) König Friedrich Wilhdni IV. von PreuSen. 
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zwungen werden. Aber der Zar wollte dies niclit gdten lassen 
und entg^egnete, daß die ganze Macht in Rußland in seinen 
Händen liege, und er durch nichts in seiner freien WiUensbestim- 
mting behindert würde. Es gelang dem Ffirslea Bismarck» dem 
Zaren nachzuweisen, daß die ihm in die Hände gespielten Doku- 
mente Aber die Fdrstenwahl des Kohurgers in Bulgarien', die 
nachweisen sollten, daß Bismarck hinter dem Rückai des Zaren 
die Wahl betrieben habe, gefälscht waren. Der Zar war dadmrh . 
wiifdich. beruhigt, empfand aber eme gewisse Scham darüber, weil 
er befürchtete, daß seine Regierung dadurcb vor der Welt, lächer* 
lieh erschemen könnte*). - 

Wirklich hatte Rußland im Grunde genommen nicht die 
Absicht loszuschlagen. Dies war auch aus einem interessanten 
Gespräche zu ersehen, das der schlaue und geistreiche Botschafter 
in Berlin Graf Paul Schuwalov mit dem dortigen österreichisch- 
ungarischen Mllitärbevollmächtigteiijdem Oberstleutnant "Freiherrn 
von bteiniiiger, hatte. Bei einem Diner bei dem Prinzen Radziwil! 
näherte er sich diesem Offizier, versicherte ihm wiederholt, er 
* wolle nicht heute mit ihm spredien, sondern ein andermal, er iiabe ' 
heute zu viel getrunken, und er zöge es vor, in Ruhe vom Freunde 
zum Freimde zu s]>rechen. Trotzdem und obwohl er immer betonte, 
er sei nicht bei kiartm Verstände, hielt er den Oberstleutnant von 
Steininger über eine Siunde im engsten Gespräche, wobei er ihm 
wiederholt das Wort abnahm, er dürfe nichts daniber berichten, 
derm wenn er ihn verrate, so würde er, Graf Schuwalov, erklären, 
er wisse von nichts und müsse entweder verrückt oder betrunken 
gewesen sein. Während der Unterredung l^e er Freiherrn von 
Steininger nahe, Österreich-Ungam solle seinen Einfluß in Serbien 
bewahren und den Russen den ihren in Bulgarien belassen. Man 
komme so auf die von Bismarck vorgeschlagenen Interessen- 
sphären. Jagen Sie den Fürsten Ferdinand von Koburg fort, be- 
meiide Schuwalov, und alles ist gut. 

„Das können wir nicht*', antwortete Freiherr von Steinmger, 
, „weil wir ihn ja doch nicht hingebracht haben'^ 

„So eiklltoi Sie ihm*S erwiderte Schuwalov, „doch wenig- 
stens für einen Usurpator, der illegal den Thron bestieg, das 



•) Freiherr von Eisenstein aus Berlin an ürai Kälnoky, 23, November 
1887. Min. 4 AuB. 
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genügt, di&in ist der Friede iauf zdin bis zwanzig Jahre gesidiert. 
Man muß die bulgarische Frage mi Einveretandnisse mit deg 
Mächten Idsen, Rußland besteht gar nicht auf einem russischen 
Kandidaten, nennen Sie irgend einen, etwa Paul von Medien- 
burg, ja selbst Aen Battenbeiger'\ 

'Höchst verwundert wollte Freiherr von Stemmger nähere 
Aufklärung, doch als er keine erhielt, erwähnte er die russischen 
Trupipenvenchiebungen, worauf Schuwalov ihm sagte, er könne 
sein Wort geben, daß Rußland an Krieg nicht ^ienke, umsomdir 
als man ja wisse, daß Österreich-Ungarn dann nicht allein 
stehen werde. Rußland müsse das monarchische Prinzip hoch- 
halten, der Zar habe vor kurzem erst geringschätzig von Frank- 
reich gesprochen, aber eine Verständigung Österreich-Ungarns 
mit Rußland in der bulefarischen Frage sei dringend notwendig, 
um die fretuidschaltlichen Beziehungen wieder herzustellen*). 



*) Bericht des Oberelieutiiaiite Freihemi von Steuihifer ait Fddzeug- 

meisler von Beck vom 7. Dezember 1887. Min. d. Äuß. und nach persön- 
lichen Mitteilung^ des ounmehrigeo Generals der Infanterie a. D. Freihena 
von Steininger. 
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Elftes Kapitek 

Das Jahr 1S8S. — Die Spannung in der europlischeti 
Lage. — Der kranke Kreoprinz. — - Tod Kaiser Wilhelms I. 

— Des nunmehrigen Kaisers Friedrich III. Krankheit. 

— Die Kaiserin entschließt sich zur Entscheidung in 
der He i ralsf rage. — Die Kämpfe mit Bismarck. — Rolle 
der Königin Viktoria voo England. — Kaiser Friedri.clis 
Todeskrankheit. — Sein letzter Wille in der Hetrats- 
frage. -Stellungnahme Wilhelms als Kronprinz und 
Kaiser. — Kaiserin Friedrich will nicht nachgeben. — 
Zurückhaltung beider Brautleute. — Endgültiges Aus- 
einandergehen. — Die europäische Lage jener Zeit — 
Fürst Alexander zieht sich zurück. - Seine Heira^. — , 
Erleichterung in den politischen Kreisen der Welt — 

Schluß. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm durch die steten Versprechun- 
gen Madcenzies m Hoffnung gewiegt, hatte noch ui den letzten 
Oktohertagen des Jahres .1887 dem Fürsten Alexander ge- 
scfarid)enyda6 seine Genesung wenn auch iangsamfe,SQ doch stetige 
und sichere F9rtschritte mache. Er wolle an der Riviera über- 
wintem, um darnach zu streben, im Frühjahr als Hergestellter 
heimkehren zu können, denn er erachtete die Wiederertangiing 
seiner Gesundheit für den Augenblick als seine Hauptpflicht*). 

Auch in diesem Briefe stand kein Wort von der Prinzeß 
Viktoria, dagegen hatte 1 urst Akxciiicler mehrere Briefe des 
Grafen Radolinski erhalten, aus denen zu ersehen war, wie sthr 
die Kronprinzessin sich die ganze Heiratsfrage angelegen sein 
ließ, wie sehr seine Braut in unauflöslicher l iebe an, ihm fest- 
halte und ihm von ganzem Herzen innig ergeben sei. 

Die Versuche', die Heirat unmöglich zu machen, hörten seitens 
der gegen die Kronpnnzessin und "Fürst Alexander verbündeten ' 
mächtifren Parteien, denen sich nebst dem alten Kaiser Wilhelm 
und Bismarck auch der Bruder der Prinzeß Viktoria und künftige 
Thronerbe Wilhelm anschloß, nicht auf. im Gegenteil, die Be- 



•) Brief Kronprinz Friedrich Wilhelms von Pretif^en zu Prinz Alexander 
von Dattenberg vom 21. Oktober 1887. Hartenau- Archiv. 
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mühungen, die Sache völlig zu ersticken, waren mit Ende des 
Jahres 1887, je mehr man sah, daß der al|e Kaiser nicht mehr 
lange leben könne, mit Energie aufgenommen worden. 

Der Erbprinz von Meiningen, der bisher noch stete ein v/M- 
* wollender Freund des Battenbeigers gewesen war, übernahm es, 
dem Fürsten Alexander neuerdings ins Gewissen zu reden. Er 
war seinerzeit selbst für das Projekt eingetreten und hatte es ver- 
teidigt, jetzt aber, nachdem er sich überzeugt hatte, daß die Ver- 
wirldicfaung desselben unsagbares Unglück in die kaiseiliche 
Familie bringen würde, hielt er es für seine Pflicht, dem Fürsten 
Alexander die Augen über die Zukunft zu dffnen. ' 

Solange Kaiser Wilhelm regiere, legte der Eit>prmz dar, wäre 
die Heiirat undenkbar,, ebenso wenn Prinz Wilhdm der direkte 
Nachfolger des Kaisers würde. 

Man rechnete schon damals mit dieser Möglichkeit, weil der 
Zustand des Kronprinzen den eingeweihten Kreisen in Beiiin 
kein Geheimnis war. Der Erbprinz sagte weiter, daß selbst 
eventuell im Tesiainciit ausgesprochene Wünsche des Vaters das 
beschworene Veto des Prinzen Wilhelm in keiner Weise beein- 
flussen würden, und in diest:in f alle wurde eine zum Beispiel in 
England geschlossene Heirai sofort als ungesetzlich erklärt 
werden. Sollte aber Kronprinz Friedrich Wilhelm die Regierung 
antreten und die Ehe mit seiner Znstinsmnng abgeschlossen 
werden, so würde ein längst vorlKi eiteter Sturm f^ctren die jetzige % 
Kronprinzessin \'iktoria entiesselt werden, in der öffentliche In- 
sulten nicht ausgeschlossen wären. Da aber die Gesundheit des ■ 
Kronprinzen eine längere Regierung fast ausschlösse, so würde 
der ihm nun folgende Kaiser mit der Verstoßung der Schwester 
•sofort vorgehen. 

Auf diese Mitteilungen des Erbprinzen von Meiningen hin. 
entschloß sich Fürst Alexander der Kronprinzessin zu schreiben. 
Er übennitielte ihr clie eben erzählten Bemerkungen des Erb- 
prinzen, und in tiefer Bitternis über die sich aufturmoiden 
Schwierigkeiten und Intriguen schrie er ihr, daß er sich ein 
Leben fem v<m der Heimat und den beiderseitigen Familien und 
unter mannigfachen Entbehrungen nicht vorstdien kOnne Jind 
fürchte, daß diese Vetliältnisise bald das Glück ihrer Ehe zer- 
stören und aus Prinzessin Viktoria und ihm nur vemidiiete 
Existenzen machen würden. Angesichts der Sorgen, 'die er dem 
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Kaiser in ^nem hohen Alter, dem Krönprinzen in seiner 
schweren Krankheit bereitet, der Schädigung, die er Vier Stdlnng 
der Kronprinzessin zufüge, endlich der Störung, die er in das 
ganze kaiseriiche Familienieiben brächte, habe er die Oberzeugung 
gewonnen, daß er der Prinzessin statt Glück nur Unglück und 
Verzweiflung in die Ehe mitbringen konnte. „Ich liebe Ihre 
Tochter treu und wahr," schrieb der Fürst der Kronprinzessin, 
„ehrlich habe ich ihr seinerzeit meine Hand angeboten, und heute 
wie vor vier Jahren bin icli ji-derzeit btreii, mein Wort zu ludten, 
ich hoffte Ihre Tochter glücklich machen zu können, aber nach der 
Lage der Dinge, die so furchtbar ernst geworden, fühle ich mich 
gezwungen, Eure kaiserliche Hoheit zu bitten, mir zu helfen, 
dieser Situation ein tinde zu machen. Ich bitte daher Eure kaiser- 
liche Hoheit, ohne die g'erin^ste Rücksicht auf meine Person über 
das Schicksal Ihrer Pnnzessin Tochter zu entscheiden und über- 
zeugt sein zu wollen, daß ich bis an mem Lebensende nie ver- » 
gessen werde, wie viel Gutes Sie mir stets getan*)". 

Dem Fürsten Alexander hatten die sich auftürmenden 
Schwierigkeiten politischer, dann aber auch persönlicher und 
• familiärer Art diesen Brief an die Kronprinzessin abgerungen. 
Es quälte ihn der Oedanke, daß er Ursache von welterschüttemden 
Ereignissen werden könnte, die das Schicksal vieler Tausende in 
Blut und Elend tauchen wür^. Anderseits aber sagte er sich, 
daß diese Aussicht vielleicht däin doch zu sehr schwarz in 
schwarz gemalt sei, und daß dann einer irrigen Ansicht das Glück 
zweier Menschen geopfert würde» die sich nun vier Jahre treu an- 
gehörten und die Höfinung auf Erfüllung ihrer «Wunsche in sidi 
gefaragen hatten. Es war der alte Zwiespalt zwischen Menschen- 
tum und Fürstenstellung. Bddes zu vereinen war den vTenigsten 
gegeben, und darum hat die Tragik dieses .Gewissenskampfes stets 
das traurigste Blatt im Dasein jener gebildet, die für die Augen 
der'AUgemdnheit auf den Hdhen des Lebens wandelten. 

Fürwahr, die europäische Lage war darnach angetan, 
sorgsam jeden Funken zu vermeiden, der in das dürre Gebälk 
der Beziehungen der einzelnen Großmächte zueinander fallen 

« 

könnte. . . 

*) Nacli dein Koazept zu dem Bi-ie!e des Fürsten Alexander aii die 
deutsche Krouprinz^iii vom 20. Dezember 1887, eigenhändiK. Hartenau- 
Archiv. 
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Der Oegiensatz zwischen Osterretdi-Ungam und Rußland 
hatte ah Schärfe nidite eingebfiBt Kalnoky beurteilte diesen dafahi, 
da6 nichl die bulgarisdie oder die orientalische frage fiheriiatt|>t 
den Zwiespalt mit Rußland zur Folge habe» sondern die Eifersucht 
ihm zu gründe liege^ die Rußland für das Emporstr^ien und Er- 
staiten der. beiden Mittelmächte im tiefsten* Innern hfgte. Er. 
meinte, Rußland ffihle, daß sein Ansdien in Euroi^ dadurth zu- 
' sehends verdrängt werde und schließlich ganz bedroht werden 
könnte. Auch für Deutschland als nichtslawischen Staat habe 
Ruliland nichts übrig, aber es hät+e gerne seinen Hali lür den 
Augenblick vergessen, wenn Deutschland sein Bündnis zu Öster- 
reich-Ungarn geopfert hätte, hätte dies benützt, um cien Orient in 
seine Gewalt zu bekommen, und dann hätte sich der nach An- 
ghederung aller slawischen Rassen riesengroß angewachsene Pan- 
slawisfnus mit gesteigertem Haß gegen das Deutsche Reich efe- 
wtridet, dem im Westen doch immer der gallische Teind blieb. 
Rußland war aber noch nicht kriegsfertig und Frankreich noch 
nicht sicher genug. Früher nder später, schrieb Kalnoky, wird 
doch nur eine Lösung übrig bleiben, nämlich der unausweichliche 
Zusammenstoß der beiden Kaisermächte mit Rußland und die 
En^heidung durch das Schwert, ob das slawische Rußland den 
europäischen Kontinent beherrschen soll oder nicht*). Wenn also 
Bismarck stets die Ansicht vertrag, Rußland müsse nicht not- 
wendig der Feind der Zentralmächte seih, herrsdite in Österreich- 
^ Ungarn die gegenteifige Auffassuii(g. Auch der gemäßigte Staats- 
mann K^noky hatte sich ihr, wie man sieht, nidit entziehen 
kennen. Es war nur eine Frage der Z^äi, memte man hi Östereich- 
. Ungarn^ wann die endgfiltige Auseinandersetzung mit Rußland 
Tatsache würde. 

Aber wie Schuwalov schon Oberstieutnant von Steminger 
gesagt hatte, wollte Rußland den Krieg damals nidbt Auch der 
russische Botschafter in Wien kam mit Vorschlägen über die Ent- 
fernung des Kobiirgers aus Bulgarien und über den Plan zur 
Wiedertierstellung eines besseren Verhältnisses mit Rußland. 

In Frankreich war zwar inzwischen Boulanger aus dem 
Kriegsminibieiiuiii euiitnit worden, aber damit war die Kriegs- 

*) Instruktion des Grafen Kälooky an die unterstehenden Botsdiafter 
vom 1. Januar 1888. 
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gefahr noch nicht besthworen..Iii Rußland und Frankreich setzten 
die' IcriegsbegeifMai Partoea imtcr dem Schutze der Nicht- 
amtlicfakeit ihre Hetzereien fort. Da beschloß. Bismati^ durch 
VerOffentHdiung der Bedingungen, unter denen der Zwdhund 
geschlossen worden war/und durch seine kraftw^ w^tbekannte 
und begeisternde Rede im deutschen Reichstage vom 6. Fdnruar 
den Kriegslustigen hu da Welt darzulegen, daß E)e|itschland und 
Ösifcenneich-Ungam sich nur zur Verteidigung geeint hätten, daß 
aber das scharfe x deutsche Schwert an der Seite ^ tapferen 
österreichisch-ungarischen Bundesgenossen willens sei, gegen 
' jeden I emd, wer immer es sei, Recht, Gesetz und heimatliche 
Scholle bis zum äußersten zu verteidigen. „Wir Deutsche fürchten 
Gott und sonst niemand auf der Welt", klang es damals vom 
Hochsitze der deutsciien Volksvertretung. 
Bulgarien freilich kam schlecht weg. 

„Das Landchen zwischen Donau und Balkan, rief Bismarck 
aus, „ist überhaupt kein Objekt von hinreichender Größe, um 
daran die Konsequenzen zu knüpfen, um seinetwillen Fiuropa von 
Moskau bis an die Pyrenäen und von der Nordsee bis Palermo 
hin hl einen Krieg zu stürzen, dessen Ausgang kein Mensch vor- 
^ aussehen kann, man würde am Ende nach dem Kriege kaum mehr 
wissen, warum man sich geschlagen hat**. Bismarck mußte 5chon 
deswegen die Bedeutung des Landes verkleinem, weil er es, 
allerdings im geheimen, vertragsmäßig Rußland ausgjeliefert 
hatte. 

Sahsbury war voir der Innigkeit der deutsch-österreichisch- 
ungarischen Beziehungen nicht so ganz überzeugt, denn er wies 
darauf hin, daß Deutschland und Osteneich-Ungarn m der bul- 
garischen Frage in verschiedenen Lagern gewesen seien./ . . 

Btsmarck ließ Salisbuiys Bedenken . dahin zerstreuen, daß 
wenn Deutschland in dieser Sache ihehr zu Rußland geneigt habe, 
dies nur geschehen sei, um es dem Zarenstaale, der sich in Bul- 
garien so sehr verfahren habe, zu erleichtern, womöglich wieder 
auf gangbare Straßen einzulenken und den Zaren zu vertiindern, 
gänzlich dem Einflüsse der extremen Kriegspartei im Lande zu 
verfallen. . 

Mittlerweile war die Krankheit des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm stetiir und gefahrdrohend vorgeschritten. Selbst 
Mackeiuic aiierkdimte endlich, daß es Krebs sei. Am 9. Februar 
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war an dem Kronprinzen der Kefalkopfschmlt ausgeführt yrntden, 
und er konnte nur mehr durch eine Kanüle atmen. 

Da, auch des alten Kaisers Wilhelm Tage gezählt waren, trat 
angesichts der Kranichest des Kronprin2ien di» Absicht* zu tage, 
den Priesen Wilhehn mit der SteUverbetung zu betrauen. Die 
Kronprinzessin befürchtete^ daB der nicht nur 
der Battenberger Heiratslrage wegen instän- 
digem Kampfe mit der Mutter lebende Sohn 
auch über den Tod des alten «Kaisers hinaus, 
eine dauernde Stellvertretung beabsichtige. 
Sie wandte sich mit allen Mitteln dagegen und verleitete gute 
Nachrichten aus San Remo fiber die Gesundheit ihres Oemahls» 
um der Absicht ihres Sohnes, die glddizeitig auch jene Bi^narcks 
war, leichter entgegentreten zu können. Verschiedene, der Kron- 
priiizesbui leindliche Stimmen maclueii sich damals bemerkbar, 
die behaupteten, Dr. Mackenzie, der berühmteste Larynsfologe 
Europas, habe cien Kicbs ebenso wie die deutschen Ärzte sofort 
erk<uuit, jedoch aultragsgemäß anders gesprochen, weil der 
Kronprinz auch bei vorhandener Regiernngs- 
. Unfähigkeit unbedingt schon im Interesse 
Englands auf den Thron gebracht werden 
sollte. 

Am 0. März war der alte Kaiser Wilhelm 1. verschieden. 
Seine letzten an Prinz Wilhelm gerichteten Worte lauteten: „Sei 
schonend mit dem Kaiser von Rußland. Du weißt, wie er ist. Halte 
an der Allianz mit Österreich fest, vertraue ihr, denn darin liegt 
der Hort des Friedens. Trachte ihn zu erhalten, aber scheue auch 
den Krieg nicht, wenn er gerecht ist*)." 

Auf die Todesnachricht war Kronprinz Friedrich Wilhelm, 
der nunmehrige Kaiser Friedrich III., von San Remo abgereist und 
. . traf am 1 1 . Mdiz in Schloß Chariottenburg dn. 

Sein Zustand war ein trauriger. Täglich mußten größere 
: Knorpelstücke und Oewebsfetzen aus der Wunde ^tfemt werden, 



*) Nactt übereiiisliiiiiiieiiUen Auäsageii verschiedener Ohrenzeugen! 
Geneniladjutant Onf Bnuutenburg« Obeneremomennieisler Onf ExMbntg, 

Die Mögliclikeit, daß die dem österreichisch-ungarischen Botschafter Grafen 
Szechenvi mitgeteilten letzten Worte des Kaisers für diesen entsprechend 
geiärbt waren, liegt vor. Qraf Sz^h^nyi privat an Graf Kälnoky^ 
13. März 1888. 
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ftirchibare Kopfschinerzen quälten den Kaiser, und nur aus- 
giebiger Gebrauch von Morphium konnte ihm Sdilal bringen. Nun 
machte sich Friedrich III., üher seinen Zustand keine Illusionen 
mehr. Ergeben und heldenmütig arbeitete er mit äußerster Willens- 
kraft täglich mehrere Stunden teils allein, teils mit Bismarck, dem 
Chei des Miliiarkabinetts General Albedyll oder anderen. 

Von Zeit zu Zeit verließ ihn mitten in der Arbeit die physische 
Kraft, er warf sich erschöpft für einige Augenblicke auf ein Ruhe- 
bett, um sich in seinem Pflichtgefühl kurz darauf wieder aufzu- 
raffen. Die Kaiserin, die einsah, daß eine neue Stellvertretunff in 
Fr.i^L' koniiiien müsse, wollte selbst die Regentschaft übernehmen. 
BiMHarck bekämpfte diese Absicht heftig, \iuö fand darin Unter- 
stützung am nunmehrigen Kronprinzen Wilhelm und seinem 
Bruder Heinrich, die gesagt haben sollen, das Reich dürfe 
sich nicht von einem Weibeleitenlassen, selbst 
w e n n e s i h r e M u 1 1 e r w ä r e*). 

Fürst Bismarck sparte nicht mit klagen Kundgebungen gegen 
die beabsichtigte Regentschaft der Kaiserin, die seiner Meinung 
nach' englischen Einflüssen auf die deutsche Politik Tür und Tor 
öffnen würde. Auch die öffentliche Meinung stand gegen die. 
Kaiserin, und ihre Stellung angesidifs der offenen Femdseligkeit 
ihrer drei ältesten Kinder, des^ Kanzlers, des Großteils der Piesse 
und der Memung des Volkes war gfswiß keine leichte. 

Aber die Kaiserin war nicht au^ dem* Holze geschnitzt, sich 
so schnell zu fügen. Obw<Al am 23. März der Kronprinz Wilhdm 
mit der Stellvertretung betraut war, ' wachte sie eifersüchtig 
darüber, daß\lie Herrscfaerrechte ihres Gemahls« nicht angetastet 
würden. Auf den Dezemberbrief des Fürsten Alexander hatte sie 
geantwortet, daß sie an die Aufgabe des Eheprojektes nicht denke, 
und hatte ihm neue Beweise ' Ihrer mutteriichen Zuneigung und 
neue Hoffnung gegeben. 

In dem Augenblick, wo Kaiser Wilhelm tjestorben war, hatte 
die iiuiinieiirige Kaiserin Viktoria ihren Luji)luigsgt'danken der 
Heirai wieder aufgenommen und arbeitete unentwegt daran. Sie 
hatte dem Fiirsten AlL\aiider ^geschrieben, daß sie in ihren Ge- 
n:ahl, den Kaiser dringen werde, die Sache endlich zur Lösung zu 
bringen. 

*) Graf Sz^dienyi an Gral Kälnoky, 21. März 1888. Min. d. Auß. 
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Fürst Alexander veriolgte in größter Aufregung das Vor- 
gehen der Kaiserin. Er schrieb ihr am 12. März nochmals, sie 
möge ohne die geringste Rücksicht auf ihn über das Schicksal 
ihrer Tochter entscheiden, denn die Verhältnisse hätten sich 
gründlichst geändert. Während er vor vier Jahren regierender 
Fürst mit einler Million Rente war mid die drei ältesten Kinder 
der damaligen Kronprinzessin ihm neutral gegenüberstanden, 
hatten sich die Dinge jetzt wesentKch verändert. Er wäre nur mehr* 
ein armer, kleiner Prinz und wüßte, daß der einstige Thronerbe 
seine Schwester verfolgen werde, weil sie ihn liebe. Diese feindliche 
Gesumung des Thronedmi laste wie ein*Alp auf ihm, nur wem es 
gelänge, den jetzigen Kronprinzen zu seinen gunsten umzu- 
stimmen, kdnne er eine glüddicfae Entwirrung sehen. 

In ihrer ^twoit forderte die Kaiserin den Fürsten Alexander 
auf, dem Kaiser einen Brief zu schreiben und ihn unter irgend 
dnem Vorwande zu fragen, ob er einmal zu ihm kommen und sidi 
ihm vorstellen dürfe. Sie knüpfte daran den Plan, die Sache so 
einzurichten, daß man dabei die Verlobung irgendwie erreichen 
könnte. Über ihres Sohnes, des Prinzen Wilhelm Ansichten über die 
Heirat konnte sie aber nichts günstiges berichten. Sein Widerstand 
war schroffer als je. 

Fürst Alexander antwortete ihr, er werde den Kaiser bitten, 
ob er sich bei ihm als General ä la suite des Gardekorps persönlich 
melden dürfe. Er hielt cme Y tThthiHip vor der Welt so kur^it Zeit 
nach dem Tode des Kaisers tur ungunstig und wünschte eher, daß 
der neue Kaiser zuerst seine Stellung festlege, ihm einen Posten 
im Heere verleihe und daiui dem angestellten deutschen General 
seine Tochter gebe, als jetzt schon dem ,ySOzial und politisch nicht 
definierten t-xfürstoi". • - 

Der Fürst äußerte weiters die schwerste Besorgnis über die 
Folgen der Haltung des Thronfolgers, der ja angesichts der 
Krankheit des Kaisers über kurz oder lang den Thron besteigen 
würde. Er mäßte ja dann l^utschland verlassen, was ihm sdir 
liart wäre, und er sei ganz und gar nicht gesonnen, nach England 
zu gehen, wo es schon genug ausländisdie Prinzen gähr Der 
CroBherzog von Hessen, sdiridb er, wurde auch nichts für ihn tun 
und hatte ihm schon wiederholt erklärt, daß er die Hehrat nicht 
billige und überhaupt nicht begreife, wie man in eine Familie 
einheiraten wolle, die bei Jeder Gelegenheit ihr Mißfallen darüber 
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SO deutlich gezeigt habe. Auch aus diesem Briefe klangen die 
•ernsten Bedenken des Fürsten*). * 

Der Vater des Fürsten Alexander wollte audi seine Zn- 
stimmiing ohne jene des Thronerben nicht gd)en. Er trat nun in 
-da Heiraisangdegenhdt seines Sohnes eneiigischcr hervor, üeß 
ihn zn sich konunen und sagte ihn, daß im Falle die Vcrlohung 
zu Stande k&me, dieselbe keinesfalls vor AUaulder sechsmonatigen 
Familientraiier stattfinden dürfe. Es wäre dies euie Schändung 
•der Erinnenmg an Kaiser Wilhdm, der, wie ja jeder wisse, ein 
* ausgesprochener Feind des Projektes war. Eine jede vmilige Ver- 
lolrang wfiide von der großen Masse als eine hinterlistige Ober- 
rumplung des schwerkranken Kaisers ausgelegt werden. Er verbot 
seinem Sohne auf das strengste, irgend einen Schritt zu tun, auch 
wollte er nidit, daß sein Sohn vor Ablauf der Irauerzeit um eine 
Audienz beim Kaiser einkomme. 

Der Prinz von Hessen stellte seinem Sohne vor, er habe ihm 
schon zu verdanken, daß er und seine stanze Familie von der 
russischen Kaiserfamilie in Acht uikI Bann getan sei und habe 
keine T usf, sich pregenüber dei deutschen Kaiserfaipilie in dieselbe 
Lage zu versetzen. 

Wenn der Kaiser den Fürsten Alexander als Schwiegersohn 
wolle, so solle er die Schwierigkeiten ans dem Wee^e räumen, 
wolle er es nicht, so wäre es eine Anmaßung sondergldchen, sich 
aufdrängen zu wollen. Der Fürst Alexander gab seinem Vater das 
Wort, zu handeln, wie er es verlangte, denn er teilte seine Ansicht. 
Er schrieb die ganze Unterredung mit seinem Vater und dessen 
Stellungnahme der Kaiserin Viktoria nach Berlin und ließ in dem 
Brief an Kaiser Friedrich die Bitte um persönliche Vorstellung 
weg. Er fügte noch hinzu» daB der einzige Ausweg angesichts der 
sich von allen Seiten auftfirmenden Schwierigkeiten nur mehr der 
offene und direkte Weg zum Herzen des Kaisers sei. 

Nach Ablauf der Trauer solle Prinzeß Viktoria offen mit 
ihrem Vater sprechen. Wolle er die Heirat liicht, so muBten sie 
bdde sich dem Willen des Kaisers beugen, denn auf einer 
Verbindimg unter anderen. Bedingungen würde kern Segen 
ruhen. 



*) Kotizept des Briefes des Prinzen Alexander von Battenbei;(^ a|i 
Kaiieriii Viktoria vom 18. Mlrz 1888, eigenhändig. Harledaii-Afdüv. 

I 

C o r t i, Alexander von Battenberg. 21 . 
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Die Kaiserin war jedoch nun einmal fest entschlossen, die 
Angelegenheit zur Lösung zu bringen, obwohl nun auch Königin 
Viktoria von England ihr warnend gechrieben hatte. „Ich kann 
verstehen", hieß es in dem Briefe der englischen Königin an ihre 
Tochter, „daß Du bei der peinlichen Unsicherheit, die die Ge- 
sundheit Fritzens hervomift, das Bestreben hast, alles, was 
Wichtigkeit hat, zu lösen imd zu arrangieren, aber ich bitte Dich, 
die Dinge nicht zu überstürzen, insbesondcfs in Dingen, welche 
im direkten Gegensatz zu den Wünschen des armen verstCMrbenen 
Kaisers stehen. Ich meane^ hierbei die projektierte Heürat von * 
- Moceita (Piinzefi Viktoria) mii Sandro. Vor allem ziehe einen 
sdcheo Schritt gar nicht in Betracht, ohne die volle Einwilligung 
Wilhelms. Du mufit mit ihm rechnen, denn er ist der Kronprinz, 
und es guige niemals an, eine Heisat zu. schließen, der er nidit 
zustimmte. Dies würde nur Elend über Deine Tochter und Sandro 
bringen, weil es ihnen eine unmögliche und erniedrigende Stellung 
beraten würde. Ich finde Deinen Wunsch, den lieben Sandro als 
Sdiwiegersohn zu haben, sehr natürlich, aber es wäre hart, seine 
ganzen Lebensaussichten durch solch eine Verheiratung gegen den 
Willen Deines ältesten Sohnes zu i^mncie zu richten, und eine 
Verbindung unter solchen Verhaltnissen könnte keine glückliche 
sein. Außerdem weiß ich, daß Sandros Vater^ seine Einwilligung 
nur geben würde, wenn Wilhelm einverstanden wäre. Es wäre dies 
dann auch eine ganz aridere Sache, aber ich fürchte, daß sich 
seine Gefühle nicht verändert haben*)". 

Die Abschrift dieses Briefes war dem Fürsten von seinem 
Bruder Heinrich, dem Schwiegersohn der Königin mit den Worten 
geschickt worden: „Man sollte meinen, dicts wäre stark genug und 
genügend, um Dir ans Deiner fatalen Lage zu helfen." 

Tatsächlich waren die beiden Hauptpersonen an der Verwirk- . 
lichung des Heiratsplanes nicht mehr so aus vollem Herzen be- 
teiligt, wie es früher der Fall war. Privaäiachrichten aus BerÜn 
meldeten, daß Pnnzefi Viktoria keineswegs die Haftung euies 
Madchens zur Schau trage, dessen teuersten Hoffnungen fast un- 
öberwindhche Hindemisse im Wege stehen. Man war allseits 
gendgt ZU' glauben, daß sie v/M. schwer, aber doch für den Ver* 

*) Brief der' Kenigin Viktoria von Eoglaiid an die Kuserin Viktoria 
von Deuisthlaiid, 21.MIiz 1688. Hartenau-Aidiiv. 
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zieht zu gewinnen wäre^ wenn sie nicht immer und immer wieder 
von ihrer Mutter gedrängt wülrde^ diese Herzenssache zu ver- 
folgen. 

Die Haltung der Kaiserin wto* tatsädiHch jene einer Frau, 

die mehr an der Sache beteiHgt ist als die Braut selbst. Fürst 
Alexander von Battenberg hatte in den letzten Monaten schon ein- 
ges€lien, daß seine Absicht zu Weitenmgai führe, die zu keinem 
guten Ende leiten koiiHten. Wolke und konnte er auch nicht alles 
abbreclien, so mußte doch ein emphndlicher Leser aus seinen 
letzten Briefen an die Kaiserin die Neigung herausfühlen, der 
hoffnungslosen Sache ein Ende zu machen. 

Nach dem eben mit^T^eteilten Briete des Prinzen Heinrich 
muß man auch aiuiehmen, daß der letzte P'-riei der Königm 
von England an die deutsche Kaiserui nicht ganz ohne des 
Fürsten Alexander Wunsch geschrieben worden war und auch 
das letzte Auftreten seines Vaters im Einverständnis mit dem 
Sohn erfolgte. Es steht nun die Frage vor Augen, warum 
denn die Kaiserin so hartnäckig an einem Eheprojekt fest- 
hielt, das alle Welt gegen sich und die beiden Nächstbeteiligten 
auch nicht mehr in Feuer und Flamme sah. Die Kaisenn 
war eben eine stolze, sebstbewußte Natur. Sie hatte Ursprung» 
lieh die Heirat gewollt^ weil sie die Liebe ihrer Tochter zum 
mSnnlich-schÖnen Battenbefiger sah und ihr, der Tochter der 
Kdnighi von England und Schwägerin Hehiridis von Battenbeiig, 
der hl en^schem Interesse voA dorther anfangs uiiierstfltzte Plan 
vorschwebte^ der Verbindung ihrer Schwester mit emem klemen 
deutschen Prinzen durch die Heirat dessen Bruders mit einer 
Prinzessin von- Preußen eine bessere Folie zu gdien. 

Dann wann aber auch noch andere Grunde dazugekoauoen; 
Die Kaiserin lebte fai stetem Streite mit Bismarck, denn sie -hatte- 
als stdze Tochter AiUons das Oetfihl, daß dieser Mann 
zu mächtig sei und einen inneren Haß gegen 
dasLandihrerHerkunfthege. Als nun Fürst Bismarck 
als einer der ersten sich gegen die 1 leirat wandte und ihr damit 
ein indirelites Zeugnis seines Mißtrauens gegen die Engländerin 
am deutschen Hofe, gegen die englische Anwärterin auf den 
deutschen Thron, gab, da regte sich in dieser Frau der Wider- 
spruch, und tief überzeugt, daß ihr Lieblingskind nach wie vor 
verzweifelt an ihrer Liebe festhalte, verfolgte sie harhiäckig ihren 
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Plan, blieb ihm immer eigensinniger treu und iöiderte ihn umso 
ei&iger^ je mehr Widerstande sie fand. 

Die Kaiserin erkannte angesichts der fortschreitenden Krank- 
heit ihres Gatten bald, daß sie, wollte sie nicht ihren Lieblings- 
plan aufgeben, handeln müsse, ehe es zu spät war. 

Sie entschloß sich, die entscheidende Unterredung mit dem 
Kaiser hert)eizufühien. Kaiser Friedrich war im Orunde seiner 
Seele nidit ganz für die Heirat eingenommen. Es macliie ihn be>' 
denkUchy da6 er sieb mit der Zulassung dieses Projektes, sowohl 
mit seinem verewigten Vater als auch' mit seinem Sohne^ dem 
kilnfügen Throneiiben, dann aber auch mit dem höchbewSlirten 
alten Kanzler und Gründer des Reiches in Widersprudi setzen solle. 

Dem entgegen stand der tägliche, ja stfindlidie EhifluB seiner 
Frau und die Bitten seiner Tochter, die von ihrer Mutter gedrängt, 
ihren Vater bestünnte. Furchtbar IHt der Kaiser, der sich 
zwischen zwei Feuern befand, neben Seiner schweren Krankheit 
an diesem moralischen Zwiespalte. 

Er hellte sich bisher von jeder Entscheidung: in dieser Frage 
ferfi/uhalteu gewußt. Jetzt aber, wo er Kaiser geworden, schien . 
dies nicht mehr angängig. Die Krankheit hinderte ihn, über die 
Sache so zu urteilen, wie er es in gesunden Tagen gekonnt hätte. 

Den fortwiihreniien Bitten der Kaiserin gab er am 30. März 
1888 nadi und sehneb dem Fürsten Alexander, ob er ihm nicht 
die hreude machen wolle, am Ostermontag den 2. April nach 
Charlottenburg zu kommen, wo er ihn endlich einmal wiedersehen 
woUe*). 

Es wäre ein trauriges Wiedersehen gewesen, denn des Kaisers 
Gesundheit war immer ungünstiger geworden. Die Kanüle im 
Kehlkopf des Kranken war von wuchernden Krebsmassen um- 
geben. Atemnot, Kopfschmerzen und Fieber plagten den Kaiser. 
Täglich mußte er sich die furchtbar schmerzhaften Eingriffe mit 
Wundhaken, Zaiigen u. dgl. gefallen, lassen. Nichtsdestoweniger 
versah er so gut es gmg die Regierungsgeschäfte. Der Kaiser 
konnte fast gar nicht mdir sprechen und mußte seine Anhrorten 
auf kleme Zettel schreiben, die er dann dem Vortragenden 
übergab. 



•) Brief des Kaisers Friedrich lU. an Fürst Alexander vom 30. März 
1888. Original ün Harteiutu-Aichiv. 
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Als am 31. März Fürst Bismarck seinen Vortrag beendet 
hatte, gab ihm Kaiser Friedrich einen Zettel, auf dem geschrieben 
stand : 

„ich habe die Absicht, den l-*rinzen Alexander von Batten- 
berg, der dieser Tage hierher kommt, um sich mit meiner Tochter • 
zu verloben, den Orden Pour le merite zu verleihea, was sagen 
Sie dazu?" 

Das erste Wort des erstaunten Kanzlers war: „Unmöglich l" 
Dann entwickelte er dem Kaiser seine Hauptgründe, weshalb er 
zu dieser Heirat seine Einwilligung nicht geben könnte. 

Als 'erstes führte er ins Ti^en, daß Fürst Alexander dem 
Zaren tief verhaßt sei, daß eine Heirat mit der deulscben Kaiser- 
tocfater vom Zaren als eine beabsichtigte Demonstration gegen 
Rußland betrachtet werden wfitde und selbst, wenn der Zar dies 
nicht so schwer auf faßte, die Gefahr bestehe^ Ftnst Alexander 
werde nach Bulgarien zurucUoehren wollen und als der Mann 
einer deutschen Kaisertocfater auch die Unterstützung des Deut- 
schen .Reiches für seine Regierungspotitik verlangen. Dies wäre 
aber eine völlige Unmöglichkeit^ denn man habe sidi doch im 
Vertrage von 1887 dahin gebunden, den Fürsten Alexander nie 
mehr nach Bulgarien zu lassen, und die Folge dieses Vertrags- 
bruches wäre der drohende Kri^ mit Rußland. Als zweites Argu- 
ment brachte der Kanzler dem Kriiser die Nichtebenbürtigkeit des 
Prinzen vor, der aus einer morganatischen Ehe hervorgegangen, 
Verwandte habe, die, wie jener Onkel des Prinzen Alexander, ihren 
Fahneneid gebrochen und als Rebellen gekämpft hätten*). 

Diese Oriinde waren es vornehmlich, die Bismarck dem 
Kaiser Friednch vorbrachte und für den Fall, als sie nicht ge- 
billigt wurden, seine Entlassung verlangte. 

Daraufliin schrieb der Kaiser aul einem Zettel: 

„Was tun?" 

Fürst Bismarck antwortete nur: „Abtelegraphieren." Sofort • 
verfaßte der Monarch das Telegramm, das er später in einem 
Briefe, wenn auch ganz allgemein, erläuterte, und übergab dasselbe 
dem herbeigerufenen Jäger. 

•) Gemeint ist ein Vetter der Gräfin von Hauke, Oemahlin des Prinzen 
Alexander von Messen, der in dem polnischen Aufstande 1863 die Reihen der 
russischen Annee vedieß und unter dem Nanien Bossak auf Seife- der Pokn 
Idbupfte« 



üiyuizoü by Google 



326 



Dies ging lauÜo$ vor sich. PUMzlidi trat «fie Kaiserin Vikt<ma 
tränenden Auges ins Zimmer. Sie vertrat ihren Stand|Nmkt mit 
Wärme und gebrauchte dabei die Worte: der Kaiser könne nicht 
zugeben, daß der kalten Staatsraison wegen das Herz seiner 
Tochter gebrochen wenle^ Der Kaiser, sichtlich erschöpft, winide 
seiner Gattin- wiederholt, sie solle sich beruhigen. Da dies jedoch 
nichts fruchtete, sprang er plötzlich in großer Erregung auf, riß 
sein Tuch vom Halse und versuchte zu sprechen, wobei nur das 
Wort: „Alleinlassen" verständlich war. Nachdem die Kaiserin 
das Zimmer verlassen hatte und Kaiser Friedrich sich etwas be- 
riihigt hatte, schrieb er auf ein Zettelchen: 

„Battenberg komnü also jetzt nicht, Memorandum vorlegen, 
besprechen Sie sich mit meiner I rau.** 

Schließlich verließ der Kanzler cien Kaiser, ohne daß eine 
Entscheidung getroffen war. Für den Aujrenblick kam die Sache 
♦ nicht mehr zur Sprache, aber Bismarck hatte doch zugestanden, 
daß trotz alier seiner Gründe er nur dann gegen die Heirat sei, 
wenn die Verlobung jetzt und in der beabsichtigten Form e^olge. 
Er bat sich Bedenkzeit aus und behielt sich seine weitere Haltung 
vor. Der Kanzler war schlau. Fest entschlossen, die Heirat um 
jeden Preis zu verhindern, gedachte er in Anbetracht der schweren 
Krankheit des Kaisers und der ihm wohlbekannten Ansichten 
des Kronprinzen Wilhelm, die Entscheidung aus denselben 
Gründen hinaüiszuschieben, aus denen sie die Kaiserin zn be- 
schleunigen suchte. Nidit nur der Zar und Rußland, deien Ab- 
neigung g^gen den Pflrsten Alexander er damals vor allem 
anderen betonte, waren es, die ihn zu seiner Haltung veranlaBten, - 
sondern vor allem anderen sein jahrelanger Gegen- 
satz zu der Kaiserin, der englischen Königs^ 
tochter, die nach seiner Meinung durch ihre 
Stellung der englischen Politik im Deutschen 
Reiche eine ungeheure Stütze bot 

Er sah in der Heirat vornehmlich eine englische Intrigue, 
die dazu ersonnen sei, Deutschland gegen Rußhmd auszuspielen, 
dadurch zwei starke Mächte miteinander zu beschäftigen, um 
selbst in der Welt freie Hand zu behalten*). Darum wies er 
fortwährend darauf hüi, daß die Königin von England den 



*) Siehe darüber auch Busch, Tagebuchblätter, Band III, Seite 232. 
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Herzensbimd so sehr unterstütze. War dies ^di früher der Fall 
und war die Königin dem Hause Battmbefg schon ihres 
• Schwiegersohnes Heinrich wegen und aus persdnHdier Sympathie 
zu Fürst Alexander gewogen, so h^aite sie doch, wie aus ihrem 
Schreiben an ihxt Tochter, die Kaiserin, hervorging, angesichts der 
Schwierigkeiten den Plan bereits aufgegeben. Bismarcks. Ausfälle 
gegen sie waren daher damals nicht mehr benchtigt. Er war. 
sogar so weit gegangen, den Lord Salisliury darauf aufmerisam 
zu machen, daß die Anstrengungen der Königin in der Richtung 
das Heiratsprojekt zu stände zu bring^en, die deutsche Regierung 
zwingen könnten, eine russenfrcundlicliere Kiclitung dauernd ein- 
zunehmen, die sich F.n^^and nicht wünschen könnte. Lord Salisbury 
nahm diese Mitteilung höchst peinlich berührt entgegen und 
äußerte sich dem österreichisch-ungarischen Botschafter gegen- 
über dahin, daß angesichts dessen, daß die Königin in 
Berlin von der Heirat abg^eraten, dieses Vor- 
gehen Bismarcks „Veryimpertinentonhispart** 
gewesen se i*). 

Fürst Bismarck war auch deshalb ab^eneig^t, nachzugeben, 
weil er fühlte und wußte, daß der Kaiser hnedrich HI. t>ei seinem 
leidenden Zustande vor einer so tief einschneidenden Veränderung 
zurückschreckte und im Grunde selbst mit den Anschauungen des 
Pürsten Bismarck einverstanden war, anderseits aber in den 
langen Stunden des Beisammenseins mit seiner Gemahlin so sehr 
h^türmt wurde, daß der sieche und ruhebedürftige Monarch sich 
schlieBlich des lieben Friedens halber umstimmen ließ; überdies 
war der eiserne Kanzler jedem Einflüsse einer Frau auf Politik, 
auch oder sogar umsomefar, wenn sie eine so hohe Stellung im 
Reiche einnahm, gnmdsatzlich abgenagt. 

Die Kaiserin hatte m dieser Angdegcnheit sowohl in ihrer 
FamiHe als auch bd Hofe niemanden für sich, ja selbst die 
Personen ihrer nächste und vertrautesten Umgebung nicht Vor 
allem andeta aber war ihr Sohn, der Kronprinz, dv Heirat am 
fcuidlichsten geshint. 

Die Gründe dafür lagen tiefer. Bei seiner Geburt war dem 
Prinzen Wilhelm die Hand gebrochen worden, und man merkte 

•) Teleg^ramni Fürst Bismarcks an Graf Hatzfeld, mitgeteilt von Prinz 
Reuß an Graf Kälnokv. 6. April 1888, und Graf Kärolyi aus London an Graf 
Käiiioky, 25. April 1888. Min. d. Äuß. 



Digitized by Google 



328 

* » * 

• 

dies erst nach dalgen Tagen. £He Kronprinzessm batte sich 
darüber gekränkt, daß dieses Kmd als iOiippd werde dnrcbs 
Ld>en geben müssen und batte es mit weniger Liebe umgeben als^ • 
die anderen Geschwister. Stets war Prinz Wilhelm von seiner 
Mutter eher zurückgesetzt worden. Aber auch die übrigen Ge- 
schwister wurden nicht mit derselben Liebe behandelt wie Piin2eB> 
Viktoria, die das ausgesprochene Lieblingskind ihrer überhaupt von 
Natur aus nicht zäillicheii Mutter war. Bei zahlreichen Gelegen- 
heiten kamen diese Verhältnisse zum Ausdruck. So emphng dnmat 
die damalige Kronprinzessin Viktoria einen österreichischen Herrn 
in Audienz, sprach ihm von Kaiser Franz Josef und der kaiserlichen 
Familie und bemerkte plötzlich : „Sie glauben gar nicht, wie ich 
Ihren schönen, geistvollen und eleganten Kronprinzen bewundere, 
wenn ich daneben meinen ungeschlachten, vierschrötigen Sohn 
Wilhelm betrachte." So hatte sich langsam zwischen Mutter und 
Sohn mit den jähren wachsender Unmut aufgehäuft, den jeder 
neu auftauchende Gegensatz schürte. 

Da war es dann freilich nicht schwer, die Haltung des 
. Prinzen Wilhelm zu erraten, als es galt, zu der von der Kaiserin 
so' lieiß verfochtenen Battenberger Heiratsfrage Stellung zu 
nehmen. Nun, da die Bombe geplatzt war, trat auch Kronprinz 
Wilhelm hervor, und in einem Brief an Fürst Alexander vom 
4. April 1888*) gab er seiner WiUensmeinung so schaffen Aus^ 
druck, daß es ein ZurQck för ihn nidit mdu- geben iroonte. 

Er wies darauf hin, daß Kaiser Wilhdm- 1. aus politischen wie 
aus dynastischen Orunden der Heirat „mit Nachdruck für immer^' 
wid^prodien habe, er gpglaulyt liätte, sie sei defmitiv und für 
immer au^:egd)en und in diesem Oedanken gestoiben sd. 
Der Kronprinz halte es für seine Pflicht, seme Stdlung zu 
dieser Frage dahin klar festzustdlen, daß sie den Interessen 
semes Hauses nicht nur, sondern auch des Staates nachteiUg sdn 
würde. 

Dementsprechend schloß der Brief mit den Worten : „Ich will 
Euer Durchlaucht keinen Zweifel darüber lassen, daß ich j e d e n, 
der zu einer solchen Verbindung mitwirkt, für 
alleZeitenalseinen Feind raeinesHausesnicht 

•) Kronprinz Wilhelm von Prettficn an Füist Alexander von Batten^ 
berg, 4. April lÖÖS. Hartenau- Archiv. 
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nur, sondern auch meines Vaterlandes be- 
trachten und dementsprechend behandeln 
werde und hoffe, daß mich Eure Durchlaucht nidi) in die Lage 
bringen woUen,- Sie mit ui die Kategorie dieser Betreffenden reihen- 
zu müssen." 

Um seine Politik dtiixh die öffentlidie Meinung zu st&tzen/ 

{iüd\tete Fürst Bismarck nunmehr in die Öffentlichkeit und ließ 
seinen ganzen Presseapparat spielen, um die Bevölkerung auf- 
zustacheln, auf seine Seite zu ireteii und den I lei ratsplan zu ver- 
urteiien. In der „Kolnischen Zeitung" vom April 1888 erschien 
ein förmlicher Appell Bismarcks an das deutsche Volk, der sich 
let zten { Ildes direkt gegen die Kaiserin richtete. Darin wurde aus- 
geiulirt, daß solange die bulgarische Frage nicht gelöst sei, Fürst 
Alexander doch immer der Mann bleibe, auf dessen Rückkehr die 
Bulgaren rechnen. In eniem Kriege mit Rußland würde er sich 
schwer der moralischen Verpflichtung 'entziehen können, den 
Bulgaren als beijeistemder Feldherr zu Hilfe zu kommen. Deutsch- 
land müsse aber der bulgarischen Frage g^enüber interesselos 
dastehen. Es sei unmöglich, daß der meistgehaßte persönliche 
Gegner des Zaren der Schwiegersohn des deutschen Kaisers sein 
könne. Jeder Deutsche, der sein Vaterland liebt, muß erkennen, 
wo das richtige Urteil liegt, da ein erfolgreiches Durchkämpfen der 
Heiratsidee das deutsche Volk um den deutschen Reichskanzler 
bringen werde. Audi in dem „Orenzboten** erschien ein von 
Bismarck inspirierter, von Busch entworfener Artikel unter dem 
Titd: „Fremde Einflfisse im Rddie", der alle Vorgänge In 
schonungslosester Weise enthüllte und auch die Familie des 
Fürsten Alexander gehässig zeigliedeite. 

In furchtbarster Aufregung war Fürst Alescander den Vor- 
gängen in Berlin gefolgt und war nur froh, daß sie nicht in seiner 
Gegenwart vor sich gegangen waren. Er sah darin den Kampf 
einer geraden und dulichen Oewalt, die der Kaiser darstellte, 
g^en eine Koalition von Intriguen. Die Demissionsdrohung Bis- 
marcks betrachtete Fürst Alexander als em zwischen Bismarck 
und dem Kronprinzen abgekartetes Spiel, das dazu bestimmt sei, 
den Kaiser in eine Zwangslage zu versetzen. Der Großherzog von 
Hessen hatte ihm iresagt, daß Bismarck schon vierund zwanzig 
Stunden vor seinem Vortrage am 31. um den EniUtdungsbrief 
des Kaisers an Fürst Alexander gewußt habe und mit Prinz 
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Wilhehn und dem CroBherzog von Badoi verabnedete^ die Sache 
zu hintertreibeii. Fürst Alexander meinie audi, dafi^ hätte man die 
Sache von Haus aus als eine private Famillenangdegenhett dar- 
gestellt, die mit Politik nichts" zu tun hat, der russische Kaiser 

weiter nichts dabei gefunden hätte, zumal er „das Autokratische 
verstand und liebte" und „kein Versiandniö lur allmächtige 
Minister hatte". Noch hoKte Fürst Alexander, daß vielleicht 4och 
die Dinge eine gute Lösung finden kömitenV) 

Da erhielt er den Brief des Krcjnprnizcn Willielm. Auf die 
Anfrage des Groljherzügs von i ies^eii über seine Haltung dem 
gegenüber antwortete Fürst Alexander, die Stellung des Brief- 
schreibers verbiete ihm darüber eine Diskussion zu eröffnen, er 
ttile die in der „Kölnischen Zeuunp" von Bismarck ausgespro« 
ebenen Ansichten nicht, stehe aber nicht an, zu erklären, daß er, 
falls die Heirat nur durch Abgang des Reichskanzlers ermöglicht 
werden könnte, bitte, daß er im- Amt hleibe. Dasselbe schrieb er an 
die Kaiserin ••). Fürst Alexander war auf das tiefste empört und 
erbittert über die Art und Weise, wie diese intimen FamiUendinge 
durch Bismarck in die Zeitungen gesetzt und so, wie er sich aus- 
drückte, in den Kot der Straße gezerrt wurden. In einem leiden* 
scfaaftUchen Briefe an die Kaiserin brandmaride er das Vorgdien 
der Feinde in Beriin, legte aber dar, dafi Prinzeß 
Viktoria und er niemals die Ursache dafür sein 
dürften, daß Bismarck abtrete. Er wolle nicht, 
schrieb er der Kaiser! n, vor dem deutschen Volke 
mit seiner Frau einst als die von England ge- 
kauften Zertrfimmerer des Deutschen Reiches 
undschließlich Mörder des Kaisers verschrien 
werden. Die Heirat sei undenkbar, wenn Bis- 
marckdaröberfallensollte. 

Auch in Österrdch-Ungam hatte insbesondere die Art der 
öffentlichen, Behandlung der intimen l'amiliendinge dei> deutschen 
Kaiserhofes Anstoß erre^rt, und Graf Kähioky hatte sich darüber 
ausgesprochen, daß das dyiiastisciie Gefühl und das monarchische 
Prinzip unter diesem rücksichtslosen Treiben zu Schaden koimnen 

•) Briefkonzept Fürst Alexanders an Kaiserin Viktoria vom 2. Aprii 
1888, eigenhlUidig. Hartenao-Ardiiv. 

**) Brief Fürst Alexanders an die Kaiaerin Viktoria und den OroB- 
herzog Ludwig von Hessen, 7. April 1888^ eigenhändig. HArtenau-Archiv. 
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mfißten. Er befürchtete, daß die Stellung des Kanzlers, dem man 
es seit Jahr und Tag in Deutschland gewohnhdtsgemaß über- 
lassen hatte, für das ganze Reich allein zu denken 
und zu wollen, in all den Käm]>fen Schaden leiden könne. 
Pa traf bei K^öky eine Mitteilung des Fürsten Bismardc ein, die 
von Reuß übergeben wurde. 

Der Kanzler sagte darin, das Hauptziel seiner Politik sei 
seitdem Jahre 1871 die Erhaltung des Friedens gewesen und, um 
dieses erreichen zu könnert, bedürfe er eines gewissen Spielraumes 
in der Beiicuniiung der Beziehungen zu Rußku^d. Wenn jetzt die 
bei Hofe geplante Auszeichnung Alexanders von Battenberg zu 
Stande käme, so würde dadurch der deutschen Politik ein fitinder 
Stempel auigedrückt, dessen Wirkungen er nicht vertreten könne. 
Die Pflege des europäischen hnedens sei eine Aufgabe von solcha" 
Schwierigkeit, daß nicht nur politische Sachkunde, sondern für 
den Sachkundigen auch ein gewisses Maß freier Bewegung nötig 
sei, um den Gefahren, die dem Frieden erwachsen können, recht- 
zeitig vorzubeugen. Wenn auf ürund von persönlichen und 
familiären Interessen politische Schritte geschehen, die ein Näher- 
rückoi der Kriegsgefahr bedingen, wie dies die geplante Heirat 
mit sich brächte, so könne Bismarck dieser Politik nicht folgen. 
Die Vermählung würde die Festsetzung des englisch-battenbergi- 
schen Einflusses im königlichen Hause bedeuten. Wenn der Kaiser, 
der den Heiratsplänen nicht geneigt sei, nachgäbe, so würde dies 
' der Beweis sein» daß fremd er Einfluß in Deutschland 
siege, und einem solchen könnteBismarcknicht 
dienstbar werden. Bismarck hdfte, des vetständnisvollen 
Vertrauens K^ol^ gewiß sein zu kßnnen, weil dess^ Be- 
strebungen und Wunsdie ün Interesse seines Landes ebenfalls ni • 
erster Linie auf die Erhaltung des Friedens gerichtet waren. 

Mittlerweile hatte man in Rußland die Entwicklung der 
Dinge in Berlin mit großem Interesse veriolgt. Giers äußerte sich, 
daß Kaiser Alexander die Heirat oder Anstellung des Exfärsten 
tatsächlich als einen gegen ihn geführten Schlag ansehe und 
daraus politisdie Konsequenzen ziehen würde. Insgeheim aber 
freute man sich in Rußland der Schwächung des Ansehens des 
deutschen Kaiserhauses und der lialtuiig Bisinarcks, welche in 
Rußland als Verbeugung vor russischer Macht und Kraft be- 
urteilt wurde. Die panslawistische Presse aber wünschte einen 
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Sturz des Kanzlers, weil dadurdi auch , dessen Politik der 
Scfamddieleien für RuÖiand aufhören und die wiridichen Gefühle 
zu tage träten, die nach deren Meinung ja doch zwischen Deutsch- 
land und Rußland feindliche seien und Meiben wfiiden. 

Fürst Bismardc war in der Tat über die versudiCe Durch- 
führung des Heiratsprojektes wider seinen Rat und Willen aufs 
höchste aufgebracht. Der englische Botschaftei^ in Berlin be- 
richtete an seine Regierung, der Kcuizler sei in einer derarti^^en 
Err^ung, daß man der Königin den beabsichtigten Besuch in 
Berlin derzeit nicht anraten köniie, weil man für Bismarcks Ver- 
halten ihr gegenüt)er keine Garantien übern ehmen könnte. Als 
• Graf Szecheny ihn dieser Tage fraj?te, wie es ihm gehe, antwortete 
Bismarck: „Wie soll es einem ergehen, wenn man nichts als Galle 
und Ärger hat," Als der Botschafter weiter fragte, ob er sein 
Reiten wieder aufgenoinnien habt, antwortete er: „Einmal war ich 
jetzt zu Pferde, aber weniger des Reitens halber, als um in meinem 
Gaule jemanden zu haben, an dem ich meinq^ Zorn und meine 
Oalle auslassen konnte." 

Auf den 1. April 1888, also mitten in die krisenhafte Zeit, fiel 
der drriundsiebzigjahrige Geburtstag des Reichskanzlers. Er 
wurde mehr als gewöhnhch, wegen der allgemein gegen die 
Kaiserin gerichteten Stimmung gewissennaBen demonstrativ ge- 
feiert. Einer der ersten unter den an der. Feier idlndmienden Per- 
sAnlidikeiten war Kronprinz Wühäm. Er stand damals in den 
besten Bezidiungen zu Bismaidc 

Als im Fehruaf m San Remo am damaligen Kronprinzen 
Friedrich Wilhdm die Operation des Luftrühienscfanitles vdl- 
zogen. worden war, erschien Prinz Wilhelm bei Bismarck und 
• sagte, er käme nut einer großen Bitte. Bismarck solle ^m d^s Ver- 
. sprechen geben, wenn er, Prinz Wilhelm, einst den Thron be- 
steige, ihm ein dienso treuer und trg^bcaer Diener sebi zu wollen, 
wie er es seinem Großvater war. Bismarck erwiderte, er gebe dieses 
Versprechen gerne, aber nur unter der Bedingung, daß der Prinz, 
wenn er einmal Kaiser geworden, sich audi wirklich seiner gc- 
leiitcn Erfahrung bediene und ihr folgend hüs derselben Nutzen 
ziehe. Auf diese Worte ergriff der Prinz die Hand des Fürsten, 
druckte sie fest in der seinen und der Pakt war geschlossen. 

Nun erscliien an jenem 1. April Kronprinz Wilhelm mit 
einem großen Blumenstrauß in der Hand unangesagt im Hause 
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Bismarcks, lud sich selbst zur Familieataiel dn und erhob sidi 
<tabd zu einer Tischrede^ in der er auslflluie, er erlaubeisid!, bei 
einer so eiliebendea Odegenheii ein Bild vorzufühlen» wie er sich 
das Reich In seiner politischen und ^ztalen Lage und 'in semen 
itmeren und . äußeren Bezi^ungen im gegenwärtigen Augen- 
hUcke vorstelle. „Ich veigleiche^, rief er, „unser Deutschland einem 
Armeekorps, das im Feldzuge seinen Höchstkommandi^renden*) 
verlor und dessen erster Offizier**) schwer verwundet ist In 
diesem Augenblicke ricfatelien sich sedisundvierzig Millionen echter 
deutscher Herzen In Ai^ und Hoffnung nach der Fahne und 
deren Träger, von dem alles erwartet wird. Und der Träger dieser 
Fahne ist unser erlauchter Fürst, unser großer Kanzler, er gehe 
uns voran, ihm folgen wir, er lebe hoch !" 

Der Widerhall dieser Worte in der Welt war ein bedeutender, 
obwohl sie abgeschwächter verbreitet wurden als sie tatsächlich 
gelautet haben sollen. Das Hinweggehen über den derzeit regie- 
renden Kaiser, das Betonen, daß man sich eigentlich um dessen 
Meinung nicht mehr zu bekümmern brauche und die Unter- 
stützung des Kanzlers durch den Prinzen gegen seine eigene 
Mutter wurcien als Mangel an Feingefühl beurteilt, seihst 
von jenen Kreisen, die mit der Politik der Kaiserin keineswegs 
einverstanden waren. Am 10. April feierte auch Prinzeß Viktoria 
ihren Geburtstag, und in dem Glückwunschschreiben des Fürsten 
Alexander stand zu lesen, daß er der Prinzessin die Freiheit 
zurückgebe, damit sie einzig und allein dem edelsten Gefühle, 
der Kindesliebe zu ihrem schwer kranken Vater, folgen könne* **). 

Am 10. April fand die von Kaiser Friedrich gewünschte und 
angeregte Unterredung der Kaiserin Viktoria mit dem Reichs- < 
känzler statt. Sie dauerte zwei Stunden, und getreu seinem Plane, 
die Frage hinauszuziehen, bis der Regierungswechsel sich voll- 
ziehen werde, güig Bismarck auf alle Fragen der Kaiserin näher 
•ein und zeigte sich nidit abgeneigt, eventuell nach einiger Zeit 
unter bestimmten Etedüigungen das Projekt zuzulassen, ohne seine 
Stellung als Reichskanzler zu veriassen. Bismarck hatte in der 
Audienz über die politische Frage der eventuellen Rückkehr nach 

•) Kaiser Wilhelm L 
••) Kaiser Friedrich TTT 
***) Brirfentvvurf an die Prinzessin Viktoria von PreuQeo VOni FüjfStea 
Alexander, eigeniiändig, 19. April 1888. Hartenau-Archiv. 
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Bulgarien gesprochen und verlangt, daß, wenn das Projekt zu 
Stande kame^ Fürst Alexander sich dem Kaiser gegenüber ver- 
pflicfaten müsse, daß er dem bulgarischen Thfone endgültig ent- 
sage und nicht die Absicht- habe, zurfickzulcehten. ^ kam dann 
auch die Uncbcnbürtigkeit und die polnische Abkunft zur Sprache, 
und es wurde schlieBUch dne eventuelle sttlle Trauung ohne lange 
Verlobung in Erwägung gezogen. Aber auf bindende Verspre- 
chungen ließ sich Bismarck nicht ein. Alles in allem hatte Bis- 
marck sein Ziel erreidit. Die Sache war auigeschoben, und die 
Kaiserin Friedrich war auch befriedigt, denn sie hatte durch 
dieses üesprach neue Hoffnung geschöpft und schrieb dem Fürsten 
Alexander in glücklichem Tone, wobei sie schon in die kleinsten 
Einzelheiten materieller Natur, die bei der künftigen Ehe zu lösen 
waren, einging. Auch der Königin von England hatte sie ge- 
schneiten, daß sie von einer Unterrcduiic^ mit Bismarck belriedigt 
sei und sie und der Kanzler als Freunde geschieden wären. 

In Fnp^land, wo man genau über des Kanzlers Meinunp^ 
unterrichtet war, konnte man sich, wie die Schwägerin Beatrice 
dem Fürsten Alexander schrieb, diese Worte der Kaiserin gar 
nicht erklären. Fürst Alexander, der schon alle Hoffnung auf- 
gegeben hatte und gar nicht mehr mit der Erfüllung rechnete, war 
durch diese Wendung überrascht und glaubte wirklich, nun könne 
die Heiratsabsichit wieder aufgenommen werden. Er erklärte sich 
nut allen Forderungen emverstanden und ging auf alle Einzel- 
heiten bezfiglich der künftigen Ehe näher em*). 

. An demselben Tage^ an dem die Kaiserhi nit Bismarck ge- 
sprodien hatte» schrieb Kaiser Friedrich III. an Fürst Alexander, 
er habe mit Rücksicht au! die sich kundgebende gewisse Auf- 
regung und die hi der Presse entbrannten Diskussionen vorläufig 
auf die Freude vefxichten müssen, den Fürsten m Chailottenbuig. 
zu empfangen. Er versicherte, ihn zu unterrichten, wenn .sich eine 
Mitteilung von Wichtigkeit ergeben würde. Jetzt aber mö^ er sich 
die Angriffe, wdche leider gemacht würden, nicht zu Herzen 
nehmen, sondern sich des Verständnisses und des Wohlwollens 
seines wohlgeneigten Kaisers versichert halten**). 



*) Briefkonzept des FOnfen Alennder an Kaiserin Friedrich vom 

12. April 1888, eigenhändig. Hartenau- Archiv. 

**) Kai r Friedrich Iii. an Fürst Alexander von Battenbeig, 10. April 
1888. Harteoau-Archiv. 
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Mittlerweile hatte die Krankheit des Kaisers furchtbare Fort- 
schritte gemacht. Neue Wucherungen legtea sich vor die Kanüle, 
und der Kaiser war dem Ersticken nahe. Mackeazie hatte derart 
den Kopf verloren, daß nach seinem alien Gegner Professor 
Bergmann geschickt wurde, der es unternahm, dem Kaiser, aller- 
dings unter furchtbaren Sdimerzen, die Wucherung mittels einer 
längeren Kanüle zu durchstoßen und«o dem Kranken wieder für 
einige Wochen das Leben zu sichem. Nur durch Morphium- 
einspriizungen konnte der Kaiser tor Aiigenblicke über die 
Schwdcheanfälle hinweggebracfat werden, doch zeigte sich sdion • 
ehi bedenklicfaer VerfaU der Kräfte. 

In dieser Zeit eihielt der Kaiser Bismarcks Memoire, das die 
Stellung des Fürsten Bismardc gegenüber der Heiralsfrage und 
die sdion angeführten Gründe des Kanzlers^ die gegen die Heirat 
sprachen, gleichzeitig mit der Drohung seines eventuellen Rück- 
trittes enthidt. 

Aber die Kaiserin, die den nahen Tod des Kaisers vor Augen 
sah, ließ nicht locker, sie veranlaßte ihren Gemahl angesichts 
seiner Krankheit, sein Testament zu machen und in dieses eine 
Verfügung auiziiackmen, die seinem Nachfolger die Erfüllung 
der Wünsche bezüfrlich der Heirat anvertraute. Tatsächlich ließ 
sich der Kaiser dieses Zuc^est^indnis abringen und schrieb am 
12. April in seinem Testament an seinen Sohn: 

„Für den Fall, daß Deine Mutter oder ich unerwartet aus 
dieser Zeitlichkeit abberufen würden, will ich hiermit a 1 s m e i n e 
ausdrückliche Willensm einung erklärt haben,' 
daß ich mit der Vermähliinp: Deiner zweiten 
Schwestermitdemehemaiigen Fürstenvon Bul- 
garien, Prinzen Alexander von Battenberg, 
mich einverstanden erkläre. Ich lege es Dir als 
Kindespflicht auf, diesen» meinen Wunsch, 
den Deine Schwester Viktoria seit so vielen Jahrai im 
Herzen trägt, auszuführen. Damit diese Angelegenheit 
jedoch jedes Politischen entbehre, auch jeder politischen Gefahr 
vorgebeugt werde» verzichte ich auf den nahelL^genden Wunsch, 
von voniherehi dem Prinzen, der meine volle Sympattiie besitzt, 
eme Stellung in der Armee oder sonstige oflizidle Auszeichnungen 
zu verleihen. Ich rechne darauf, daß Du Deine Pflicht als $ohn 
erfüllst, indem Du meinen Wünschen gerecht wiist und als Bruder 
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Deiner Schwester Deiae Hilfe nicht entziehst, Dein Dich Eebender 
Vater/' Chaiiotteniiuig, den 12. April 1888*). 

. Neuerdings war Kaiserin Friedridi in Ffirst Alexander 
drangen» doch seinerseits einen Schritt zor Forderung der An- 
gd^genheit zu untemefamen. FiM Alexander antwortete mit dem 
Hinweis auf sem wiederiiolt gegdienes Wort» Ui dieser Sache 
persönlich nicht hervorzutivten. Er erUärte sich bereit» unter <tem 
Dache des Kaisers in aller Stille zu heiraten, aber im Auslände 
und ohne Zusthnnmng der maßgebenden Persönlichkeiten nannte 
er die Heirat imdenkbar**). 

Die fortgesetzten Operationen und Eingriffe hatten beim 
Kaiser Wundfieber hervorgerufen, und seit dem 10. April hielt das 
starke Fieber an. Professor Beiguiann wollte Bulletins über das 
Befinden des Kaisers herausgeben, aber Mackenzie, von der 
Kaiserin unterstützt, machte i>einen Einspruch geltend mit der Be- 
grundungf, die Bevölkerung solle nicht beunruhigt werden. Ja, es 
woirde sogar am 21. April eine Ausfahrt des Kaisers unter- 
nommen, um den Kaiser der Bevölkerung zu zei^^en, obwohl Pro- 
fessor Bergmann dringend abriet und die rauhe Luft dem kranken 
Manne dann auch wirklich beträchtlich schadete. 

Gegen Ende April, als sich die erste Aufregung über die 
Heiratsfrage gelegt hatte, verwirklichte die Königin von England 
ihre Reise nach Berlin. Über die wahre Lage der EHnge orientiert, 
verhielt sie sich in der Sache sehr zurüddialtend, riet der Kaiserin 
ab, sich noch weiter allzusehr zu exponieren und sprach mit 
Bismarck, dem sie versicherte, daß das Gewicht Englands in dte 
Wagschale derjenigen Seite fallen werde, weiche für die Erhaltung 
des Friedens m Europa Bfirge sei. 

Die Königin verbarg aber nicht, daB sie 
einige Besorgnis über die Richtung der künf- 
tigen Politik des Kronprinzen Wilhelm hege. 
Bismarck versuchte sie zu überzeugen, daß der Kronprinz keine 
Händd suchen und selbst, w^nn diese ihm aufgedrungen 
Yoirden, mit Besonnenheit imd Klugheit handeln würde. Die 



*) Nach dder Im Harteiuiu-Ardiiv erliegenden, vom ObertHiofmanchalt 

der Kaiserin Fnedridi Grafen Radoiinski geschridiaMn Kopie der betrdh» 

den Stelle des Testaments. Hartenau-Archiv. 

Bricfko!i7ppt Für':! Mexatiders \nn Rnffetiberg an Kaiserin Friedrich 
vom lo. April 1666, eigeiiliaadig. i iarteaau-Arciuv. 
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Königin quittierte diese Versicherung damit, daß sieden Prinzen 
Wilhelm, der bei seinem letzten Besuch in London so wenig herz- 
lich aufgenommen worden war, daß er förmUch auf seine Groß* 
mutter ert>ittert von dort zurückgekehrt war, mit größter Aus- 
zeichnung behandelte und sich bemfihte» zwischen der Kaiserin 
als Mutter und dem Thronerben als Sohn ausgleichend und ver- 
söhnend einzuwirken. 

Fürst Alexander schrieb im Mai und Juni noch mehrmals an 
die Kaiserin. Er sprach darin seinen Sdimerz über die Lage der 
EHnge, die geringe Hoffnung auf eine Ehe im Stillen, aber au;ch 
die Oberzeugung aus, daß der Kaiser im Grunde seiner Seele die * * 
Heirat auch nicht wolle. „Sie hoffen noch", schrieb er am 1 . Juni, * 
,,ich nicht mehr, idi habe die Absicht, sobald Sie mich frei eridärt 
haben^ meinen Namen abzulegen, einen bürgeriichen Namen zu' 
führen und mein Vaterland fifänzlich zu verlassen". 

Die Kaiserin befand sich in einer furchtbaren Lage. Sie war 
nicht im stände auf ihren Lieblingsgedanken zu verzichten, auf 
den sie jahrelang die ganze Kraft ihres Herzens, ihre ganze 
leidenschaftliche Energie verwandt hatte, hi den totki anktii Kaiser, 
den duldenden jVlärtyrer weiter zu dringen, war ihr nicht möglich, 
denn sie wäre durch die Aufregungen, die sie ihrem Gemahl ver- 
ursacht iiätte, vor sich selbst und noch vielmehr vor dem deutschen 
Volke als die Mörderin des Kaisers, oder zumnidest als eine trau, 
die sein Lnde beschleunigt habe, bezeichnet worden 

So verbrachte sie Wochen der Verzweiflung, Stunden der 
tiefsten Herzensqual und selbstzerfleischender Kämpfe. Kalt und 
nüchtern betrachtete Bismarck diesen Zwiespalt. Er sah seinen 
Plan reifen und, wie stets, die Dinge so kommen, wie er es 
voraus berechnet und geahnt. Sein Scharfblick hatte ihn auch 
diesmal nicht getäuscht. In Dingen, die einmal für sein Volk als 
recht erkannte Politik i)etrafen, kannte er fr^lich auch kein Gefühl. 

Da starb am 15. Juni der kaiserliche Dulder. Tags zuvor 
hatte Graf Herbert Bismarck bei einem von ihm gegäienen kleinen 
Damendiner sich in befriedigtem Tone geäußert: „Demnächst wuxl 
unsere 2ett nun wieder be^nnen*)." 

Wie Bismarck vorausgesehen, war der Kaiser gestorben, ehe 
die Entscheidung über die Heirat gefallen war, aber die Kaiserin 



*) Qnif Sz^h^nyi an Graf lOUnoky, 26. Juni 1888. Min. d. AuB. 

Corti, Alexander von Battenberg. 22 
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hoffte noch immer, diesmal auf einen Stimmuiigsumschwung ihres 
Sohnes, des nunmehrigen Kaisers Wilhelm H. 

Zwei Tage nach dem Tode des Kaisers Friedrich schrieb 
Kaiser Wilhelm II. neuerdings an Fürst Alexander, weil dieser 
ihn durch Prinzessin Viktoria von Bartenberg hatte ersuchen 
lassen, ihm im Falle des Ablebens des Kaisei^ Friedrich III. eine 
neue Willensäußerung über das Heiratsprojekt zugehen zu lassen. 

Der K^ser erklärte darin, daß er nach Rüdcspracfae mit dem 
obersten Ratgeber seiner Regierung sich nicht von dem bisher von 
seinem hochseligea Herrn Großvater und Vater innegehabten 
Standpunkt entfernen könne und hiermit erkläre, daß er ans 
' politischen, sowohl als aus Familienrucksicfaten, die Verbmdung 
2ttzugdien nicht m der Lage sd*). • 

In seuien Kondolenzbriefen an die Kaiserin und PrinzeO' 
Viktoria schrieb Fürst Alexander, daß er der Prinzessin zwar 
noch tKOy aber gekränkt und verletzt sei bis ins innerste Marie 
Den Bridf des Kaisers kdrnie er nur dahin deuten, daß das 
Testament Kaiser Friedrichs zur Zeit der Abfassung noch nidit 
eröfhiet gewesen sei, darum antwortete er dem Kaiser, daß ihm 
Kaiserin Friedrich von dem Testamente des verstorbenen Kaisers * 
Mitteilung gemacht habe und in diesem Briefe die Schwester des 
nunmehrigen Kaisers als „die Braut des Fürsten Alexander be- 
zeichnete, die der sterbende Vater ihm anvertraut." 

Daraufhin teilte der preußische Gesandte in Darmstadt 
Freiherr von Thielemaiui dem Fürsten Alexander mit, daß er ihm ■ 
im Allerhöchsten Auftrage zu sagen habe, daß Seine Majestät den 
Brief vom 28. v. M. empfangen habe und daß dieser Brief Seiner 
Majestät keinen Anlaß 's'ehe, dem Allerhöchsten Hand- 
schreiben vom 17. et\va^ hinzuzutugen**). 

Auf diese Mitteilungen hin schrieb Fürst Alexander an die 
Kaiserin-Witwe Viktoria und ihre Tochter Abschiedsbriefe. Er 
legte darin dar, Kaiser Friedrich hätte es in der Hand gehabt, 
ihn und Prinzeß Viktoria zusammenzugeben, tat es aber nicht, 
weil er es nicht wollte und legte die Eiiüilung in die Hände des^ 
jenigen, von dem er wußte, daß er es nie tun würde. Solange 

*) Brief Kaiser Wilhdm II. an Fürst Alexander vom 17. Juni 1688* 

Hartenau-Archiv. 

**) Abschrift der Mitteilung des Irdherm von Urielemuiny vimi 
Forsten eigenhändig. Hartenau-Arebiv. 
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Kaiser Wilhelm I regierte, habe Abwarten einen Sinn gehabt, jetzt 
aber am Grabe i^riedrichs III. habe es keinen Zweck mehr. Er 
entsagte daher allen Träumen seiner Jugend und sagte seiner- 
Braut mit schmerzlichen Worten Lebewohl. Fürst Alexander 
sandte die Geschenke zurück und wies darauf hin, daß es ihm an- 
gesichts der Haltung des Kaisers unmöglich sei, die Korre- 
spondenz weiter aufrecht zu erhalten. Die Kaiserin Viktoria gab 
aber die Sache noch immer nicht verloren und schrieb dem Fürsten, 
er solle nicht so rasch verzweifeln. Kaiser Wilhelm II. habe ihr 
gesagt, er werde sich die Sache noch einmal überlegen, und dies 
bedeute» wie ihren Sc^ kenne, einen verschleierten Rückzug 
von semer Opposition. 

Auch Graf Radolinski meinte, es sei noch nicht voibd und 
schrieb dep Fürsten mit Bezog auf Kaiser Wilhelm IL: „Hoheit 
kennen die Menschen so gut wie ich. Erst wollen sie nidit, daß 
man sich etwas von ihnen wünscht, und dann sind sie äienso 
empört, wenn man Ihnen schließlich stolz den ftucken kehrt. In 
solcher Lage ist es immer am besten, sich tot zu stellen.*' Aber 
Kaisern und Graf Radolinski hrrten sich. Kaiser Wilhelm IL } 
dachte nicht daran von seiner Absicht abzugehen, tmd so scheiterte 
der Heiratsplan, der so viel Staub aufgewirbelt, endgültig, 
und die Kaiserin zog sich, tief verwundet, von der ganzen Sache 
zurück. 

Obwohl sich Fürst Alexander ebenfalls g^mz in Stille und 
Einsamkeit zurückgezogen hatte, blieb die politische Spannun«^, 
die sich an seinen Namen und an sein Heiratsprojekt geknüpft 
^ hatte, doch noch immer in der Luft. Niemand vertmnte darauf, 
daß nun die Dini^^e wirklich zu Ende seien, daß eine i<uckkehr des 
Fürsten nach Bulgarien nun <?;inzlich ausgeschlossea sei und seine 
Heiratsplan auf immer fallengelassen wäre. Fürst Alexander 
hatte nach all den entsetzlichen Erfahrungen in Bulgarien, den 
lurchtbaren Aufregungen und Kämpfen in Berlin, den politischen 
Anfechtungen aller Art, die auch die Beziehungen zu seiner 
Familie vensifteten, nur mehr das eine Bestreben, Ruhe und 
Frieden zu suchen und in einsamem, häuslichem Glücke, frei von 
allen hochfliegenden Wünschen, Ruhe und Vergessenheit zu 
finden. Er fürchtete aber die Einsamkeit, die nicht trüstet, sondern 
nur Gel^enheit gibt, über das V^angene nachzudenken und die 
Nerven, die doch ausruhen sollen, neuerdings zu martern. So 
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suchte er eine Fravi, die ihm das häusliche Glück geben konnte, 

die nur lui ihn lebte und ihm sein Schicksal mittragen half. 

Etwa ein Jahr, nachdem die Hauptkämpfe in Berlin aus- 
gefochten worden waren, vermählte er sich mit einer bürgerlichen 
Künstlerin, einem anmutigen und geistvollen Mitglied des Darm- 
stadier Hoftheaters, die er in dieser Stadt kennen und lieben ge- 
lernt hatte und leerte gleichzeitig den Namen Battenberg ab, um 
sich von dem OroßhtTzog von Hessen zu erbitten, nach einer 
kleinen battenbergischen Besitzung den Namen eines Grafen von 
Hartenau fähren zu dürfen. Zugleich bat er den Kaiser von 
Österreich um eine Stelle in der österreichisch-ungarischen Armee. 
Dieser Schritt des Fürsten wirkte auf di^ Politik wie eine Er- 
lösung. 

Erst von diesem Zeitpunkte an war vor den ^ugen der 
Welt der Heiratsgedanke mit der preußischen Prinzessin 
wirklich zu Grabe getragen, und auch die Rückk^r nach 
Bulgarien wurde nach den wiederholten Erklärungen des nun- 
inehr^en Oralen von Hartenau*) nicht mehr so sehr in Rechnung 
gestellt. 

Ndien dem Zaren waren Kaiser Wilhdm II. und Bismarck 
von dieser Gestaltung der Dinge am meisten befriedigt, denn alles, 
was dem unerquicklichen Zustande Europas Beruhigung bieten 
konnte, war ihnen damals aufrichtig willkonunen. Bismarck ver- 
glich die damalige Lage Europas mit dem unbehaglichen Ge- 
fühle emes Mannes, der fortwährend an ihm unerirläilidien 
Schmerzen leidet. Solche Obel kehrten oftm^s im Tage oder in 
der Woche wieder und vergingen mit oder ohne Anwendung von 
Mitteln anfangs ziemlich schnell und gefahrlos, doch eines 
schönen Tacres helfen die alten Mittel nicht mehr, und die gefähr- 
liche Krankheit konuiu plutzlidi und unerwartet zum Ausbnich. 
Auf ahnliclie Weise erwartete er, daß turopa einstmals, vielleicht 
in einem Augenblicke, wo man es am wenigsten vermute, am 
Vorabend eines großen Krieges stehen werde**). 



*) Graf Harlenni!, der einstige Fürst von Bulgarien, starb unerwartet 
und plötzlich nadi last tiinf jähriger glücklicher Ehe in Graz am 17. No- 
vember 1893, wurde sodaun nach Sofia überführt und dort prunkvoll ah 
Bulgarenfttrst begraben. 

**) Herr von Eisenstein an Graf Kllnoky, 17. November 1888. Min. 
d. Auß. 
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Der Kanzler zeichnete damit den Zustand der Spannung, der 
seit dem Berliner Kongreß bis zum Ausbruche des Weltkrieges, 
also fast stcli^uiid dreißig Jahre, andauerte und dessen Länge auch 
die Furch tbarkcü und Dauer des Krankhdtsansbruchos im Welt- 
kriege eiUsprach. Bismarck stand, seine iranze Kcmzlerschaft hin- " 
durch, angesichts der ewigen Feindschalt Frankreichs, vorneiim- 
lich unter dem Finfluß der Besorgnis vor russischer Macht, die 
hinter jedem Worte des Zaren, aber auch hinter jedem Ausspruche 
' und Verhalten seiner Minister, Gesandten und Generale, den 
ehernen Tritt der russischen Millionenheere erschallen und ver- 
spüren ließ. Demgegenüber vertrat die Kaiserin Friedrich ia ihrer 
Parieinahme für den Battenberger die Anldinung Deutschlands an 
England. Diese beiden grundlegenden Anschauungen Aber 
Deutschlands Politik waren in der Heiratefrage zusammen- 
geprallt. 

Als Kaiser Wilhdm II. 18Q0 den Kanzler fallen lieS, den 
Rfickversicfaerungsvertrag mit Rußland nidit erneuerte und damit 
Bismarcks nach Rußland gespannten Draht lockerte, hatte er 
nicht die Absicht, gleichzeitig jenen nach England zu festigen. 
Wie Wilhdm II. sich mit seiner Mutter, der englischen Königs- 
tochter, nicht verstand, d>enso hatte man in England Ver- . 
ständnis für den Kaiser. Inzwischen aber fährte er Deutschland 
in unermüdlicher Arbeit, Sorge und heiliger Begeisterung zu nie 
dagewesener Grölk- und Blüte empor, stellte in seine großdeutsche 
Politik die von Bismarck zu gunsten eines tauten Verhältnisses zu 
Rußland ausdrücklich abgeschworene, durch die Städte Kou- 
stantinopel und Bagdad gekennzeichnete Interessensphäre wieder 
ein und fügte so der nie verlöschten Feindschaft Frankreichs die 
titersucht Rußlands und Englands hinzu, l'iherdies nahm 
Fngland nun seuierseUs in Bezug auf Konstantinopel Ruß- 
land gegenulKT die von Bismarck früher zu gunsten Deutsch- 
lands verfoli^tL' Verzichtspolitik auf, verpflichtete sich das Zaren- 
reich dadurch völlig und erreichte nunmehr für Großbritaimien 
die innige Bundesfreundschaft Rußlands, die Bismarck mit dem 
gleichen Mittd früher zu Deutschlands Gunsten sichergestellt 
hatte. 

So kam es, daß auch die aus deir Veröffentlichung der Briefe 
Kaiser Wilhelms 11. an den 7aren Nikolaus 11. bekanntgewordenen 
Versuche auf persönlichem Wege von Heirscher zu Herrscher zu 
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dnem neuen Bündnis mit Rußland zu gelangen, feblschlugen, im 
entscheidenden Augenblick beide Drähte rissen und der Weltkrieg 
Deutschland mit wenigen Verbfindeten einer Weltkoalition gegen- 
überstellte. 

Die schwersten Befürchtungen Bismarcks verwiridichtien sich; 
was er rni^ so viel Sorge und hoher Kunst zu vermeiden gewußt 

hatte, trat ein und vernichtete das stolze Lel)ens.werk deb größten 
deutsciieu Staatsinaaats, der je gelebt. 
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